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So sexy können nur Reisende durch Raum und Zeit sein: Marisa setzt ihre telepathischen Fähigkeiten zum Wohl der Drachenwandler ein, die nun auf der Erde leben, und ist mit ihrem Leben zufrieden. Als Rion, ein äußerst attraktiver Weltraumreisender, ihr plötzlich seine volle Aufmerksamkeit schenkt, ist es um sie geschehen. Doch meint Rion es ernst mit ihr? Denn Marisa ist die Einzige, durch die er Kontakt mit seinem Volk aufnehmen kann, das von einem dunklen Herrscher unterdrückt wird. Als Rion sie entführt, löst dies ein heilloses Gefühlschaos in Marisa aus. Doch um Rions Galaxie zu retten, müssen die beiden ihre turbulenten Gefühle in gemeinsame Bahnen lenken …
Über den Autor
Susan Kearney schreibt prickelnde Romanzen mit futuristischem Setting. Sie hält sich an die alte Regel, über das zu schreiben, was man kennt – deshalb schreibt sie über die Zukunft. Und als Taucherin, Expertin in Kampfkunst, Seglerin, Eiskunstläuferin, Immobilienmaklerin, ehemalige Besitzerin eines Tauschgeschäfts, eines Fitnessstudios für Frauen sowie eines Friseursalons, hat sie genug Stoff für den Rest ihres Lebens gesammelt. 
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Die Frau, die ohne Risiken lebt, wird ohne Liebe sterben.
englisches Sprichwort



London, in der nahen Zukunft
 

»Das nennst du entspannen?« Die tiefe männliche Stimme hallte durch den Gymnastikraum, und Marisa Roarke öffnete die Augen. »Meditation wird doch vollkommen überschätzt!«

Rion Jaqard schritt mit der Zielstrebigkeit eines Raubtiers durch den Fitnessraum des Trafalgar Hotels, warf ein Handtuch über einen der Stühle und riss sich das Hemd vom Leib, bevor er auf einer Bank Platz nahm, auf der man Gewichte heben konnte.

Schon bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen Marisa Rion in der Wohnung ihres Bruders begegnet war, hatte sie Rions muskulösen Körper bemerkt. Doch ihr war gar nicht klar gewesen, wie straff er tatsächlich war: Er machte geradezu den Eindruck wandelnden Testosterons. Sie hätte wetten mögen, dass sogar sein Schweiß Muskeln besaß.

Rion hatte zwar schon immer eine erregende Aura verbreitet, aber heute Abend schien er seine Reize sogar noch ein wenig gesteigert zu haben. Seine verführerische Attraktivität wirkte wie ein dünner Firnis. Dahinter befand sich eine Unterströmung aus mühsam beherrschtem Verlangen. Welche Intensität er ausstrahlte! Sie wusste nicht genau, was an ihm so anders sein mochte, aber ihr müder Verstand zögerte auch, danach zu forschen. Stattdessen zog sie es vor, ihn einfach …

Sie durfte ihn nicht so ansehen.

Auch wenn er ganz und gar unwiderstehlich war, sollte sie doch eigentlich immun gegen sein Aussehen sein. Mit anderen Frauen mochte er eindringlich flirten, aber sie hatte er immer wie eine etwas lästige kleine Schwester behandelt. Nur, konnte sie ihm das verübeln? Eine unangenehme Scheidung vor etlichen Jahren hatte sie zu der Erkenntnis gebracht, dass die meisten Beziehungen auf einem Berg von Lügen errichtet waren.

Sie versuchte, Rions sehr breite und muskulöse Schultern gar nicht erst zu beachten und runzelte die Stirn. »Wenn ich mich in der letzten Zeit entspannen will, ist das immer wieder fast so, als würde ich versuchen, mit nur einem Flügel zu fliegen.«

Damit war das Gespräch beendet. Erneut schloss sie die Augen. Aber das Bild seiner geschwellten Brust und der straffen Bauchmuskeln wollte nicht verschwinden.

Marisa stellte sich vor, wie sich seine kraftvollen Arme um sie schlangen – stark zwar, doch gleichzeitig sanft. Warm und fest und drängend. Sie stellte sich vor, wie sich sein Blick mit Verlangen füllte … Verlangen nach ihr.

Hör bloß auf damit. 

Hör mit diesen Phantasien auf. Sie hatte doch gar keine Phantasien. Nicht mehr.

Marisa gebot ihren umherstreunenden Gedanken mit harten Tatsachen Einhalt.

Rion stammte von dem Planeten Ehro. Bei der erstbesten Gelegenheit würde er die Erde wieder verlassen. Aber wenn alle Männer auf Ehro so gebaut waren wie er, dann sollten sich die irdischen Frauen um interplanetarische Reiseerlaubnisse prügeln. Natürlich gab es keine solchen Dokumente – nicht mehr, seit die Vereinten Nationen das Reisen von der Erde zum Rest der Galaxie untersagt hatten.

Für den Augenblick saß Rion also auf der Erde fest. Und Marisa riskierte einen weiteren Blick. Seine statuenhafte Männlichkeit war so verwirrend. So verführerisch! Mit einem solchen Körper würde doch beinahe jede Frau eine unvergessliche Nacht verbringen. Sie unterdrückte einen Seufzer. Schade, dass sie nicht zu dieser Art von Frauen gehörte. Seit ihrer gescheiterten Ehe war sie sogar noch vorsichtiger geworden. Vielleicht zu vorsichtig.

Wenn er seine fordernde, erotische Männlichkeit jemals vor ihr zur Schau gestellt hätte, wäre sie vermutlich der Versuchung erlegen und hätte mit ihm geflirtet. Aber er war gar nicht an ihr interessiert. Er war es nie gewesen.

Hör doch auf, ihn immer so anzustarren. Sieh irgendwo anders hin. Egal. Irgendwohin.

Eigentlich hatte Marisa geglaubt, sie wäre aus dem Alter heraus, in dem man Männer begaffte, die selbst keinerlei Anzeichen für ein Zurückgaffen erkennen ließen. Vermutlich rührte ihre Reaktion von dem Stress auf ihrer neuen Arbeitsstelle her.

Noch vor sechs Monaten war sie eine erfolgreiche Korrespondentin der St. Petersburg Times aus Florida gewesen. Sie hatte alle möglichen Themen vom Mittleren Osten bis zu der Geschichte über ihren Bruder und dessen Frau Cael behandelt, die von dem Planeten Pendragon eine Lösung für das Unfruchtbarkeitsproblem auf der Erde mitgebracht hatten. Diese Reportage war Marisas letzte gewesen.

Zwar hatte das Heilmittel die Menschheit tatsächlich vor der Auslöschung bewahrt, aber es besaß auch gewisse Nebeneffekte, da es genetische Veränderungen verursachte, die dazu führten, dass sich manche Menschen periodisch in Drachen verwandelten. Die Menschen waren aber gar nicht an diese neue Fähigkeit gewöhnt, die es immerhin erforderlich machte, ihre primitive Seite zu beherrschen. Nachdem Marisa herausgefunden hatte, dass sie ihre eigene telepathische Gabe dazu einsetzen konnte, die stark ausgeprägten räuberischen und geschlechtlichen Triebe der Drachen zu besänftigen, hatte sie sogleich den Beruf gewechselt.

Die Fünfzehn-Stunden-Schicht, die Erschöpfung sowie einige nicht ganz erfolgreiche Versuche, die emotionalen Auswirkungen des Umgangs mit höchst erregten Drachenwandler-Patienten zu verarbeiten, hatten sie ohne Zweifel aus dem Gleichgewicht gebracht.

Sie schloss die Augen. Aus. Aus. Aus. Dann fing sie ihre umherstreunenden Gefühle wieder ein und verbannte sie im hintersten Winkel ihres Kopfes.

Aber den Mann dort drüben konnte sie nicht so einfach verbannen. Die Gewichte klimperten, als Rion sie erst stemmte und dann wieder absetzte, und Marisa beobachtete ihn dabei durch ihre gesenkten Wimpern hindurch. Dieser Junge war einfach großartig.

Er warf einen nachlässigen Blick in ihre Richtung. Das interessierte Glitzern in seinen Augen beunruhigte sie. »Harter Tag gewesen?«

»Hmm.« Sie sah weg. Die Einzeltelepathie-Sitzungen, mit denen Marisa angefangen hatte, hätten sie für Rions erotische Ausstrahlung niemals so empfänglich gemacht. Aber nachdem sie eine Weile mit den Drachenwandlern gearbeitet hatte, war ihr klar geworden, dass sie auch mit einer ganzen Gruppe von Drachen kommunizieren konnte. Diese einzigartige Fähigkeit, so vielen Drachen gleichzeitig zu helfen, hatte sie zu einem wertvollen Aktivposten bei der Vesta Corporation gemacht. Leider drangen als Nebeneffekt auch all die Ängste, Eifersüchteleien und Leidenschaften der Drachenwandler auf sie ein – und zwar gleichzeitig.

Denk jetzt nicht an die Arbeit.

Die Erregung erfüllte ihren ganzen Körper.

Lass das doch.

Sie hörte auf, die Zähne zusammenzubeißen, öffnete die Lippen einen Spaltbreit, atmete tief durch die Nase ein und befahl den Muskeln an ihrem schmerzenden Hals, sich zu entkrampfen oder zumindest nicht mehr so stark zu pochen, damit sie auf ihr Hotelzimmer gehen und schlafen konnte.

»Vielleicht würde dich ja ein wenig Gewichtheben entspannen.«

Sie hob eine Braue. Irgendetwas schien mit ihren Ohren nicht zu stimmen, denn seine Stimme klang auf einmal so einschmeichelnd.

»Falls du Hilfe brauchst, kann ich es dir zeigen«, fuhr er fort.

»Nein, danke«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Seine Hartnäckigkeit erstaunte sie.

Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe? Gewiss brannten seine übergroßen Armmuskeln inzwischen geradezu, und seine Lunge musste nach Luft ringen. Doch er klang gar nicht außer Atem.

»Sag mir, wenn du dich anders entschieden hast.« In seiner Stimme lag eine Spur von Enttäuschung.

Enttäuschung? 

Unmöglich.

Bestimmt deutete ihr müder Verstand seine Signale nur falsch. Auch wenn sie gern geglaubt hätte, dass er sich für sie interessierte, musste sie es doch wirklich besser wissen. Daher nahm sie an, dass ihr Urteilsvermögen gerade von einigen Resten Drachenleidenschaft beeinträchtigt wurden.

»Schweigend lässt es sich besser meditieren«, sagte sie gelassen und war froh darüber, dass ihre Stimme nicht verriet, wie deutlich sie den Rhythmus wahrnahm, in dem sich seine Hinterbacken anspannten und lösten. Sie bekam einen trockenen Mund.

»Offenbar funktioniert deine Meditation doch nicht so richtig.«

Er hatte ja recht. Es gelang ihr einfach nicht, den Blick von ihm zu nehmen. Als er die Gewichte ablegte, glitzerte ein dünner Schweißfilm auf seiner Haut und hob die Muskeln noch stärker hervor.

Er richtete sich auf und bedachte sie mit einem erregenden Blick, der sich schließlich an ihrer pulsierenden Halsschlagader festsaugte. »Dein Puls muss über hundertdreißig sein«, sagte er.

Zur Hölle! Jede Frau in einem Umkreis von zehn Metern um ihn herum musste einen erhöhten Puls haben. »Versuchst du mich absichtlich zu ärgern, oder ist das bei dir ganz normal?«

Sie erwartete, dass er sich nun entfernte, aber er packte sein Handtuch, schlang es sich um die Schultern und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann schenkte er ihr einen unverschämten Blick, der ausgereicht hätte, um jede einzelne Wohnung in London zu heizen – und das den ganzen Winter hindurch.

Hui! Sie mochte vielleicht müde sein – aber so müde war sie nun auch wieder nicht. Klar und deutlich erkannte sie sein männliches Interesse an ihr. Was war denn hier los? So hatte er sie doch noch nie angesehen. Was wollte er denn eigentlich?

Seine Stimme umschmeichelte sie. »Es gibt wesentlich bessere Möglichkeiten, sich zu entspannen.«

»Zum Beispiel?« Marisa konnte es nicht verhindern, dass sich ihre Mundwinkel zu einem flüchtigen Grinsen hoben.

Sein dunkler Blick glitt zu ihrem Mund und fuhr mit heißem, männlichem Interesse darüber. Er betrachtete ihr Lächeln als Einladung. Natürlich. Sie bezweifelte, dass es schon einmal eine Frau gegeben haben konnte, die dieser Unwiderstehlichkeit in Person einen Korb gegeben hatte. Mit langen Schritten kam er auf sie zu. Marisa kniff die Augen zusammen, während er sich auf die Matte setzte, die hinter ihr lag, und die Hände fest auf ihre Schultern legte.

Sie sollte sich ihm lieber entziehen, solange sie nicht wusste, was er vorhatte – sagte sie sich. Aber sie konnte das auf keinen Fall. Dazu sah er einfach zu gut aus.

Als er ihre Schultern mit seinen Händen berührte, musste sie ein lustvolles Keuchen unterdrücken. Ganz sanft massierte er ihr den Nacken und liebkoste ihre Schultern mit einer gefühlvollen Gründlichkeit, die jede Verkrampfung in ihr einfach wegschmolz. Mit den Fingerspitzen beschrieb er besänftigende Kreise und fuhr über ihre wunden Muskeln.

Ihr Puls ging noch schneller. Sie schluckte schwer.

Langsam und sinnlich strich Rion mit den Handflächen über ihre angespannten Schulterblätter. Nach einigen faszinierenden Minuten beugte er sich vor, während sein Atem dicht an ihrem Ohr vorbeifuhr. »Dein Nacken ist ganz verkrampft.«

»Ach ja?« Sie seufzte, lehnte sich gegen seine Hände und war für diese Erleichterung dankbar.

Zärtlich massierte er sie weiter, fuhr mit den Händen immer tiefer, bis ihre Muskeln sich schließlich entspannten und sie sich so warm und biegsam wie ein Toffee fühlte. Seine Finger waren äußerst geschickt, doch während er ihr die eine Art von Anspannung nahm, baute er gleichzeitig eine ganz andere auf.

»Bin ich zu hart?«, fragte er und klang dabei fast unschuldig.

Ruckartig richtete sie sich auf und gab ein ersticktes Geräusch von sich. Er saß hinter ihr, aber sie sah sein fein gemeißeltes Gesicht in den Spiegeln vor sich und erkannte ein Glitzern in seinen Augen – ein Ich-sollte-nicht-mit-der-Schwester-meines-besten-Freundes-herummachen-aber-ich-mach´s-trotzdem-Glitzern. »Meine Hände. Reibe ich vielleicht zu hart?«

»Du fühlst dich großartig an. Und das weißt du auch verdammt gut.« Sie hob eine Braue und schenkte ihm ihren besten Ich-weiß-genau-was-du-vorhast-Blick.

Aber in Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, was er tatsächlich beabsichtigte. Für andere Frauen mochte er ein erstklassiger Flirt sein, aber zu ihr war er bisher immer nur freundlich distanziert gewesen.

»Freut mich, dass dir meine Berührung gefällt«, murmelte er.

Bei diesen verführerischen Worten geriet ihr Herz ins Flattern, doch sie bezwang ihre Aufregung und warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Wie ich gehört habe, bist du eine Art Meister.«

Rion arbeitete an einer Verhärtung neben ihrem Rückgrat und drückte so lange dagegen, bis sich der Knoten löste. »Auf der Erde habt ihr das Sprichwort Übung macht den Meister. Ich weiß aber nicht, ob eine Massage jemals wirklich meisterhaft sein kann, denn es gibt so viele verschiedene Möglichkeiten, wo, wie und wann man zugreifen kann …«

Niemand konnte unbeabsichtigt so zweideutig sprechen – nicht einmal ein Mann von einem anderen Planeten. Obwohl sie nur allzu gern herausgefunden hätte, wo und wie er sie als Nächstes berühren wollte, leuchteten bei ihr alle Warnlampen auf.

Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wusstest du schon, dass du einen sehr verführerischen Hals hast?« Seine grauen Augen trafen die ihren im Spiegel, und sie hätte schwören mögen, dass es in ihnen loderte. Als er ihr dann eine dünne Haarsträhne aus dem Nacken strich, lief eine Hitzewelle an ihrem Rücken herab.

Verdammt, eigentlich war er sanft. Richtig sanft. Auch wenn sie von ihrem Ex-Mann einmal sehr verletzt worden war, hatte sie den Schmerz doch inzwischen überwunden. Aber wenn es um Männer ging, war sie noch immer sehr vorsichtig und wagte kaum, ihrem eigenen Urteil zu trauen.

Also verdrängte sie das Verlangen, das durch ihre Adern schoss. Stattdessen entzog sie sich Rions Händen und stand auf. »Danke. Es war wirklich ein langer Tag. Ich muss jetzt in die Federn kriechen.«

»Gute Nacht, Marisa.« Er erhob sich ebenfalls und nahm sein Hemd. Als sie den Gymnastikraum verließ, rief er hinter ihr her: »Träum was Süßes.«

Es würde wohl kaum etwas Süßes sein. Etwas brennend Heißes kam da eher infrage.
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Bisweilen wird er von Dingen reden, die sich noch ereignen werden …
 denn er hat die Gabe des Sehers.
Merlin



Wie immer flammte die Vision vor Rions Augen ohne Vorwarnung auf.

»Du wagst es, dich mir zu widersetzen?« Der Unari hob die Peitsche. 


Sein Opfer, ein kniender Mann, neigte den Kopf. 


Die Peitsche schwang, schnitt durch die Luft, biss in einen Rücken, der vom vielen Auspeitschen schon narbig war, und hinterließ einen blutigen Striemen. 


Unter dem heftigen Schlag biss das Opfer die Zähne zusammen, stieß aber keinen Laut aus. Die Augen des Mannes waren matt vor Schmerz, er hielt den Kopf weiterhin gesenkt, sein ausgemergelter Körper zitterte. 


»Steh auf.« Der blasierte Tonfall des Unari deutete an, dass er schon viele Männer ausgepeitscht hatte. 


Dann dehnte sich die Vision aus; es war, wie wenn eine Kamera in die Totale fährt. Hell orangefarbene Schnittervögel schlugen mit den Flügeln und segelten hoch über der Wüste von Ehro dahin. Rion keuchte vor Entsetzen auf. Hinter den beiden Männern befanden sich noch Hundert, vielleicht sogar Tausend weitere verhungernde Ehronier, die unter den Peitschen der Unari eine gigantische Mauer errichteten. 


»Steh auf, du Schnecke. Die Arbeit ruft!« Der Unari trat dem Mann brutal in die Hüfte. 


Rion befand sich tief in Trance und zuckte zusammen. Er versuchte, den Mann allein durch seinen Willen zum Aufstehen zu bewegen. 


Die Peitsche ging abermals auf ihn nieder; diesmal zerfetzte sie die Haut am empfindlichen Bauch. Mit einem schrecklichen Heulen zog er die Knie bis vor die Brust. 


Als sich der Mann in Schmerzen wand, erkannte Rion deutlich ein halbmondförmiges Brandmal an seinem Arm. 


Gütige Göttin! Rion kannte ihn. Avril war einmal ein Riese gewesen, ein Palastwächter. 


»Auf die Beine mit dir! Steh auf, Sklave.« 


»Sklave?« Mit Schwindelgefühlen tauchte Rion aus seiner Trance auf. Es dauerte einige Minuten, bevor er begriff, dass er das Aufblitzen einer furchtbaren Vision der Zukunft durchlebt hatte.

Rion, der gegenwärtig als Gast auf dem Planeten Erde im luxuriösen Hotel Trafalgar untergebracht war, wo er schon seit sechs Monaten auf Kosten der Vesta Corporation wohnte, lief auf und ab und ballte immer wieder die Fäuste.

Seit seiner Ankunft auf der Erde bemühte Rion sein ganzes diplomatisches Geschick, um die Vereinten Nationen dazu zu drängen, sich dem Kampf der Ehronier gegen die Unari anzuschließen. Bisher hatte er noch nicht genügend Stimmen von den einzelnen Delegierten gesammelt, die er für eine Beteiligung der Erde benötigte. Man war nicht einmal einverstanden, das Portal zu öffnen und ihn nach Hause zurückzuschicken, von der Finanzierung einer Armee gegen die Unari ganz zu schweigen.

Doch allmählich war seine Diplomatie an ein Ende gekommen. Es war ihm nicht gelungen, die Erde um Hilfe zu bitten.

Die Zeit zum Handeln war da. Und sein neuer Plan ging bisher recht gut auf. Es war kein Zufall gewesen, dass er gestern Abend auf Marisa getroffen war. Zuerst war sie misstrauisch gewesen, denn schließlich war sie eine kluge Frau, aber nach der Schultermassage konnte er sich ziemlich sicher sein, dass sie ihn jetzt nicht mehr nur als Lucans Freund betrachtete.

Doch bis zum Schließen des Abkommens würde es noch eine Weile dauern.

Die Zwillingsschwester seines besten Freundes … Sie war ärgerlich vorsichtig, dabei höchst intelligent, gesegnet mit einer seltenen telepathischen Gabe – und hatte ohne jeden Zweifel alle Rundungen am richtigen Ort. Sie hatte es verdient, von einem wirklichen Gentleman in Londons bestes Restaurant ausgeführt und dort mit Speis und Trank verwöhnt zu werden.

Sein Gewissen rührte sich, aber er durfte sich nicht den Luxus leisten, seine eigenen Handlungen anzuzweifeln. Nicht nach den Schrecken, die er gesehen hatte.

Bei der Göttin, er hatte genug vom politischen Gezänk und der Unentschiedenheit, die in England herrschten. Die unbedingte Notwendigkeit, nach Hause zu reisen und die Katastrophe zu verhindern, die er in seiner Vision gesehen hatte, brannte heiß in seinem Inneren. Die langen Jahre der Selbstbeherrschung erlaubten es ihm, seine Wut im Zaum zu halten. Doch er würde alles tun, um sein Volk zu retten.

Da er mit seinem Volk nicht in Kontakt treten konnte, war Marisa der Schlüssel zur Befreiung von den Unari-Eindringlingen. Ein dringender Aufruf an alle Drachenwandler auf Ehro würde es Rion ermöglichen, einen Aufstand anzuzetteln. Und Marisa besaß die seltene Gabe, einen solchen Aufruf auszusenden.

Rion verließ sein Zimmer und schlenderte den Korridor entlang bis zur nächsten Suite. Dort klopfte er an die Tür. »Lucan … bist du da?«

Marisa öffnete die Tür einen Spaltbreit und nahm die Sicherheitskette ab. Mit ihrem dichten kastanienbraunen Haar, das in verschiedenen Tönungen schimmerte, sowie den lebhaften blauen Augen und dem schlanken Körper erinnerte sie ihn an das Bild eines feurigen Berggeists, das er einmal in einem Kinderbuch gesehen hatte.

»Eintritt auf eigene Gefahr.« Marisas Augen glitzerten vor Freude, als ob er sie bei einem Schabernack erwischt hätte.

Strähnen ihres üppigen Haars schlängelten sich um den schlanken Hals, und er erinnerte sich an den gestrigen Abend und ihre glatte, seidige Haut unter seinen Fingerspitzen. Sie schenkte ihm ein freundliches Grinsen, als hätte jene Begegnung nie stattgefunden. »Willkommen im Chaos.«

»Ist Lucan nicht da?« Er tat so, als würde er nach ihrem Bruder Ausschau halten und zwang sich, ihre juwelenbesetzten Ohrläppchen nicht so anzustarren, sondern sich in der Hotelsuite umzusehen.

Sie hatte nicht übertrieben, was das Chaos betraf. Zwei Babydrachen hüpften über den Teppich. Sie waren noch nicht kräftig genug für einen richtigen Flug, sondern liefen jeweils ein paar Schritte, schlugen mit den Flügeln, kippten um, rappelten sich wieder auf und begannen von vorn.

»Schließ schnell die Tür, damit keiner von ihnen entwischt.« Marisa scheuchte eines der Babys von der Tür weg.

Rion trat mitten in den Aufruhr, der aus ungestümen Babydrachen, einem bellenden Hund und einem klingelnden Telefon bestand, doch Marisa schien von diesem Durcheinander unbeeindruckt zu sein.

Sie trug hochhackige Schuhe, Jeans, ein eng anliegendes ärmelloses Hemd und bewegte sich mit sinnlicher Leichtigkeit zwischen den Möbeln, dem kläffenden Hund und den unbeholfenen Testflügen der Babydrachen umher. »Lucan und Cael sind zum Abendessen gegangen.«

Rion beobachtete die Purzelbäume der Babys auf dem Teppich und musste über diese Nebenwirkung, die das Heilmittel gegen Sterilität zeitigte, grinsen. Einige Menschen, die den Impfstoff nahmen, hatten nun die Möglichkeit, sich in einen Drachen und wieder zurück in einen Menschen zu verwandeln. Genau wie ihre Kinder. Und die Babys verwandelten sich eben so, wie sie es wollten.

Sein Lächeln verschwand, als er sich an die Mühen erinnerte, mit denen die Erde die Drachenwandler akzeptiert hatte. Während der letzten sechs Monate hatten sich die Eltern, Regierungen und Schulen jedoch an die massenhaften Geburten und die nur noch drei Monate dauernde Schwangerschaft gewöhnt. Viele Menschen hatten Opfer gebracht, um sich an die kulturellen Veränderungen anpassen zu können. Marisa zum Beispiel hatte ihre Reportertätigkeit aufgegeben und arbeitete nun an einer Londoner Universität, wo sie erwachsenen Drachenwandlern beibrachte, wie sie mit ihren Fähigkeiten und Kräften umgehen mussten.

Zum Glück konnten die wilden Kleinen noch kein Feuer spucken. »Hast du dich freiwillig bereit erklärt, auf die Zwillinge aufzupassen?«, fragte Rion und bemühte sich, überrascht zu wirken.

»Ich muss verrückt gewesen sein«, lachte Marisa. Sie beachtete das weiterklingelnde Telefon nicht, drehte sich rasch um und hob einen der kleinen Drachen in die Luft. Diese Bewegung lenkte Rions Aufmerksamkeit auf ihren vollendet gerundeten Hintern, und er bekämpfte den Drang, ihr einfach die Jeans herunterzureißen und sich an den Beinen entlang bis zu ihrem Höschen zu knabbern.

Sie pflückte einen der Zwillinge vom Rücken des Hundes. »Condor, Schätzchen, du darfst doch nicht auf Buster reiten.«

Rion lachte. »Warum nicht?«

Sie setzte den kleinen Drachen auf dem Teppich ab und schwenkte den Finger vor Rion. »Sei bloß still!« Ihre Stimme klang streng, doch ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie könnten ihn mit ihren Klauen verletzen.«

Rion hob eine Braue. »Durch das Fell hindurch?«

»Ich weiß nicht.« Marisa zuckte die Schultern. »Sogar ihre Mutter weiß es nicht. Cael sagt, dass sie sich erst seit dem Alter von fünf Jahren in einen Drachen verwandelt, und damals hatte sie schon ein wenig gesunden Menschenverstand.«

Als Rion und seine Cousins klein gewesen waren, hatten sie in ihren Drachengestalten oft die ehronischen Entsprechungen von Hunden und Pferden geritten. Die Instinkte der jungen Drachen waren sehr verlässlich. Rion hob Condor hoch und setzte ihn wieder auf Busters Rücken. Der Hund wedelte mit dem Schwanz. »Siehst du, es macht ihm nichts aus.«

»Aber Nessie bekommt gleich einen Wutanfall. Sie will auch auf dem Hund reiten.«

Rion klopfte dem kleinen Mädchen auf den Rücken. »Nessie, du musst warten, bis du an der Reihe bist.«

Nessie protestierte lautstark und schlug mit den Flügeln.

»Oh, oh.« Marisa griff nach Nessie.

Aber die kleine Drachin wich ihr aus, duckte sich unter den Händen ihrer Tante hindurch, und Marisa bekam nur Luft zu fassen. Sie machte einen Schritt nach vorn, damit sie nicht die Balance verlor, und blieb dabei mit dem Absatz in einem Hundespielzeug stecken. Rion packte sie an der Schulter, zog sie gegen seine Brust und rettete sie so vor einem Sturz. 

Der süße Duft ihres Haares und das Gefühl ihres weichen, gebräunten Körpers unter seinen Händen entflammte seine Sinne und reizte seine Finger, auf Wanderschaft zu gehen. Er sehnte sich danach, sie in ihrem Haar zu vergraben, ihr den Kopf nach hinten zu ziehen und ihren süßen Mund zu kosten.

Selbst wenn sie unattraktiv gewesen wäre, hätte er sich an sie herangemacht. Aber sie war ganz prachtvoll und verführerisch, und so musste er – der Göttin sei Dank – nicht lügen, wenn er ihr irgendwann sagen würde, wie anziehend er sie fand. Als er sie so dicht an sich gedrückt hielt, spürte er, wie das Feuer in ihm geschürt wurde. Seine beiden Herzen pochten rhythmisch. Nimm sie. Nimm sie. Nimm sie.

Wenn Rion nur hier gewesen wäre, um sein Verlangen zu stillen, dann hätte er sie schon lange geküsst und das von ihr gefordert, was er wollte. Aber sein Volk benötigte Marisas Hilfe. Er durfte nicht riskieren, zu schnell vorzupreschen.

Also hatte er sich vollständig unter Kontrolle und blieb ganz still.

Sie legte den Kopf zurück und lächelte. »Danke.«

Rion versuchte nicht einmal, die Heiserkeit in seiner Stimme zu verbergen. »Es freut mich immer, wenn ich ein hübsches Mädchen auffangen kann.«

Sie errötete. Widerstrebend ließ Rion sie los, aber nicht bevor er noch einmal ihren Duft eingeatmet hatte – Erdbeerseife mit einem Schuss Limone.

Marisas Augen glitzerten, als sie atemlos sagte: »Ich sollte flache Absätze tragen, wenn ich auf diese Brut aufpassen muss.«

Sie trat die Schuhe weg und enthüllte einen hellen türkisfarbenen Nagellack.

Beim Anblick ihrer Zehen sog Rion heftig die Luft ein. Welche weiteren Überraschungen hielt Marisa noch unter ihrer Kleidung verborgen?

Waren die Drachenschuppen an den Innenseiten von Armen und Beinen sowie an ihrem Rücken zart und dünn oder fest und kräftig? Hatten sie sich unter seiner Berührung geregt? Würde sie vor Vergnügen erschauern, wenn er mit der Zunge darüberfuhr?

Buster stieß gegen Rions Beine. Rion streckte die Hand aus, um den Hund zu streicheln; er war froh, eine Entschuldigung zu haben, um sich von Marisa loszureißen. Jetzt war nicht die Zeit, sich an sie heranzumachen. Er musste Zurückhaltung üben, wenn seine Verführung erfolgreich sein sollte.

Der Hund prallte von Rions Beinen ab und rannte hinter das Sofa. Marisa wäre beinahe wieder über ihn gestolpert, als er bellend und schwanzwedelnd an ihr vorbeilief. Condor hielt sich an Busters Rücken fest, flatterte mit den Flügeln und jauchzte fröhlich. Nessie greinte, breitete die Schwingen aus und hob sich so hoch in die Luft, dass sie bequem auf ihrem Bruder landen konnte.

Die Szenerie war zwar chaotisch, aber gleichzeitig anheimelnd, gemütlich und friedlich – wenn auch auf eine laute Weise. Es war ein so großer Unterschied zu der furchtbaren Gewalt in seiner Vision. Bei der Göttin, er würde alles Nötige unternehmen, um Ehro einen solchen Segen zurückzubringen.

Nur Geduld. Er durfte es nicht übertreiben. Da er mit körperlichen Annäherungen warten musste, bis die Kinder schliefen, sollte er die verbleibende Zeit auf sinnvolle Weise nutzen.

Nessies Flügel warf eine Blumenvase um. Rion sprang darauf zu und fing sie auf, nachdem sich bereits ein wenig Wasser auf den Teppich ergossen hatte. 

Marisa rollte mit den Augen und schenkte Rion einen Jetzt-siehst-du-was-sie-anrichten-Blick. »Cael wird uns dafür schmoren.«

»Sie hat mit deinem Bruder viel Schlimmeres durchgemacht, und dennoch hat sie ihn bisher nicht gegrillt.« Rion stellte die Vase in einen Schrank und schloss dessen Tür. Dann hob er den Blick und erkannte Merlin, Caels Eule, auf dem obersten Bord des Bücherregals neben dem Kamin. Das kluge Tier hatte sich so weit wie möglich von dem Getümmel entfernt.

Rion wandte sich an Marisa; inzwischen hatte er seinen Körper wieder ganz unter Kontrolle. »Cael liebt deinen Bruder. Außerdem hat er mehr als genug Feuer in sich, um vor ihr zu bestehen.«

»Ich bin froh, dass sich mein Bruder und Cael gefunden haben. Sie besitzen alles, was man haben kann – sowohl Leidenschaft als auch Freundschaft. Sie sind wahre Seelenverwandte.« Marisa grinste.

Verdammt, sie hatte ein so wunderschönes Lächeln. »Bist du da nicht eifersüchtig?«

Sie schüttelte den Kopf und hob übermütig das Kinn. Marisa hätte kaum glücklicher über das Schicksal ihres Bruders sein können. »Die beiden geben mir Hoffnung. Wenn sie so glücklich sein können …« Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, der ihn fesselte. Bannte.

Süße, heilige Göttin! Vielleicht hatte er genug Skrupel, um nicht auf ihre rauchige Stimme oder die verletzliche Hoffnung in ihrem Blick zu reagieren. Aber sein Körper handelte unabhängig von ihm.

Er drehte sich beiseite, damit sie die Ausbuchtung in seiner Hose nicht bemerkte.

Aufgrund ihrer Schönheit war Marisa gewiss daran gewöhnt, von Männern verfolgt zu werden. Und sie war auch daran gewöhnt, diese Männer abzulehnen. Ihr verträumter Blick hatte Rion verraten, dass sie sich die gleiche Verbindung ersehnte, die zwischen ihrem Bruder und Cael bestand.

Sie wünschte sich Liebe. Hingabe.

Ein ehrenhafter Mann hätte nun das Feld geräumt. Ein Mann mit weniger Verantwortung auf den Schultern hätte das Richtige getan und sie ihren Träumen überlassen.

Aber ein solcher Mann war Rion nicht.

»Wie ich hörte, hast du in der letzten Woche dein eigenes Feuerchen gemacht«, neckte er sie und lenkte das Gespräch damit in sicherere Bahnen. Marisa hatte sich verwandelt, Platin zu sich genommen und dann unbeabsichtigt einen Baum in Brand gesteckt.

»Du hast davon gehört?« Sie lachte; es klang ein wenig verlegen. »Ich hatte noch nicht viel Zeit, um die Verwandlung zu üben. Die Regierung hält mich genauso auf Trab wie alle anderen auch.«

Jeder neue Drachenwandler musste Marisas einwöchige Ausbildung durchlaufen, um das Regulieren des Feueratems zu lernen. Das war keine einfache Aufgabe, vor allem da die Drachen nach der Verwandlung den größten Teil ihres menschlichen Verstandes verloren.

»Wie kommst du zurecht?«, fragte er in einem bemüht beiläufigen Tonfall.

»Allmählich habe ich den Bogen heraus, was die Gruppentelepathie angeht.«

Als Zwillinge waren Marisa und Lucan schon immer telepathisch begabt gewesen – aber nur jeweils im Hinblick auf den anderen. Doch nachdem Marisa das Heilmittel genommen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie mit verschiedenen Drachen gleichzeitig kommunizieren konnte, während sie selbst in menschlicher Gestalt blieb. Selbstlos hatte sie ihr Haus in Florida und den Reporterberuf aufgegeben, den sie so sehr geliebt hatte. Sie hatte sich aber dazu entschieden, weil die Erde ihre einzigartigen Fähigkeiten brauchte. Sie konnte nicht nur mehrere Drachenwandler gleichzeitig unterrichten, sondern im Umgang mit den primitiven Drachenhirnen auch ihren intakten menschlichen Verstand einsetzen.

Der Hund bog um eine Ecke, und Nessie schwankte zur Seite. Marisa bückte sich und wollte sie auffangen. Dabei spannte sich ihre Jeans wieder und schenkte Rion einen weiteren kurzen Blick auf die vollkommenen Rundungen ihres Hinterns. Aber die kleine Drachin fing sich selbst, und Marisa richtete sich auf.

»Entschuldige mich eine Sekunde«, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Kleinen.

Sie stemmte die Hände in die Hüften, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich tiefe Konzentration ab, während sie die Lippen bewegte. Rion hörte zwar nichts, die kleinen Drachen dagegen schon. Jetzt benutzten sie die Vorderkrallen, um sich an ihrem Reittier festzuhalten.

Offensichtlich hatte Marisa ihnen Anweisungen durch ein stummes, rein geistiges Band gegeben. Beeindruckend. Falls seine Entschlossenheit je gewankt hatte, war sie nun vollkommen wiederhergestellt. Es war Pech für Marisa, dass er sie brauchte. Aber weder seine ehrliche Zuneigung zu ihr noch seine eigenen Schuldgefühle würden ihn davon abhalten, seine Pläne auszuführen.

Buster rannte unter einen Beistelltisch und schüttelte auf diese Weise die Kinder ab. Nessie und Condor purzelten zu Boden, rollten herum und kreischten. Doch sie waren nicht verletzt. Drachen waren hart im Nehmen.

Marisa grinste. »Ich glaube, fürs Erste seid ihr genug herumgetollt …«

Buster bellte die Drachen an, umkreiste sie und bellte noch einmal, als wollte er ihnen befehlen, wieder aufzusitzen. Diesmal war Nessie schneller. Condor ließ sich auf ihr nieder, und alle drei rannten und flatterten wieder davon.

Wie in unausgesprochener Übereinkunft beendeten die Erwachsenen ihr Gespräch. Sie mussten nicht lange warten, bis sich der Aufruhr legte. Wenige Minuten später lag der Hund hechelnd auf dem Teppich, die Zwillinge nahmen menschliche Gestalt an. Sie waren stärker als solche Kinder, die sich nicht verwandeln konnten, und so gelang es der erst drei Monate alten Nessie, zu Rion hinüberzukriechen. Er hob sie auf seinen Schoß.

Mit einem schelmischen Grinsen reichte ihm Marisa eine Nuckelflasche, hob Condor auf und fütterte ihn. Sie sah so süß aus, während sie das Baby an sich drückte; sie schien ihm geradezu die geborene Mutter zu sein. Dann folgte er ihrem Beispiel, wiegte Nessie in seiner Armbeuge und hielt ihr den Nippel der Flasche zwischen die kleinen rosafarbenen Lippen. Erstaunt stellte er dabei fest, wie gut es tat, wieder einmal ein Kind im Arm zu halten. Die Kleine roch nach Puder und Seife. Süß.

»Warum so nachdenklich?«, fragte Marisa mit glücklicher Miene.

Er spürte, wie sich sein Hals rötete. Noch vor Kurzem hatte er eine blitzartige Vision gehabt, die ihm die drohende Gefahr für sein Volk offenbart hatte, und jetzt kümmerte er sich hier um ein Baby. Er beachtete ihre Frage nicht weiter. »Genießt du deine neuen telepathischen Fähigkeiten?«

»Hmm?« Sie hob eine Braue, als wüsste sie, dass seine Gedanken in Wirklichkeit dem Baby gegolten hatten. »Ich habe mich noch nicht ganz an sie gewöhnt. Wir beide besitzen Gaben, die vermutlich sowohl vorteilhaft als auch hinderlich sind. Lucan hat mir erzählt, wie viel Kummer dir deine Visionen bereiten.« Sie schlug die Beine übereinander und wischte einige Tropfen Milch von Condors Wange.

Er hielt den Blick auf ihre Augen gerichtet, obwohl er lieber die Biegung ihres Beins betrachten wollte. »Für mich ist es das Schlimmste, wenn ich nicht weiß, ob die Vision aus der Vergangenheit, der Gegenwart oder der Zukunft kommt. Und was ist für dich das Unangenehmste?«

»Die zurückbleibenden Empfindungen. Wenn ich offen bin und Botschaften aussende, empfange ich auch welche. Ich bin nicht besonders geschickt darin, sie herauszufiltern.« Marisa mochte mütterlich wirken, aber ihre Augen glitzerten mit einer verdammt erregenden Neugier. »Sind deine Visionen so etwas wie Wachträume?«

»So ungefähr.« Rion sprach zwar nur selten darüber, aber wenn er jetzt ihr Vertrauen gewinnen wollte, dann musste er schon ein wenig von sich selbst preisgeben. »Wenn ich in Trance falle, nehme ich noch immer wahr, was um mich herum passiert. Wenn es nötig ist, kann ich mich bewegen, allerdings nur langsam, da ich äußerst abgelenkt bin. Es ist ganz so, als wäre man von einem guten Buch gefangen genommen, nur noch stärker.«

»Kannst du selbst bestimmen …«

Er schüttelte den Kopf. »Die Visionen kommen immer ohne jede Vorwarnung. Manchmal sehe ich nur einen Schnappschuss von einer Sekunde, und manchmal sehe ich auch eine ganze Szene. Sie ist allerdings selten vollständig, und ich weiß nie, ob sie dem Anfang, dem Mittelteil oder dem Ende entspricht.«

»Und wird alles, was du in der Zukunft siehst, auch Wirklichkeit?«

»Ja, es sei denn, ich unternehme etwas, um diese Zukunft zu ändern.« Er zögerte und wusste nicht, ob er noch mehr sagen sollte.

Ihr Blick war plötzlich scharf und bohrend geworden. »Du kannst die Zukunft also verändern?«

»Das haben zumindest mein Vater und mein Großvater geglaubt.«

Sie schürzte die Lippen, als versuche sie, ein Rätsel zu lösen. »Deine Fähigkeit, Visionen zu haben, wird also genauso vererbt wie die Telepathie, die ich mit Lucan teile. Aber … du magst deine Gabe offenbar nicht?«

Ihre Klarsicht verblüffte ihn. »Sie ist mein Erbe, und ich habe gelernt, sie zu achten. Die guten Visionen können schon sehr hilfreich sein. Vor drei Jahren habe ich eine visuelle Warnung erhalten und bin geflohen, bevor die Unari auf Ehro einfielen. Das hat mir das Leben gerettet.«

»Die Unari? Wer genau sind sie?«

»Das weiß keiner mit allerletzter Sicherheit. Aber mein Volk glaubt daran, dass die Rasse der Unari die mächtigsten Partner in der Koalition des Bösen sind, die als die Stämme bekannt ist.«

»Und du hast Lucan tatsächlich in einer Vision gesehen, noch bevor ihr euch zum ersten Mal begegnet seid?«, fragte sie.

Er nickte. »Bevor ich jemals etwas von der Erde gehört hatte, habe ich mich selbst und deinen Bruder im Kampf gegen die Stämme erblickt.«

Marisa runzelte die Stirn. »Die Stämme? Der uralte Feind König Arthurs? Sind sie es nicht gewesen, gegen die ihr, du und Lucan, auf Pendragon gekämpft habt?«

»Ja und nein. Es stimmt schon, dass die Stämme auf Pendragon unsere Gegner waren.«

»Aber?«, drängte sie ihn. Ihr Blick versengte ihn und sein Körper spannte sich an.

»Meine Vision, in der dein Bruder und ich gemeinsam gegen die Unari-Stämme kämpfen, ist noch nicht Wirklichkeit geworden.«

Marisas Blick durchbohrte ihn. »O mein Gott! Bist du sicher?«

»Ja.« Rion nickte. »Während wir auf Pendragon waren, haben wir Hinweise darauf erhalten, dass sich König Arthurs alte Feinde, die Stämme, wieder erheben könnten. Nicht nur auf Ehro. Nicht nur auf Pendragon. Sondern überall in der ganzen Galaxis.«
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Habe ein freundliches Herz für jene, die im Elend weilen,
 und tröste sie, so gut es dir möglich ist.
Die Hohepriesterin von Avalon



»Und einer der Stämme – diese Unari – hat deine Welt überfallen«, sagte Marisa, indem sie die Informationen zusammenfügte, die Rion ihr soeben gegeben hatte.

»Du kannst den ganzen Sauerstoff der Erde darauf verwetten, dass mein Volk für seine Freiheit kämpfen wird«, sagte Rion mit grimmigem Stolz in der Stimme. »Ich nehme an, dass die Erde dasselbe tun würde.«

Marisa bewunderte Rions Leidenschaftlichkeit und konnte seine Ängste durchaus verstehen. Außerdem hatte sie schon immer eine Schwäche für die Aufdeckung von Zusammenhängen gehabt. Deshalb war sie ja auch früher einmal Reporterin geworden. Schließlich hatte sie ebenfalls etwas bewirken wollen.

»Ich bin es leid, dass mich die Politiker hier auf der Erde andauernd wie einen Trottel behandeln.«

»Hab etwas Nachsicht mit uns. Wir haben nun mal eine Menge durchgemacht.« Condor saugte heftig an seiner Flasche, und Marisa schenkte Rion einen eindringlichen Blick. »Du darfst es der Erde nicht vorwerfen, dass sie das Portal geschlossen hält. Oder dass sie nicht in den Krieg ziehen will, um deinem Volk zu helfen. Wir müssen befürchten, dass das, was mit deiner Welt geschehen ist, auch uns zustoßen könnte. Und jetzt, da wir wieder Kinder haben können, wollen die Familien nicht durch einen Krieg auseinandergerissen werden. Ich hasse die Vorstellung, dass sich mein Bruder erneut in Gefahr begeben könnte. Er hat doch schließlich seinen Teil zu unserer Rettung beigetragen. Nun aber hat er eine Familie, um die er sich kümmern muss.«

Rions Tonfall blieb weiterhin sanft, doch sein Blick verhärtete sich: »Das Schließen des Portals macht die Erde nicht sicherer.«

»Aber es erschwert einen möglichen Angriff. Außerdem wären die Kosten für einen Krieg auf der anderen Seite der Galaxie astronomisch.«

»Sie werden aber noch höher sein, wenn ihr keinen Krieg führt«, prophezeite er, und in seinen Augen loderte kühne Herausforderung.

Condor war eingeschlafen und Marisa nahm ihm sanft und nachdenklich die Flasche weg. Sollte sie hier tatsächlich einen anständigen Mann gefunden haben, der ihre eigene Meinung respektierte, auch wenn sie von der seinen abwich? Nach ihrer Erfahrung waren solche Männer, die genug Selbstvertrauen besaßen, um sich von einem anderen Standpunkt nicht einschüchtern zu lassen, äußerst selten. Diesen Charakterzug in einer so ansehnlichen Verpackung vorzufinden, war schon ein großer Glücksfall, der sie ins Grübeln brachte.

Wäre sie am letzten Abend länger geblieben, hätte sie vielleicht herausgefunden, wie gut er wirklich war. Und sie hätte nicht die ganze Nacht damit verbringen müssen, sich in ihrem Bett herumzuwälzen und darüber zu phantasieren, welche Lust er ihr hätte schenken können.

Abschätzend sah sie Rion an. »Würden die Ehronier ihre eigenen Reserven aufbrauchen und ihr Leben für ein Volk aufs Spiel setzen, das sie nicht einmal kennen – und das gegen einen Feind, der ihnen nie gegenübergetreten ist?«

»Ich glaube schon.« Er warf einen Blick auf das Baby in seinen Armen. »Die Brutalität der Unari beschränkt sich nicht auf die Soldaten. Sie unterscheiden ja nicht zwischen Zivilisten und dem Militär. Sie kämpfen auch gegen Frauen und Kinder.«

»Gegen Kinder?« Das konnte sie sich nicht vorstellen. Auf der Erde waren Kinder nicht nur das höchste Gut, sondern die ganze Hoffnung, die Träume und die Zukunft der gesamten Menschheit.

Wie traurig, dass Marisas Ehe genau in dem Augenblick beendet worden war, als Lucan mit dem Fruchtbarkeitsmittel zurückgekehrt war und sie endlich Kinder hätte bekommen können. Nach der Scheidung hatte sie sich dann jedoch zurückgezogen, weil sie es nicht mehr riskieren wollte, noch einmal so verletzt zu werden. Doch das Schlimmste war nicht die Tatsache gewesen, dass sie ihren Mann an eine andere Frau verloren hatte, sondern der erschütterte Glaube in ihr eigenes Urteil. Jahrelang hatte sie niemandem mehr vertrauen können. Doch das war nun vorbei. Es gab durchaus noch gute Männer. Sie musste bloß einen davon finden.

Sicher, diesmal würde sie vorsichtiger sein. Aber sie wollte sich nicht mehr von vornherein verweigern. »Hast du auf Ehro eine Familie?«

»Ich habe Eltern und … auch einen Vetter. Ich bete zur Göttin, dass sie noch leben. Dass mein eigenes Volk sie nicht …«

»Nicht – was?«

Schmerz erfüllte seinen Blick. »Dass sie meiner Mutter nichts angetan haben.«

Sie unterdrückte ein Keuchen. »Warum sollte dein eigenes Volk ihr …«

»Sie wurde nicht auf Ehro geboren.« Die Worte strömten nur so aus ihm hervor, als hätte er seine Sorgen zu lange unterdrückt und müsste ihnen nun freien Lauf lassen. »Mein Volk hat sie nie als eine der ihren akzeptiert.« Dann kniff er die Lippen zusammen, als hätte er schon zu viel gesagt.

»Warum nicht?«, fragte sie leise und war jetzt mit dem Herzen ganz bei ihm.

Sie widerstand dem Drang, zu ihm hinüberzugehen und ihn in die Arme zu nehmen. Sie wollte ihn eigentlich nur trösten, vertraute sich selbst aber nicht. Im Augenblick führten sie ein ernstes Gespräch, doch die erregenden Gefühle vom vergangenen Abend waren in ihr durchaus noch gegenwärtig. Eine Berührung mit Rion konnte sie entzünden wie ein Streichholz eine Lunte.

»Wenn auf deiner Welt etwas Böses geschieht, wird oft ein Fremder dafür verantwortlich gemacht. Auf Ehro ist es ganz ähnlich.«

Sie erkannte, wie sehr es ihn schmerzte, dass er nicht wusste, ob seine Familie in Sicherheit war. Dass er sich so um sie sorgte, bewies seine Liebesfähigkeit. Und dass er seine Nöte so offen vor ihr aussprach, gab ihr das Gefühl, schon jetzt jemand Besonderes für ihn zu sein. »Haben deine Visionen dir nicht …«

»Sie haben mir nichts gezeigt, außer dass es zu Hause immer schlimmer wird.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Dann, als hätte er bemerkt, was er gerade tat, wurde er reglos.

Seine plötzliche Steifheit verriet ihr, dass er ihr nicht noch mehr mitteilen wollte und sich nur schreckliche Sorgen machte. Zu ihrer Zeit als Reporterin hatte sie diesen glasigen Blick bei vielen Soldaten bemerkt. »Was hast du gesehen?«

»Unari, die mein Volk auspeitschen.«

Sie zog eine Grimasse. »Aber du hast niemanden aus deiner Familie bemerkt, also geht es ihr vielleicht gut.« Sie versuchte, ihm Hoffnung zu machen.

Er starrte sie an, allerdings ohne sie wirklich zu sehen, denn sein Blick war nach innen gerichtet, während er die Flasche in so perfektem Winkel hielt, dass Nessie keine Luft mit einsaugte. Seine Stimme klang tonlos, als er sagte: »Es war am helllichten Tag. Der Mann, den ich gesehen habe, war so … so ausgemergelt, dass ich ihn niemals als Avril erkannt hätte, wenn da nicht die Narbe, die von dem Unfall in seiner Kinderzeit herrührte, gewesen wäre.«

»Es muss schrecklich sein, zusehen zu müssen und nichts tun zu können.«

»Ich habe Hunderte gesehen. Vielleicht waren es sogar Tausende, die brutal misshandelt wurden. Wenn ich keinen Weg finde, das alles zu verhindern, wird es schon bald geschehen – schon sehr bald.«

»Woher weißt du das?«

Er sprach mit einer gezwungenen Ruhe, die den Schmerz darunter verbarg. »Avril hat ausgesehen, als wäre er um mehrere Jahre gealtert, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Außerdem … habe ich einen Schnittervogel in der Luft gesehen.«

»Einen Schnittervogel?«

»Das ist ein Vogel, der seine Farbe von Braun zu Orange ändert, wenn er paarungsbereit ist, was etwa alle fünf Jahre vorkommt. Das letzte Mal, dass ich einen Schnittervogel zur Paarungszeit gesehen habe, war ungefähr ein Jahr vor meiner Abreise von Ehro.«

»Wie lange wird es also dauern, bis deine Vision Wirklichkeit wird?«

»Noch ein paar Wochen. Vielleicht sogar nur Tage.«

Nessie spuckte den Nuckel der Flasche aus. Geschickt warf Rion sie über seine Schulter, rieb ihr den Rücken und wartete auf das Bäuerchen.

Marisa riss die Augen auf. »Warum kannst du so gut mit kleinen Kindern umgehen?«

»Ich habe Cael und den beiden hier zugesehen.« Er warf einen Blick hinüber zu dem Zimmer, in dem der Junge, den Lucan und Cael adoptiert hatten, für gewöhnlich schlief. »Wo ist eigentlich Jaylon?«

»Bei einem Freund.« Marisa runzelte die Stirn; ihr Blick brannte sich in ihn ein. Etwas stimmte hier nicht. Rion konnte seine Erfahrungen im Umgang mit Kindern doch nicht nur bei den wenigen Gelegenheiten erworben haben, da er Cael und die Kleinen beobachtet hatte.

»Es tut mir leid, dass ich Jaylon verpasst habe. Er ist ein lustiger Kerl.«

Nessie rülpste, also nahm er sie wieder auf den Schoß und gab ihr den Rest der Milch, die noch in der Flasche war. Sie saugte eine Weile daran, dann fielen ihr die Augen zu.

Rion blickte zu Marisa auf – zu einer Marisa, die keine Angst mehr vor harten Fragen hatte. »Du kannst das alles nicht gelernt haben, nur indem du Cael zugesehen hast«, meinte sie offen heraus. Vor zehn Jahren hätte sie sich das niemals getraut.

Er verleugnete es nicht. »Warum legen wir Condor und Nessie nicht ins Bett? Dann können wir uns noch etwas unterhalten.«

Was hatte er wohl vor? Ohne ein Baby im Arm wäre sie in der Lage, sich ganz auf ihn zu konzentrieren. Dann konnte sie entscheiden, wie nahe sie ihm kommen wollte. Seine Geschichte rührte sie. Der Anblick seiner großen Hände auf dem Kind hatte ihr etwas gezeigt. Rion war seinem Volk leidenschaftlich ergeben. Er ging zärtlich mit Babys um. Aber er war auch Lucans bester Freund, und das machte die Dinge etwas kompliziert.

War er solche Komplikationen wert?

Ja. Die Antwort kam so schnell, dass sie mitten in der Bewegung anhielt. Sie sah auf das Kind in ihren Armen hinunter. Seit so vielen Jahren sehnte sie sich nach einem eigenen. Sie wollte noch immer Kinder haben, aber nur mit dem richtigen Mann.

War Rion dieser Mann? Sie wusste es nicht. Aber sie würde es niemals herausfinden, wenn sie keinerlei Risiko einging. Also musste sie so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringen – nicht nur seine Geschichte und seine Pläne für die Zukunft. Sie wollte herausfinden, was ihn zum Lachen brachte und glücklich machte. Sie wollte alles an ihm kennenlernen. Seinen Geschmack, seine Gefühle, sogar seine Denkweise.

Und dazu gab es nur eine einzige Möglichkeit: Sie musste näher an ihn herankommen. Wesentlich näher.

Diese Vorstellung erregte sie. Und gefiel ihr. Dann betrachtete sie seinen breiten Rücken und dachte über die Möglichkeiten nach.

Nachdem sie die Kinder in die Wiegen gelegt hatten, führte sie Rion in die Küche. Mit sicherer Hand schenkte sie ihm und sich selbst ein Glas Wein ein. Sie nippte daran und genoss das blumige Bouquet auf der Zunge. »Aus welchem Grund kannst du so gut mit Babys umgehen? Vor allem mit Drachenwandlerbabys?«

»Ich bin selbst ein Drachenwandler.«

Sie riss den Kopf herum und starrte auf seine Handgelenke. Daran waren keine Schuppen zu erkennen, sondern nur die bronzefarbene Haut. Und die Unterarme waren dick mit Muskeln bepackt. »Du willst … ein Drachenwandler sein?«

Rion drehte sein Handgelenk und hielt ihrem neugierigen Blick die bronzene Haut entgegen. »Die Ehronier sind nicht von den dunklen Purpurschuppen gezeichnet, die Cael den irdischen Drachenwandlern vermacht hat.«

»Weiß mein Bruder denn, dass es auf deiner Welt Drachenwandler gibt? Und dass du einer von ihnen bist?« Ihr eigenes Doppelherz schlug etwas schneller, als sie auf seine Antwort wartete.

Er ergriff ihre Hand, schlang seine Finger um die ihren und drückte sie. »Lucan weiß es. Cael ebenso, aber ich habe sie gebeten, mein Geheimnis nicht zu verraten.«

Und nun verriet er also auch ihr dieses Geheimnis. »Warum?«

Mit dem Daumen beschrieb er ganz winzige, aber umso erregendere Kreise auf ihrer Hand. »Während meiner Reisen habe ich zu meiner eigenen Sicherheit gelernt, nicht über mich selbst zu sprechen. Ich habe viele Welten besucht und kann nicht immer sicher sein, wer Freund und wer Feind ist. Wenn sich das Gerücht über einen ehronischen Drachenwandler bis zu den Unari-Stämmen verbreiten sollte, könnten sie Jagd auf mich machen.«

»Aber warum?«, fragte sie erneut.

»Weil das Glaubensbekenntnis der Unari vollkommene Herrschaft und vollkommene Dunkelheit ist. Ein Teil ihrer Taktik besteht darin, alle Hoffnung zu zerschmettern. Die bloße Vorstellung, ihnen könnte jemand entkommen sein, ist bei ihnen vollkommen verboten.«

»Also kannst du nicht über dein Drachenwandeln sprechen?«

»Und auch nicht über meine Visionen.« Das Leben hatte Würde und Fassung in sein Gesicht eingeschrieben.

Sie hielt den Kopf schräg und glaubte ihm nicht, dass er ihr vertraute. Andererseits zog sie die Hand auch nicht weg.

»Es ist so schwer vorherzusehen, was die anderen wütend machen könnte«, fuhr er fort. »Die Leute fürchten das, was anders ist als sie selbst – sie fürchten immer das, was sie nicht verstehen. Und was sie nicht verstehen, das glauben sie auch nicht.«

Sie schenkte ihm einen nachdenklichen Blick. »Sprichst du gerade von deinen Visionen? Willst du damit sagen, dass wir nicht so an sie glauben, wie du es tust?«

»Das ist in der Tat der Kern des Problems.« Er ließ ihre Hand los und strich mit den Fingerspitzen an ihrem Arm entlang; seine Berührung war federleicht. »Wenn mir dein Volk glauben würde, wäre ihm keine Anstrengung zu viel, um gegen die Unari-Stämme zu kämpfen.«

Dieser Junge war wirklich kompliziert, faszinierend und zu allem entschlossen. Sie hob ihr Glas, trank den Rest ihres Weins, legte ihm dann die Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Mein Bruder glaubt dir.«

Er hielt ihrem Blick stand; das Grau in seinen Augen wurde dunkler. »Du auch?«

Sie sah zwar nicht weg, aber in ihrem Magen flatterte es. »Der Glaube meines Bruders geht weit über das hinaus, was man sehen, schmecken oder berühren kann. Ich bin da etwas bodenständiger. Ich habe gern einen Beweis. Ich bin sehr vorsichtig.«

Dennoch lehnte sie sich nun an seine Brust, ihre Finger fuhren an seinen Schultern entlang bis zum Nacken, und sie genoss diese Berührung. Offenbar hatte sie sich nicht mehr in der Gewalt.

»Bist du denn nicht neugierig?«, fragte Rion mit leiser und heiserer Stimme.

»Worauf?« All seine Muskeln zuckten unter ihren Fingerspitzen und lenkten sie beinahe genauso ab wie seine verführerische Stimme.

»Zum Beispiel auf andere Welten.« Er starrte ihren Mund an, und sie hätte schwören können, dass sie seine Hitze darauf spürte. »Würdest du nicht auch gern einmal den Transporter benutzen?«

Er wickelte sich eine Locke ihres Haars um den Finger, da drückte sie sich an ihn; es war eine Bewegung, die sich ganz natürlich und richtig anfühlte. So sehr sie es auch genoss, dass er hier war, verstand sie doch seinen Drang, nach Hause zu reisen. »Es tut mir so leid, dass du dir solche Sorgen um deine Familie und Freunde machst. Aber wir dürfen nicht die Sicherheit aller aufs Spiel setzen, indem wir das Portal öffnen. Das verstehst du doch gewiss?«

»Nicht nur das verstehe ich.« Er schlang die Arme um sie, zog sie an seine breite Brust, und seine Blicke suchten nach ihren Augen. »Und nicht nur das will ich.«
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Sie sah sich als Spiegelbild in seinen Augen und wusste,
 dass sie begehrt wurde.
Lady Guinevere



O Gott! Rion wollte sie küssen. Sie entdeckte den Hunger in seinen grauen Augen. Sie spürte seine Anspannung, die ihn so hart wie einen Felsen machte.

Wollte sie ihn auch küssen?

Es geschah nicht jeden Tag, dass Marisa von einem solchen Mann umarmt wurde. Zur Hölle, sie war doch nicht tot – und genau das müsste sie sein, wenn sie Rions Attraktivität oder die Kraft in seinen Muskeln nicht empfinden würde. Aber was sie am meisten begeisterte, das war die Zielstrebigkeit unter seinem sanften Charme. Rion war ein Macher. Er war mit Leidenschaft bei seiner Sache – und bei seinem Volk.

Sie hob den Blick von seinen langen, schwieligen Fingern bis zu den Schultern, die so breit wie der Ärmelkanal waren, und von dort bis zu den faszinierenden Lippen und den kühnen grauen Augen. Augen, die ihr direkt bis ins Herz zu blicken schienen.

»Küss mich«, verlangte er; seine Stimme glich einem verführerischen Knurren.

Seine Bitte war gefährlich. Auch ihre eigenen Gefühle waren gefährlich; sie war ein Nervenbündel, äußerst erregt und bereit, ein Risiko einzugehen. Außerdem war Rion Lucans Freund und daher vertrauenswürdig und ehrenhaft. Überdies hatte sie noch nie zuvor ein so mächtiges Verlangen gespürt. Die Kombination seines wilden, guten Aussehens mit der Hitze, die von seinem Körper ausstrahlte, fuhr wie ein Sturm über sie hinweg.

Sie strich mit den Fingern über seine kraftvollen Schultern bis zu festen Sehnen am Hals und vergrub sich schließlich in seinen dichten Haaren. Dann zog sie ganz langsam seinen Kopf zu sich herab, bis sie die kleinen dunkelgrünen Flecken in seinen grauen Augen sah.

Der Magen zog sich ihr in köstlicher Vorahnung zusammen, sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lehnte sich noch enger an seine anziehend männliche Härte. Dann trafen seine Lippen auf die ihren.

Sein Mund fuhr mit einer sanften, neckischen Bewegung über ihren, und sofort sehnte sie sich nach mehr. Sie öffnete den Mund und leckte mit der Zunge über seine vollen Lippen. Er schmeckte nach Rotwein und nach noch etwas, das ihn auf erregende Weise einzigartig machte.

Seine Zunge verband sich mit der ihren, sie gab und nahm, tanzte in ihrem Mund und erregte Marisa mit einem sanften Rhythmus, der ihr ein Gefühl von Leichtigkeit und Geschmeidigkeit verlieh. Dann küsste er sie auf die Stirn, auf die Augenlider, auf Nase und Ohren.

»Das kitzelt.« Sie wand sich und biss ihn durch das Hemd sanft in die Schulter.

»Sind deine Schuppen auch kitzlig?«, fragte er mit einem schelmischen Grinsen. Bevor sie eine Antwort geben konnte, hatte er ihre Hand gehoben und drückte seine Lippen auf die Innenseite ihres Gelenks – genau auf die empfindlichen Schuppen.

Wunderbare Gefühle wogten über ihren Arm, an ihrem Rückgrat herunter und verbreiteten sich dann in den anderen Gliedern. Rion erküsste sich seinen Weg über ihre Haut; seine Lippen knabberten an ihr, seine Zunge leckte über sie. Jede einzelne Schuppe an ihrem Körper und vor allem jene, die sich am Scheitelpunkt ihrer Schenkel befanden, erbebten wie unter elektrischen Stößen, die mit jeder Berührung noch stärker wurden. 

Sie stieß ein leises Stöhnen der Lust aus, als das Drachenblut wie ein frischer Wind durch ihre Adern fegte und keinen Teil ihres Körpers unberührt ließ. Ihre Brustwarzen stellten sich auf. Zwischen ihren Beinen wurde es feucht.

Gefühle reinster körperlicher Lust brachten sie ins Schwanken. Rion nahm sie ganz in seine Arme und trug sie zum Sofa. Er kniete sich neben sie, beugte sich vor und küsste sie wieder auf den Mund. »Alles in Ordnung?«

»Vollkommen in Ordnung.« Mit einem Grinsen fasste sie ihn am Kragen und zog ihn auf sich. Er kam zwischen ihren Beinen zu liegen, und sein hartes Geschlecht drückte fest gegen ihren Schenkel.

Damit er sie nicht zerquetschte, stützte er sich auf den Ellbogen ab, doch sie erlaubte nicht, dass sich ihre Lippen voneinander lösten. Sie brauchte mehr. Mehr von ihm. Ihre Finger brannten darauf, sein ganzes kräftiges männliches Fleisch zu erkunden.

Sie grub die Finger in sein Hemd und zerrte es ihm über den Kopf. Aus dieser Nähe wirkte seine Brust noch breiter, glatter und härter, als sie es erwartet hatte. Von Wind und Sonne war sie köstlich gebräunt. Sie fuhr mit den Händen über seine heiße Haut und wünschte, sie könnte ihn überall gleichzeitig berühren. O Gott. Er war so unfassbar muskulös.

Sie strich ihm über die schlanken Seiten und den muskulösen Rücken. Er sog die Luft tief ein, stieß sie dann langsam wieder aus, und so wisperte es Marisas Ohr entlang. »Wie lange dauert es, bis dein Bruder zurückkommt?«

»Lange genug, wenn du dich beeilst.« Sie streckte die Hand zwischen ihre Körper und machte sich an seinem Reißverschluss zu schaffen.

»Langsam.« Er ergriff ihre Hand. »Beim ersten Mal sollte man sich nicht hetzen lassen.«

»O je.« Sie wollte nicht aufhören und nachdenken. Sie wusste ganz genau, was sie in diesem Augenblick wollte. Ihn. »Wenn du Angst vor meinem Bruder hast …«

Er schnaubte verächtlich.

»An der Tür ist eine Kette.« Sie zog ihr Hemd aus und hakte den Büstenhalter auf. Dann hob sie keck die Brust an und zielte mit dem hart gewordenen Nippel auf seinen Mund. »Küss mich.«

Mit einem leisen Knurren senkte er den Kopf und saugte den Nippel in seinen Mund hinein. Seine Zunge wirbelte in köstlichen, zarten Kreisen um die Warze, während ihm Marisa die Finger in den Rücken schlug.

Als er an dem Nippel saugte, keuchte sie auf. Ihre Haut wurde vom Schweiß ganz glatt. Ihre Herzen drohten den Brustkorb zu sprengen.

Schon seit Jahren hatte Marisa mit keinem Mann mehr geschlafen. Nicht seit sie zur Drachenwandlerin geworden war. Daher wusste sie auch nicht, ob ihre heftige Reaktion auf Rion ihrem neuen Blut oder ihm selbst geschuldet war.

Doch im Augenblick spielte das nicht die geringste Rolle. Nichts außer Fühlen, Berühren und Küssen spielte überhaupt mehr eine Rolle. All ihre Sinne konzentrierten sich auf Rion. Auf seine Hände an ihrem Körper, seinen Duft in ihrer Nase, seine Zunge an ihrer Brustwarze.

Sie bog den Rücken durch, spannte sich an und bot ihm die andere Brust dar. Er überhäufte sie mit demselben hungrigen Geschick, bis Marisa glaubte, sie würde allein dadurch schon zum Höhepunkt kommen. Aber nun rollte er vom Sofa herab, stellte sie mit seinen großen Händen auf die Beine und zog ihr die Jeans herunter.

Mit der Zunge erkundete er ihren Bauchnabel und fuhr langsam abwärts, bis er schließlich über den Rand ihres Höschens leckte. O Gott! Sie schluckte schwer, während die benebelnde Hitze seines Mundes sie vor Verlangen ganz atemlos machte.

Langsam zog er auch das Höschen herunter, küsste sie, knabberte an ihr, bis er sanft gegen ihre Schamlocken blies. Als er dann ihre Schenkel auseinanderschmeichelte, zitterte sie in Vorfreude. Und dann leckte er über die Schuppen an ihren Beinen.

Diese entsandten Welle nach Welle des Vergnügens, und sie keuchte vor schmerzhafter Lust. »Beeil dich, Rion. Bitte beeil dich.«

Er leckte über ihre Fußknöchel, ihre Waden, die Innenseiten ihrer Schenkel. Gerade als sie glaubte, er werde endlich seinen Mund dorthin bewegen, wo sie ihn am drängendsten erwartete, wurde der Schlüssel in der Tür der Suite herumgedreht.

Die Tür öffnete sich, aber die Kette versperrte den Zugang.

»O mein Gott«, flüsterte sie. »Lucan und Cael.« Sie griff nach ihrer Jeans.

Rion hielt sie fest. »Von der Tür aus können sie uns nicht sehen.«

Seine Hände lagen auf ihrem Hintern, und seine Knie befanden sich zwischen ihren Beinen, sodass es ihr unmöglich war, sich zu bewegen, geschweige denn sich anzuziehen.

Ihre Stimme war von Verzweiflung und Enttäuschung erstickt. »Gib mir meine Kleidung.«

Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Nein.«

»Nein?« Panik erfüllte sie, gefolgt von einem Anflug der Erregung. Sie stand hier nackt im Wohnzimmer ihres Bruders.

»Marisa«, rief Lucan, »die Kette ist noch vorgelegt.«

Rion streichelte Marisas Schamlippen. Gleichzeitig sagte er ruhig zu Lucan: »Komm in zehn Minuten zurück.«

»Rion, bist du das?«, fragte ihr Bruder. »Was ist mit meiner Schwester?«

»Sie ist gerade beschäftigt.« Rions große Hände packten ihren Hintern fester, und nun nahm seine Zunge die Stelle seines Fingers ein.

Oh … Sie wollte nur noch eines. Mehr. Rions Zunge zuckte hinterhältig. Marisa zitterte. Sie konnte ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. »Ah … oh …«

»Marisa!« Lucans Ton wurde schärfer. »Ist alles in Ordnung? Was ist da los?«

»Nichts«, wimmerte Marisa. Rions Zunge bewegte sich schneller und machte ihr das Sprechen fast unmöglich. Aber irgendwie gelang es ihr doch, ein paar Worte auszustoßen. »Geh weeeeg«, rief sie ihrem Zwillingsbruder zu und versuchte, das Stöhnen aus ihrer Stimme herauszuhalten.

Cael lachte. »Wir geben dir zehn Minuten.«

»Das werden wir nicht tun«, protestierte ihr Bruder. »Und glaube nicht, dass mich diese dumme Kette daran hindern wird, diese Tür …«

»Wir gehen jetzt«, rief Cael. »Ich werde ihn inzwischen ein wenig beschäftigen.«

Die Tür wurde geschlossen.

Rion fachte die Hitze zwischen ihren Schenkeln weiter an. Es war ein so verdammt gutes Gefühl. Ihre Beine zitterten. Die Schuppen vibrierten. Die Spannung stieg immer stärker an.

»Bitte«, jammerte sie.

Er steigerte das Tempo. Und die Reibung.

Sie explodierte geradewegs in seinen Mund hinein und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien. Starke und scharfe Lust verzehrte sie, schüttelte sie durch, und ein ekstatischer Krampf folgte dem nächsten. Sie ritt auf den Wellen der Lust und nahm auch die letzten und kleinsten Kräuselungen dankbar mit.

Als sie die Augen öffnete, grinste Rion und drückte ihr mit einem Glitzern in den Augen die Kleidung in die Hand. »Du hast noch zwei Minuten.«

»Aber …« Sie starrte auf die Ausbuchtung in seiner Hose. »Was ist mit dir?«

»Ich kann warten.«

Diese Worte deuteten an, dass es ein nächstes Mal geben würde, und eine warme Welle des Glücks überspülte sie. »Bist du sicher?«

»Wenn ich das erste Mal in dir bin, soll das keine eilige Sache sein.« In seinen grauen Augen lag nun reines, glitzerndes Silber. »Ich habe vor, mir dafür Zeit zu nehmen.«

Das klang nach einem sehr guten Plan. Nach einem Plan, auf den sie sich freuen konnte. Wer hätte geglaubt, dass sie sich nach den vielen Jahren der Einsamkeit noch einmal so lebendig fühlen würde?

Ihr war zwar nach Tanzen und Singen zumute, aber dann zog sie sich doch rasch an, öffnete die Tür und richtete sich auf den Zorn ihres Bruders ein. Zu ihrer großen Erleichterung waren Lucan und Cael jedoch noch nicht zurückgekehrt.

Gut. Sie und Rion hatten also einige weitere Augenblicke für sich allein.

»Du warst wunderbar.« Sie stand auf den Zehenspitzen, schlang die Arme um Rions Hals und wollte ihn küssen.

Aber bevor ihr Mund den seinen berühren konnte, taumelte er zur Seite. War er gestolpert? Nein. Wies er sie zurück? Nein.

Er ergriff seinen eigenen Arm, als wäre er gebrochen, und sein Gesicht verzerrte sich in schrecklichen Schmerzen. Dann verzog er den Mund zu einer Grimasse, und er wäre gewiss zu Boden gestürzt, wenn er sich nicht zuvor noch an der Wand abgestützt hätte.

»Rion?« Völlig verblüfft legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«

»Es geht mir gut.« Seine Stimme klang heiser, seine Augen waren glasig vor Pein. Er riss sich von ihrer Berührung los und taumelte auf sein eigenes Zimmer zu. »Ich … muss … jetzt gehen.«
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Die Wahrheit liegt irgendwo zwischen der Erde,
 Pendragon und Ehro.
Anonymus



Ein Schmerz wie von unzähligen Wespenstichen brannte in Rion. Seine gequälten Muskeln zuckten. Ihm wurde schwarz vor Augen, und sicherlich würde er gleich ohnmächtig werden. Er stolperte in sein Zimmer und schloss hinter sich noch die Tür, bevor er zusammenbrach.

Stöße von einer qualvollen Energie fuhren durch seinen Körper. Purpurne Lichtblitze feuerten auf seine Sehnerven. Er fiel zu Boden; seine Glieder zuckten. Schweiß brach unter seinen Armen und auf der Brust aus und strömte schließlich auch an seinem Hals herab.

Gütige Göttin! Er biss die Zähne zusammen.

»Alles in Ordnung mit dir?« Hinter der Tür zitterte Marisas Stimme vor Besorgnis. Als er keine Antwort gab, klopfte sie gegen das Holz und versuchte den Türknauf zu drehen. »Lass mich rein.«

»Es geht mir … gut.« Er stieß die Worte durch seine zusammengebissenen Zähne aus. »Geh bitte zu den Kindern zurück.«

»Lucan und Cael sind gerade gekommen. Wenn du die Tür nicht sofort aufmachst, hole ich Lucan.«

Er zuckte zusammen. »Warte.«

Er kämpfte sich auf die Knie und keuchte auf, als weitere Schmerzen wie Nadeln in seine Sehnerven stachen. Er mühte sich auf die Beine und riss die Tür auf. »Ich hab´s dir doch gesagt: Mir geht es gut.«

Mit dieser nachdrücklichen Bemerkung fiel er nach hinten und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Winzige rote Sterne explodierten hinter seinen Augen und sein Kopf fühlte sich an, als stecke er ganz fest in einem Schraubstock und zerspringe gleich.

Marisa beugte sich über ihn und legte ihm eine kühle Hand auf die Stirn. »Du glühst ja.« Ihre Kleidung raschelte. Er mühte sich ab, die Augen zu öffnen und sah, dass sie in die Hocke gegangen war und sich über ihn beugte. Ihre Stimme klang ruhig, aber voller Sorgen. »Ich rufe Hilfe.«

»Nein.« Er packte sie am Fußgelenk und ächzte auf, als ihm der Schmerz in Hals und Hirn schoss. »Lass mir … eine Minute Zeit.«

»Du brauchst aber einen Arzt.« Sie befreite ihren Fuß und wollte aufstehen.

»Nein.« Er packte sie wieder und ließ sie jetzt nicht mehr los; sie war wie ein Anker in seiner Welt des Schmerzes. »Nicht …«

Ihre Stimme wurde sanfter. »Erlaub mir dann wenigstens, dir etwas Wasser zu bringen.«

Er sah zu, wie sie in die Küche eilte und eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holte. Wie versprochen, kehrte sie zu ihm zurück und schraubte den Verschluss ab.

Sie setzte sich und schob sich unter ihn, bis sein Kopf in ihrem Schoß lag. »Trink.«

Die kühle Flüssigkeit rann ihm durch die ausgetrocknete Kehle. Nie zuvor hatte er etwas so Köstliches geschmeckt. »Danke.«

Sorge strahlte von ihr aus, als sie ihn wieder ansprach. »Sag mir, was ich für dich tun kann.« Ihre Stimme klang fest und ihre Hände bewegten sich in sanften Kreisen über seine Stirn.

Er beachtete die Schmerzen jetzt nicht weiter, sondern konzentrierte sich ganz auf ihre sanfte Berührung. Er genoss die Zartheit ihrer Schenkel, auf denen sein Kopf lag, und ihren süßen weiblichen Duft. Und ihre Sorge um ihn.

Ganz langsam wichen die Schmerzen.

»Es geht mir besser.« Er hielt inne. »Viel besser.«

»Gut.« Fragen brannten in ihrem Blick, während sie ihm mit den Händen durch die Haare fuhr.

Er nutzte das Schweigen, um Kräfte zu sammeln. Um sich zu erholen. Zwar durchfuhren ihn Schuldgefühle, doch er zerdrückte sie. Mehr denn je musste er sich auf seinen Plan konzentrieren.

Sie bot ihm noch mehr Wasser an. Diesmal hob er den Kopf, nahm einen Schluck, sank zurück auf ihren Schoß und das Kissen ihrer Schenkel.

Sie biss sich vor Besorgnis auf die Lippe und sah ihn an. »War das jetzt eine deiner blitzartigen Visionen? Wenn dem so ist, dann hast du vergessen, mir zu erzählen, dass du dabei immer so aussiehst, als wäre dein Innerstes geradezu gegrillt worden.«

»Das war keine Vision.« Der Göttin sei Dank.

»Was ist dann passiert?«

»Die Invasion der Unari hat uns vollkommen überrascht.«

Sie spannte sich an, und die Sorgenfalten zwischen ihren Augen wurden noch tiefer. »Rion, das ergibt doch keinen Sinn. Du bist jetzt nicht auf Ehro. Das hier ist die Erde.«

»Ich weiß.« Er musste sich zusammenreißen. »Du brauchst ein wenig Unterricht in Geschichte, wenn du verstehen willst, was soeben passiert ist.« Er fuhr fort: »Während der ersten Tage dieses Eroberungsfeldzuges haben die Unari alle Kommunikationssysteme auf Ehro zerstört und unser Transporterportal geschlossen, damit Ehro seine Verbündeten nicht zu Hilfe rufen kann. Deshalb musste ich in einem alten und klapprigen Raumschiff fliehen.«

»Aber was hat das mit deinen Schmerzen von vorhin zu tun?«

»Dazu komme ich gleich.« Er machte eine Pause. Es war nicht einfach, die vier Jahre seiner Suche in wenigen Worten zusammenzufassen. »Mein Raumschiff musste repariert werden, und deshalb bin ich nach Tor geflohen, dem nächsten Planeten in unserem Sonnensystem. Während die Ingenieure mein Schiff umgerüstet haben, hatte ich eine Vision, die mir sagte, dass ich möglicherweise viele Jahre lang nicht nach Hause zurückkehren würde.«

»Willst du damit sagen, dass man dir auf Tor nicht geholfen hat?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. Das war ein Fehler, für den er mit einem schneidenden Schmerz bezahlen musste. »Seit den Zeiten von König Arthur sind unsere Welten miteinander verfeindet.«

»Warum bist du ausgerechnet dorthin gegangen?«

»Mein Schiff war nicht in der Lage, weiterzufliegen. Und obwohl ich Tors Transporterportal nicht benutzen konnte, haben die Ehronier doch ein paar Freunde auf Tor.«

»Ich weiß nicht recht, ob ich dir folgen kann.«

»Der Konflikt zwischen unseren beiden Welten ist sehr alt. Der Legende zufolge hatte vor langer Zeit ein Mann namens Gareth zwei Söhne. Der eine herrschte über Tor, der andere über Ehro. Während eines lange vergangenen Krieges mit den Stämmen besaß der Vater nur die Möglichkeit, eine der beiden Welten zu retten. Er entschied sich für Ehro, die Welt der Drachenwandler, und gegen Tor, und damit gegen eine Welt, auf der sich die Leute nicht verwandeln konnten. Seitdem hat es schon viele Kriege zwischen unseren beiden Planeten gegeben. Bis heute fürchtet Tor unsere Fähigkeit zum Drachenwandeln und beneidet uns gleichzeitig darum.«

»Also konntest du dich nicht verwandeln, solange du auf Tor warst?«

»Glücklicherweise waren die toranischen Ingenieure mit meinem Schiff fertig, bevor eine Verwandlung überhaupt nötig wurde.«

»Hast du etwa die Toraner davon überzeugen können, dass du einer von ihnen bist?«

Er schüttelte den Kopf. »Einige von ihnen – zum Beispiel Phen, mein Kontaktmann auf dieser Welt – wollen, dass Frieden zwischen unseren Planeten herrscht.«

»Ich verstehe.« Sie war sich zwar nicht sicher, ob das wirklich der Fall war, doch sie hinderte ihn nicht daran, die Geschichte auf seine eigene Weise zu erzählen.

»Aber da auf Ehro kein Kommunikationssystem mehr funktionierte, brauchte ich eine andere Möglichkeit, mit meinem Volk Kontakt aufzunehmen.«

»Für den Notfall?«

»Genau. Daher hat Phen einen Arzt für mich aufgetrieben, der mir ein Gerät in den Arm gepflanzt hat, das sowohl Botschaften senden und empfangen als auch übersetzen kann.« Er berührte eine kleine Erhebung an seinem Unterarm und legte Marisas Fingerspitzen darauf. »Das ist auch der Grund, warum ich deine Sprache verstehen und sprechen kann.«

Ihre blauen Augen betrachteten neugierig die Erhebung. »Und dieses Gerät sendet dir Botschaften aus deiner Heimat?«

»Ich wünschte, es wäre so.« Er seufzte. »Wir haben den Sprachübersetzer so umgebaut, dass er einen einfachen und einmaligen Alarm empfangen kann. Wir waren uns nicht einmal sicher, ob wenigstens das funktioniert. Dieses Gerät ist nur dazu konstruiert worden, um im äußersten Notfall Kontakt zu mir aufzunehmen. Offenbar ist die Situation auf Ehro kritisch geworden.« Bei diesem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Er musste unbedingt nach Hause zurückkehren.

Sie streichelte seinen Arm. »Vielleicht sollte einer unserer Ärzte es entfernen …«

Er rieb sich die letzten Reste von Steifheit aus dem Arm. »Solche Schmerzen sollte ich eigentlich nicht erleiden. Der Transponder muss eine Fehlfunktion haben, aber jetzt kann er keinen Schaden mehr anrichten.«

»Gut.« In direktem Widerspruch zu ihrer Aussage kniff sie plötzlich voller Misstrauen die Augen zusammen und nahm die Finger von seinem Arm. »Aber warum kannst du noch Englisch sprechen, wenn dieses Übersetzungsgerät gerade kaputtgegangen ist?«

Rührte ihr Misstrauen von den Erfahrungen mit ihrem Ex-Ehemann her? Oder ahnte sie etwas von Rions Motiven?

Rion erinnerte sich an ihre leidenschaftlichen Küsse, ihre Wärme und ihre Fürsorglichkeit, als er in Schmerzen am Boden gelegen hatte. Nein. Sie konnte nicht wissen, was seine Beweggründe waren, denn sonst wäre sie ja jetzt nicht bei ihm.

Seine Schuldgefühle machten ihn nervös. Und seine Sorge um die schlechter werdende Lage zu Hause hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Doch er würde alles darum geben, sie nicht noch einmal verletzen zu müssen. Zumindest diese Frage konnte er ehrlich beantworten. »Ich spreche inzwischen seit sechs Monaten deine Sprache und beherrsche sie ganz gut.«

Diese Erklärung akzeptierte sie mit einem einfachen Nicken. Als sich die Anspannung in ihren Schultern löste, spielte sie wieder mit seinen Haaren. »Ich vermute, dieser Kontaktmann – dieser Phen – würde nicht grundlos in Panik geraten?«

»Genau. Der Transponder hat mir soeben bestätigt, dass meine Vision möglicherweise schon jetzt dabei ist, wahr zu werden. Ich muss also nach Hause gehen. Je früher, desto besser.«

»Aber du hast keinen echten Beweis für deine Vermutung«, beharrte sie sanft. »Vielleicht hatte der Transponder nur eine Fehlfunktion.«

»Das ist unwahrscheinlich.«

»Aber wenn die Unari alle Kommunikationssysteme lahmgelegt haben und Rhen sich auf Tor befindet, wie kann er dann wissen, was auf deinem Planeten vor-geht?«

»Phen ist sehr erfinderisch. Wenn jemand einen Weg findet, mit Ehro in Kontakt zu bleiben, dann ist er es.« Rion fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Offenbar reichten seine Vision und das Notsignal des Transponders nicht aus, um Marisa von der bevorstehenden Katastrophe zu überzeugen.

Er bezwang seine Nervosität und bemühte sich zu langsamen Bewegungen. Dann drehte er sich zur Seite, nahm Marisa in die Arme und zog sie zu sich heran, bis er das Glitzern in ihren Augen sah. Ihre Nasenflügel bebten ganz leicht und ermutigten ihn, sie noch enger in die Arme zu nehmen, bis er ihren frischen Erdbeerduft roch.

Sie legte ihm die Hand auf die Brust. »Du denkst gerade daran, mich wieder zu küssen.«

»O ja.« Er ließ zu, dass sich seine Mundwinkel zu einem schwachen Grinsen hochzogen.

»Gut.« Frech erwiderte sie sein Grinsen. »Vor einer Minute hatte ich noch befürchtet, dieser durchgebrannte Stromkreis könnte dir das Hirn frittiert haben. Aber jetzt sehe ich, dass du allmählich wieder normal wirst.«

Sie hob den Kopf, ihre Blicke begegneten sich. Marisas Pupillen zogen sich zusammen und eine leichte Röte fuhr über ihren Hals.

Er legte ihr die Hand in den Nacken, und eine ihrer weichen Haarsträhnen kitzelte sein Handgelenk. Er wollte sie wieder ganz nackt sehen und ihr Liebesspiel endlich beenden.

Doch eigentlich musste er nicht so weit gehen. Es war nicht unbedingt nötig, seine Bedürfnisse zu befriedigen. Doch andererseits war doch wieder nichts Falsches daran, auch die eigene Lust zu stillen.

Er hielt den Kopf schräg und sah ihr in die Augen. Während er die Finger in ihren Haaren vergrub, zog er sie noch näher an sich heran. Nahe genug, um ihren süßen Atem in sich einzusaugen.

Er senkte den Kopf, bis seine Lippen dicht über den ihren schwebten. Mit Daumen und Zeigefinger packte er eine ihrer Strähnen, spielte damit und strich ihr mit den Fingerspitzen über Wange, Hals und Ohr.

»Hör auf. Das kitzelt.«

»Wie du willst.« Doch er drehte die Locke weiter zwischen seinen Fingern und beobachtete das Pulsieren der Schlagader an ihrem Hals.

Die Anspannung wich aus ihren Lippen. »Hör auf, mit mir herumzuspielen. Bist du ganz sicher, dass du keinen Arzt brauchst?«

»Ja.« Er schob ihr Haar beiseite und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich spiele doch gar nicht herum. Wie wäre es mit einem Abendessen?«

Sie blinzelte, leckte sich über die Unterlippe und runzelte die Stirn. »Abendessen?«

»Du weißt schon, das ist folgende Situation: wenn sich zwei Menschen bei einem Mahl gegenübersitzen, eine Flasche Wein teilen und sich über das Essen unterhalten«, neckte er sie. »Wie wäre es mit morgen Abend?« Gern hätte er etwas Früheres vorgeschlagen, zum Beispiel ein gemeinsames Frühstück, aber es würde ihm sicher nicht gelingen, so schnell alles Nötige zu arrangieren.

Ihre wundervollen Augen glitzerten in glücklicher Verwirrung. »Du willst mich ausführen?«

»Wir würden etwas zu essen bekommen. Etwas Gutes. Und einen ausgezeichneten Wein.« Er bewegte die Brauen. »Und zum Nachtisch werde ich dich wieder küssen. Aber diesmal ohne Eile.«

Sie drehte sich um, legte ihm die Hand auf die Schulter, fuhr hoch zu seinem Hals und vergrub die Finger in seinen Haaren. »Ich hätte den Nachtisch aber gern als Erstes«, sagte sie mit einem kehligen Seufzen. »Auf diese Weise würden wir nicht erst eine schlaflose Nacht mit der Frage verbringen müssen, ob …«

Er wusste zwar nichts von schlaflosen Nächten, aber er hatte trotzdem keinerlei Einwände. Er hatte es mit Zurückhaltung versucht, aber sie wollte es eben so und bot ihm ihren verführerischen Mund an. Sie schmeckte so sanft und schwer und äußerst aufregend – und küsste mit einer so glühenden Hitze, dass sie ihm beinahe seine Mission aus dem Kopf getrieben hätte.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. »Marisa!« Die Härte in Lucans Stimme brachte sie dazu, sich rasch von Rion zu lösen. 

Rion fluchte leise.

Ihre Lippen prickelten noch von Rions Küssen – wie vom Stich zahlloser Bienen –, als sie schnell die Tür aufriss. »Was ist denn los?«

Lucan stürmte ins Zimmer; er trug noch seinen dunklen Anzug, das schwarze Hemd und die weiße Krawatte. »Marisa, wir brauchen dich, schnell. Die Drachenwandler drehen gerade durch.«

Erleichterung durchfuhr Rion. Er verspürte keine Lust auf einen Streit mit dem wütenden Lucan.

»Wovon redest du jetzt eigentlich?«, fragte sie ihren Bruder.

Er zerrte Marisa in den Korridor und ging mit ihr davon. »Die weiblichen ziehen plötzlich jeder anderen Nahrung Blut vor. Und die männlichen sind in Raserei verfallen. Sie beißen und reißen sich mit ihren Krallen gegenseitig auf, nur um an die Weibchen zu kommen.«

»Das begreife ich nicht«, murmelte Marisa, die verzweifelt versuchte, mit den längeren Schritten ihres Bruders mitzuhalten. »So was ist noch nie passiert.«

»Beeil dich. Du musst sie beruhigen, bevor die Wachen sie vom Himmel schießen oder sie sich noch alle gegenseitig töten.«
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Hütet euch vor dem Mann mit der Gabe des Gesichts,
 denn Wissen ist ein gefährlich´ Ding.
Die Hohepriesterin von Avalon



Nach Marisas Einschätzung hätte der überfüllte Himmel eigentlich leer sein müssen. Aber über ihr spien die Drachen Feuer, und mit ihren gewaltigen Schwingen versuchte jeder Einzelne, sich einen taktischen Vorteil vor den rasiermesserscharfen Zähnen und den tödlichen Klauen der anderen zu verschaffen.

Marisa stand neben Rion auf dem Rasenplatz der Universität und zitterte unter der Anstrengung, ihre telepathischen Botschaften an ein Dutzend Drachen gleichzeitig zu senden. Nicht beißen. Nicht kämpfen.

Die schiere Lust brandete durch die telepathische Verbindung auf sie zu. Rohe Wut durchspülte sie. Drei gigantische Männchen kämpften um eines der Weibchen, und Blut tropfte von Mäulern, Klauen und Hälsen herab.

Bisher hatten die Wachen die Drachen noch nicht mit Beruhigungsmunition beschossen, aber sie hatten die Finger am Abzug und zielten mit ihren Waffen auf die Bestien. Marisa sprach durch einen Lautsprecher mit den Wachen. »Nicht schießen. Ich kümmere mich um sie.«

Die Wachen senkten ihre Gewehre, blieben aber in Alarmbereitschaft.

Marisa wandte ihre ganze Aufmerksamkeit wieder den Drachen zu. Beruhigt euch. Bringt eure primitiven Bedürfnisse unter Kontrolle. Ihr seid zwar Drachen, aber ihr seid auch menschlich.

Rechts von ihr kämpften vier Weibchen, diesmal um Terrain und Platinkügelchen. Die Weibchen waren ungefähr in Marisas Alter, übertrafen ihr Gewicht aber um etwa zwanzig Tonnen.

Teilt das Platin miteinander. Es ist genug für alle da.

Marisa hielt ihre Botschaften kurz und einfach. Die Hirne der Drachen waren primitiv, komplexere Gedanken wären schwierig zu vermitteln gewesen. Wenigstens fuhren die Weibchen nun ihre Krallen ein.

Aber die Männchen flogen noch höher und kämpften weiter, während Schmerzensschreie, Schwingenflattern und Wutgebrüll die Luft erfüllten. Sie hörten nicht auf Marisa; sie kam nicht zu ihnen durch.

Zwei Drachen beschossen sich mit Feuer, so stank es bald nach verbranntem Fleisch. Wenn Marisa sie nicht aufhielt, würden sich die Drachen gegenseitig umbringen.

Aufhören. Aufhören. Aufhören.

Die männlichen Drachen ließen voneinander ab. War Marisas Angst zu ihnen durchgedrungen? Erleichterung erfüllte sie.

Doch dann flogen drei der Männchen unmittelbar auf Marisa zu und zielten mit ihrer tödlichen Masse auf sie.

Nein.

Sie hob die Hand und bedeutete den Wachen, noch nicht zu schießen. Gleichzeitig schloss sie die Augen, während die Drachen in Angriffsformation auf sie zuflogen. Ich bin euer Freund. Freund. Freund.

Als ein gewaltiges Brüllen wie Donner durch den Himmel rollte, öffnete sie wieder die Augen und keuchte. Der größte Drache, den sie je gesehen hatte, schob gerade seinen Körper zwischen sie und die drei wütenden Männchen.

Dann erkannte sie die Kleidung auf dem Boden neben dem gewaltigen Drachen. Bei ihm handelte es sich um Rion. Er hatte sich verwandelt. Nun stellte er sich auf die Hinterbeine und trompetete seinen Zorn heraus.

Doch trotz seiner mächtigen Schwingen und seinem wütenden Brüllen konnte er die drei blutgierigen Drachen nicht in die Flucht schlagen. Wenn er am Boden blieb, würde er ein einfaches Ziel abgeben.

Flieg, rief sie ihm telepathisch zu.

Ich verlasse dich nicht.

Die Wachen feuerten nun Betäubungsmunition auf die drei angreifenden Drachen. Und verfehlten sie. Die Pfeile erreichten die niederstürzenden Drachen nicht. Und Rion konnte sie ebenfalls nicht aufhalten. Es war, als würde sich ein Leichttransporter einem Güterzug entgegenstellen.

Während die Wachen nachluden, flehte Marisa Rion an: Wenn du nicht wegfliegst, wirst du sterben. Dann werden wir beide sterben.

Rion spie Feuer; seine Flammen schossen in hellem Rot und loderndem Orange in den Himmel und versengten die Angreifer.

Angst durchfuhr Marisa, sie erzitterte. Angst. Angst. Angst.

Gerade als die Wachen erneut feuerten, drehte einer der angreifenden Drachen nach rechts ab, ein anderer nach links. Der dritte bremste und geriet ins Taumeln.

Gott sei Dank. Sie hatten den Angriff abgebrochen.

Sie zitterte noch, obwohl ihre Angst schon nachließ, und lobte die Drachen. Gut gemacht. Gute Arbeit. Wir kämpfen nicht. Wir sind Freunde.

Vor Erleichterung seufzte Marisa auf. »Das war knapp.«

»Zu knapp.« Rion verwandelte sich zurück und nahm die Kleidung, die er abgeworfen hatte.

Sie warf sich ihm in die Arme. »Du Verrückter! Du hättest genauso gut sterben können.«

Seine Arme schlossen sich warm und kräftig um sie. Sie fühlte sich in Sicherheit, während er sie an sich heranzog und murmelte: »Du zitterst ja.«

Sie starrte Rion an und wunderte sich, dass sie nicht bei lebendigem Leibe geröstet worden war und er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um sie zu retten. »Wenn du nicht da gewesen wärst …«

Er legte ihr den Arm um die Schultern. In weiter Ferne brüllte ein Drache. Rion schenkte ihm einen verwirrten Blick und nahm den Arm von Marisas Schulter. »Dann hättest du gewiss einen anderen Weg gefunden, sie zu beruhigen. Darin bist du schließlich sehr geschickt.«

Ihr gefiel es, dass er sie so bewunderte, aber sofort vermisste sie seine Berührung. »Ich verstehe noch immer nicht, was sie so aufgeregt hat.«

»Ich habe da eine Theorie.«

Einige von Marisas Mitarbeitern kamen herbei; auf ihren Gesichtern zeichneten sich Angst und Ehrfurcht ab. »Madam, wir brauchen Sie.«

»Ich komme sofort.« Sie wünschte sich, jetzt nicht arbeiten zu müssen, und wandte sich an Rion. »Ich muss ein paar Unterweisungen geben und Berichte schreiben.«

Er nickte und sagte mit warmer und verständnisvoller Stimme: »Wir sehen uns später.«

Als Marisa wieder im Hotel eintraf, stellte sie fest, dass Rion ihr eine Botschaft hinterlassen hatte, in der er ankündigte, sie morgen zum Abendessen auszuführen. Nachdem Marisa die ganze Nacht über auf den Beinen gewesen war, verschlief sie den größten Teil des Tages. Als sie um sechs Uhr abends aufwachte, duschte sie, zog eine bequeme Jeans, ein ärmelloses Hemd und darüber eine weiche Jacke an.

Zum Schminken und Frisieren nahm sie sich besonders viel Zeit. Glücklich summte sie vor sich hin und freute sich darauf, Rion wiederzusehen. Dabei erinnerte sie sich ziemlich deutlich an seinen atemberaubenden Kuss und die noch köstlicheren Berührungen. Und auch daran, wie er ihr das Leben gerettet hatte, indem er sein eigenes aufs Spiel gesetzt hatte. Sie war so glücklich, ihn bald wiederzusehen.

Sicherlich spielten ihre Hormone gerade verrückt, aber er hatte schon so viel mit ihr geteilt und ihr Verschiedenes von seiner Familie, seiner Vergangenheit und seinen Visionen berichtet.

Es half nichts, wenn sie sich sagte, dass sie ihn trotzdem noch nicht besonders gut kannte. Sie hegte so große Hoffnungen. Schon seit vielen Jahren war sie nicht mehr so von Vorfreude erfüllt gewesen.

Genau um sieben Uhr klopfte Rion an der Tür ihres Hotelzimmers und übereichte ihr einen Lilienstrauß. Er trug ein T-Shirt mit einem V-Ausschnitt und wirkte darin verführerischer denn je.

»Hallo.« Sein Gruß klang beiläufig, seine grauen Augen aber erinnerten sie an Donnerwolken, die von Lichtblitzen erhellt wurden.

Überrascht stellte sie fest, dass ihr unter seinem eindringlichen Blick etwas unwohl wurde. Sie tauchte das Gesicht in die Blumen und atmete einen ihrer Lieblingsdüfte ein. »Danke.«

Auf der Straße erwartete sie ein Mietwagen mit Fahrer und einem großen Picknickkorb auf dem Beifahrersitz. Wundervolle Düfte trieben durch das Wageninnere. Marisa freute sich, dass Rion einen romantischen Abend für sie beide geplant hatte.

Der Wagen brachte sie zum Londoner Victoria-Bahnhof. Nach weniger als einer Stunde Bahnfahrt befanden sie sich dann wieder in einem Wagen, und auch diesmal gab es einen Chauffeur. Marisa lebte erst seit wenigen Monaten in England und kannte sich in einigen Teilen des Landes noch nicht so gut aus. Aber als sie einmal aus dem Fenster sah und ein Schild nach Salisbury bemerkte, blickte sie Rion überrascht an. »Wir picknicken in Stonehenge?«

»Ich habe eine Sondererlaubnis bekommen.«

Marisa war beeindruckt. Dieser uralte Ort war in der Politik zu einem heißen Eisen geworden, und solange die Vereinten Nationen nicht entschieden hatten, wer Zugang zu ihm erhielt, durfte sich ihm niemand nähern.

Der Wagen hielt an. Rion nahm den Korb an sich und geleitete Marisa vom Parkplatz zum Steinkreis von Stonehenge. Als sie über den Fußpfad darauf zugingen, schienen sich die Megalithen auf einmal über der welligen Hügellandschaft zu erheben.

Während Marisa diesen Ort betrachtete, fiel es ihr nicht schwer, sich die primitiven Völker vorzustellen, die hier zum Gebet hergekommen waren und ihren Göttern für das Ende des Winters gedankt oder die Aussaat im Frühling und die Ernte im Herbst gefeiert hatten. Doch der Gedanke, dass dieselben Völker Stonehenge vor Tausenden von Jahren als Weltraumbahnhof benutzt haben sollten, schien ihr geradewegs aus einem Science-Fiction-Film zu stammen.

Als sie und Rion die grasbewachsene Erhebung erreicht hatten, blieb er stehen, zog eine Wolldecke mit grünem Karomuster aus dem riesigen Picknickkorb und breitete sie mit fließenden Bewegungen auf dem Boden aus. »Ich hatte gehofft, dass wir pünktlich hier sein würden und den Sonnenuntergang beobachten könnten.«

Ganz kurz war ein Vogel mit ausgebreiteten Schwingen vor der niedersteigenden Sonne zu sehen, und Marisa fragte sich, ob Caels Eule Merlin ihnen wohl gefolgt sein mochte. Aber dann verwarf sie diese Möglichkeit. In England gab es ja unzählige Eulen.

Sie blickte über die weiten Felder. Die Touristenbusse waren schon lange verschwunden. Sie bemerkte keine Wachen, und ihr war nicht klar, ob sie wirklich wissen wollte, wie Rion das geschafft hatte. Sie schienen allein hier zu sein – außer den Geistern der alten Druiden und den Schatten der Ritter aus lange vergangenen Zeiten.

Er entkorkte eine Flasche Merlot. »Haben sich die Drachen beruhigt?«

»Ja.« Sie hielt ihm zwei Gläser entgegen, und er schenkte den Wein ein. »Aber ich verstehe noch immer nicht, was sie so aufgeregt haben kann.«

»Das warst du.« Er stieß mit ihr an.

»Ich? Meine Aufgabe ist es doch, die Drachen zu beruhigen. Wie könnte ich sie in Aufregung versetzen?«

»Kurz bevor die Drachen Chaos verbreitet haben, hast du in meinen Armen gelegen.«

»Ja, und?«

Er grinste in das Glas, als könne er sich nicht beherrschen und wisse ganz genau, dass seine Theorie sie sowohl erzürnen als auch verblüffen würde. »Du bist telepathisch begabt, und du hast deine Gefühle ausgesandt.«

Ihre Gefühle?

Kurz bevor Lucan sie abgeholt hatte, hatte sie sich mit Rion in der Hotelsuite unterhalten. Dann hatten sie sich geküsst. Sie hatte den Wein auf seiner Zunge geschmeckt. Seine geschickten Finger hatten ihre Schuppen liebkost und Marisa beinahe zur Raserei gebracht. Sie hatte sich so gut gefühlt. Besser denn je. Aber hatte sie ihr Verlangen und ihre Erregung wirklich Fremden mitgeteilt?

Erstaunt nippte sie an ihrem Wein. »Glaubst du im Ernst, dass … dass das bis zu den Drachen durchgedrungen ist?«

»Ja.«

»Selbst wenn dies stimmen sollte, habe ich keine gewalttätigen Gedanken ausgestrahlt. Die Männchen haben aber gegeneinander gekämpft.«

»Um ein Weibchen.«

»Meine Gedanken waren nicht böse. Du hast die Drachen doch gesehen. Sie hätten sich fast in Stücke gerissen. Nachdem du gegangen bist, haben die Ärzte ihnen große Dosen Antibiotika gespritzt.«

»Was vermutlich nicht notwendig war. Drachenwandler werden schnell wieder gesund.« Er sah sie über den Rand seines Weinglases hinweg an. »Für einen Drachenwandler ist der Kampf so etwas wie ein Vorspiel. Deine Lust hat ihr heißes Drachenblut aufgewühlt. Und dann konnten sie sich nicht mehr kontrollieren.«

Diese Schlussfolgerungen erschütterten sie. »Bist du sicher?«

»Später haben sich die Drachen dann wieder beruhigt. Aber erinnerst du dich daran, wie du dich in meine Arme geworfen hast?«

»Natürlich.« Marisa holte tief Luft.

»Einer der Drachen hat aufgeheult.« Er sprach ganz sanft, als wisse er genau, wie schockierend diese Theorie in ihren Ohren klingen mochte. »Und es ist wieder passiert, als ich dir den Arm auf die Schulter gelegt habe. Deshalb habe ich ihn auch so schnell wieder weggezogen.«

Ihre Hand zitterte so heftig, dass sie das Glas absetzen musste, denn sonst hätte sie den Wein verschüttet. »Also war es ein Fehler, dass wir uns geküsst haben.«

»Nicht für mich.« Wieder sprach er sanft, sein Tonfall klang beinahe spielerisch. »Ich habe es ziemlich genossen.«

Und sie ebenfalls. Aber … »Verdammt. Solange ich nicht gelernt habe, das Aussenden von Gefühlen zu kontrollieren, darf ich dich auch nicht mehr küssen.« Oder Leidenschaft empfinden. Oder lieben. Du lieber Himmel!

»Oder du übst es, mich zu küssen und gleichzeitig die Kontrolle zu behalten.« Seine Worte klangen verführerisch: heiser und sehr eindringlich.

»Ist das möglich?«

Eine leichte Brise zerwühlte ihm die Haare, und er kicherte. »Ich bin nur allzu gern bereit, dir bei diesem Experiment zu helfen – natürlich bloß aus wissenschaftlichen Gründen.«

»Das ist nicht lustig, Rion. Diese Drachen hätten sterben können. Wenn ich mich nicht beruhigt hätte, dann hätten die Wachen sie mit Betäubungsmunition beschossen. Sie wären aus dem Himmel gefallen.« Der Teil der Erdbevölkerung, der sich nicht verwandeln konnte, war den Drachenwandlern gegenüber sehr misstrauisch. Aber – welcher vernünftige Mensch wäre das nicht gewesen? Die Drachen schienen groß und mächtig, und das Feuer, das sie ausstießen, war tödlich.

»Jetzt aber – entspann dich.« Rion deutete auf die untergehende Sonne. Er wühlte in dem Korb und holte frisches Brot, eingelegte Zwiebeln, Hühnchenbraten, Pasteten, Maiskolben und Stachelbeertörtchen daraus hervor. »Wir werden diese Sache untersuchen.«

»Wie?« Enttäuschung durchfuhr sie. Aber sie erinnerte sich daran, dass er all das hier getan hatte, nachdem ihm klar geworden war, dass sie nichts Körperliches miteinander anfangen durften. Das bedeutete wohl doch, dass er mehr für sie empfand als nur körperliche Liebe. »Ich habe jetzt sogar Angst davor, über uns beide nachzudenken.«

»Eine Bande von Drachen kann mich nicht davon abhalten, mit dir zusammen zu sein.« Hitze loderte in seinen Augen. »Wir werden uns etwas ausdenken.«

Sie packte die Speisen und Bestecke aus. »Wenigstens bist du ehrlich.«

Jetzt, da er zugegeben hatte, dass er sie verführen wollte, war sie sich seiner Gegenwart nur allzu deutlich bewusst. Marisa betrachtete seine langgliedrigen Finger und entspannte sich. Sie dachte daran, wie diese Finger sie an der Innenseite ihrer Schenkel gekitzelt hatten und dann in ihre feuchte Spalte eingedrungen waren. Sie hatte sich so danach gesehnt, mit ihm zu schlafen. Aber jetzt, da sie es nicht durften, überkam sie eine große Enttäuschung. Zur Ablenkung nahm sie ein Stück Brot und biss hinein; gleichzeitig versuchte sie den Sonnenuntergang zu genießen. »Warum hast du gerade diesen Ort ausgesucht?«

»Ich wollte doch nicht, dass uns dein Bruder wieder stört.« Er reichte ihr eine Serviette. »Und ich will dir etwas zeigen, aber zuerst sollten wir essen. Ich bin schon fast verhungert.«

Sie knabberte an ihrem Brot, nippte am Wein und genoss das Rosa und Gold der versinkenden Sonne. Vor allem aber genoss sie die Vorfreude auf das, was er als Nächstes tun würde.

Gern hätte sie ihn wieder geküsst, hier draußen unter den Sternen, umgeben von den mystischen alten Steinen – und damit von jahrtausendealter Geschichte. Die groben und verwitterten Megalithen verliehen dem Ganzen eine Stimmung von ursprünglicher Rauheit. Aber sie wagte nicht, sich Gefühlen hinzugeben, die die Drachenwandler erneut aufbringen könnten. »Glaubst du, dass die Leute, die diese Steine aufgestellt haben, ebenfalls Drachenwandler waren?«

Er aß den letzten Rest seiner Pastete, leckte sich einen Krümel vom Finger und erstarrte dann. Sein Gesicht zeigte nicht den geringsten Ausdruck.

»Rion?«

Er gab keine Antwort.

Sie fasste nach ihm. »Rion? Ist alles in Ordnung mit dir?«

Die Vision ereilte Rion rasch und heftig. Er sah und hörte, wie sich Marisa zu ihm hinüberbeugte und ihn fragte, ob mit ihm alles in Ordnung sei, aber gleichzeitig zeigte sie ihm eine andere Marisa.

Das Gesicht dieser Marisa war weiß, vor Angst hatte sie die Augen weit aufgerissen. Die Haare klebten ihr im feuchten Gesicht. Eine Schmutzschliere war auf der Wange zu sehen. Zwei Schüsse ertönten, bei jedem zuckte Marisa zusammen. Der dritte traf sie knapp über der Nasenwurzel und drang geradewegs in ihre Stirn ein. 


»Rion?« Marisas sorgenvolle Stimme riss ihn aus seiner Vision.

Gütige Göttin, gerade eben hatte er ihren Tod gesehen.

Erschüttert betrachtete Rion ihr wunderschönes Gesicht. Mochte seine Nähe zu ihr der Grund für ihren Tod sein? Rion versuchte klar zu denken. Sollte er ihr mitteilen, was er soeben gesehen hatte?

In der letzten Nacht hatte ihn der Kommunikator unter seiner Haut beinahe bewusstlos gemacht. Marisa war mit der fremdartigen Technologie umgegangen, ohne davon abgeschreckt worden zu sein, doch es war nicht ratsam, dass sie jeden Tag eine neue Kostprobe seiner Absonderlichkeiten erhielt. Selbst wenn er ihr sagte, was er gesehen hatte, würde es sie nur aufregen, und wozu sollte das gut sein? Also schwieg er.

Doch er erinnerte sich an das Muster der Einschüsse, die er beobachtet hatte. Er versuchte sich die Schmutzschliere ins Gedächtnis einzubrennen. Doch möglicherweise würde er gar nicht in der Nähe sein und sie beschützen können, wenn sie starb.

Er hatte einfach zu wenig Informationen. Doch schon vor langer Zeit hatte er aufgehört, seine Visionen zu verdammen. Mit ihnen besaß er doch etwas äußerst Wichtiges – es war mehr, als die meisten Menschen hatten.

Marisa starrte ihn mit einer großen Besorgnis im Blick an.

»Entschuldigung.« Rion schenkte ihnen noch einmal Wein ein. »Diese Steine sind ziemlich spektakulär. Um sie hier aufzustellen, hat es entweder der Fähigkeiten des magnetischen Schwebens bedurft, oder es wurden Antigravitationsmaschinen, gewaltige Kräne oder die Kraft der Drachenwandler dabei eingesetzt.«

Ihr Mund lächelte zwar, ihre Augen aber blickten weiterhin nachdenklich drein. »Für mich ist es schwer vorstellbar, dass es Drachenwandler schon seit so langer Zeit gibt. Ihre Existenz scheint mir etwas völlig Neues zu sein … ich habe nicht das Gefühl, dass sie schon zu Stonehenges Zeiten gelebt haben.«

»Du sagst immer sie – als würdest du selbst nicht zu uns gehören.«

»Es ist ein wenig so wie das Wechseln meiner Haarfarbe.«

»Wie bitte?«

»Mein Haar ist von Natur aus dunkel. Jedes Mal, wenn ich zum Friseur gehe, kommt eine neue Farbe dabei heraus.«

Das erklärte auch die Vielzahl der Schattierungen von Kupfer über Weizen bis zu Gold. Welche Farbe hatte ihr Haar in seiner Vision gehabt? Es schien dunkler gewesen zu sein, aber das konnte auch am Licht gelegen haben, und außerdem war ihr Haar schweißnass gewesen. Offenbar wirkte er gerade sehr verwirrt.

Marisa kicherte. »Ich glaube noch immer, ich wäre brünett. Erst wenn ich in einen Spiegel sehe oder mir der Wind die Haare ins Gesicht treibt, denke ich daran, dass ich ihre Farbe verändert habe. Genauso ist es mit dem Drachenwandeln. Ich halte mich nach wie vor für einen Menschen durch und durch … bis ich mich verwandle.«

»Das klingt nachvollziehbar. Wie alles Neue dauert es eine Weile, bis sich diese Veränderung in der eigenen Gedankenwelt festgesetzt hat.«

»Du klingst so wissenschaftlich. Was war auf Ehro dein Beruf?«

Er kratzte sich am Kinn. »Ich wurde zum Astrophysiker ausgebildet. Mein Vater glaubte, das könnte mir helfen, meine Visionen besser zu verstehen.«

»Ist es denn so?«

»Gelegentlich. Aber ich arbeite für die Regierung. Ich bin Diplomat.« Diese – zumindest teilweise – Lüge kam ihm sehr leicht über die Lippen. Dennoch tat es ihm leid, unehrlich sein zu müssen. Sie hatte etwas Besseres verdient.

»Was hat dir an deiner Arbeit am besten gefallen?«

»Neue Leute kennenzulernen. Etwas über ihre Kultur zu erfahren. Herauszufinden, was für sie wichtig ist. Wie unterschiedlich wir auch zu sein scheinen, so wollen wir meiner Meinung nach doch alle dasselbe, wenn man nur tief genug gräbt.« Das zumindest entsprach der Wahrheit. Er sah in ihr offenes Gesicht und fragte sich, weshalb er ihr unbedingt alles erzählen wollte.

»Zum Beispiel?«

»Frieden. Sicherheit. Die Hoffnung auf eine bessere Zukunft für unsere Liebsten.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, betrachtete die Sterne und genoss den Augenblick.

Er wusste nur zu genau, dass dieser Friede nicht anhalten würde – genauso wenig wie Marisas gegenwärtiges Glück. So gern er auch der Mann sein würde, den sie haben wollte, und so gern er die Nähe zu ihr gepflegt hätte, er war doch an andere Verpflichtungen gebunden. Die Bedürfnisse seines Volkes galten mehr als seine eigenen. Und wenn das tatsächlich bedeutete, dass Marisa ihn am Ende hassen könnte, dann würde er auch damit leben müssen.

Sie packte die Reste ein und legte sie in den Korb zurück. »Möchtest du jetzt schon den Nachtisch haben oder erst einen kleinen Verdauungsspaziergang machen?«

»Was immer du willst.« Sie sah so zufrieden aus. Glücklich. Schuldgefühle kämpften in ihm gegen die Verantwortung, die er trug. Es zerriss ihn geradezu, sich so zu ihr hingezogen zu fühlen, während er seinen Auftrag erfüllen musste. Also überdachte er seine Möglichkeiten. Aber wie sehr er auch nachgrübelte, die Schlussfolgerungen blieben immer die gleichen. Er konnte sie niemals für sich haben, und dennoch brauchte er sie.

In dem finsteren Entschluss, seinen Plan durchzuführen, wie wütend Marisa deswegen auch immer auf ihn sein würde, ergriff er ihre Hand. Sie schlenderten um die Megalithen herum. Dieser kleine Erkundungsgang verschaffte ihm die Gelegenheit, die Umgebung abzusuchen. Dank seiner gut platzierten Bestechungsgelder hatten sich die Wachen in ihren Wohnwagen zurückgezogen. Aber die Kameras beobachteten sie noch immer.

Rion wusste genau, welchen Blickwinkel die Linsen hatten. In der vergangenen Woche hatte er einen Testlauf gemacht und dabei einen sorgfältig gepackten Rucksack in einer verborgenen Höhlung innerhalb eines der Steine versteckt. Die Behörden auf der Erde hatten keine Ahnung, wie sie Stonehenge als Transporter einsetzen konnten. Rion hingegen wusste dies sehr genau.

Als sie einen der größten Megalithen umrundet hatten, blieb er stehen, streckte den Arm aus und legte die Finger in eine Spalte. Marisa hielt seine andere Hand und sah neugierig zu. »Was tust du da?«

»Ich glaube, ich habe ein metallisches Glitzern gesehen.« Er drückte gegen den Stein. Es ertönte ein Klicken, und dann glitt ein Teil des Steins, der etwa so hoch und breit wie eine Tür war, lautlos zur Seite.

»O … mein … Gott.« Marisa legte die Hand vor den Mund.

Hinter der Tür befand sich eine Steinkammer von der ungefähren Größe einer Aufzugskabine. Eine Eule flog plötzlich nach drinnen. Rion zog Marisa in die Kammer und griff nach einem Hebel.

Ihre Augen weiteten sich. »Nicht …«

Er zog an dem Hebel. Die Steintür schloss sich hinter ihnen und tauchte sie in vollkommene Finsternis.

Marisa keuchte auf und ergriff seine Hand fester. »Wir sitzen in der Falle.«

»Beweg dich nicht.«

Mit der freien Hand fasste Rion nach dem Rucksack, den er in der letzten Woche hier versteckt hatte. Er legte sich den einen Riemen über die Schulter, holte eine kleine Taschenlampe hervor und beleuchtete Marisa. Ihre Augen waren noch immer geweitet. Als Rion rasch einige Koordinaten in eine Metallplatte eintippte, die in den Stein eingelassen war, machte Marisa eine ruckartige Bewegung nach hinten und sagte mit einer Stimme, die vor Misstrauen ganz scharf klang: »Du hast gerade den Transporter aktiviert, nicht wahr?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Zorn. Ihr ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Hätte ihre Wut töten können, dann wäre er jetzt bei den Ahnen. Und er hatte die ganze Macht ihres Zorns auch wirklich verdient.

Über ihnen stieß Merlin einen leisen Ruf aus. Caels Eule war ihnen tatsächlich nach Stonehenge gefolgt.

Rions Eingeweide krampften sich zusammen, doch sein Entschluss stand fest. »Alles wird gut.«

»Du weißt doch nicht einmal, ob dieser Transporter noch immer funktioniert.« Sie griff nach dem Hebel.

Er trat vor sie und schlang die Arme um sie. »Er funktioniert.«

Marisa kämpfte wie eine Wilde und versuchte sich von ihm zu befreien. Aber er hielt sie fest, drückte sie gegen seine Brust und presste ihre Arme an ihren Leib. »Ganz ruhig. Tu dir nicht weh.«

»Lass mich los.« Ihr ganzer Körper bebte, sie drehte sich und versuchte sich ihm zu entwinden.

Schuldgefühle nagten an ihm. »Es tut mir leid. Ich brauche aber deine Hilfe. Ich kann dich nicht einfach gehen lassen.«

»Du willst es auch nicht.« Sie strahlte Wut, Panik und den gefühlten Schmerz aus, den sein Verrat in ihr erweckte. Falls einige Drachen in der Nähe sein sollten, würde sie sehr bald eine Mordlust überkommen. Zweifellos hatte Marisa auch schon eine verzweifelte telepathische Botschaft an Lucan geschickt. Aber ihr Zwillingsbruder würde die Botschaft zu spät erhalten.

Innerhalb weniger Sekunden erhitzten sich die uralten Steine. Druck baute sich auf. In seinen Ohren knackte es. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Marisa schüttelte sich so sehr, dass ihre Zähne klapperten.

»Du verdammter Kerl!« Sie versuchte ihn zu beißen, doch er wich ein wenig zurück. »Du hast kein Recht, mich zu entführen.«

»Wenn die Lage nicht so kritisch geworden wäre, hätte ich auch niemals …«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Was ist, wenn ich nicht mehr zurückkehren kann?«

»Ich habe diesen Transporter so programmiert, dass er deine Fingerabdrücke akzeptiert, wenn es Zeit ist, dich zurückzuschicken.«

Die Steine rumpelten laut. Der alte Mechanismus lud sich mit Energie auf und wurde immer heißer.

»Wohin bringst du mich?«, wollte sie voller Wut wissen.

»Die Unari haben das Portal auf Ehro geschlossen. Daher müssen wir erst nach Tor … reisen.«

Sie versteifte sich, Entsetzen lag in ihrer Stimme. »Aber das ist ein feindlicher Planet.«
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Dies ist früher schon einmal geschehen –
 der Gang tiefer und tiefer hinein in den Nebel,
 bis der Weg zurück nicht mehr sichtbar ist.
Die Herrin vom See



Marisa konnte einfach nicht glauben, dass Rion sie tatsächlich entführte.

Im einen Augenblick hatte sie noch in der engen Kammer von Stonehenge gestanden, und im nächsten befand sie sich bereits in einem blendenden Licht. Die Luft schien zu dünn zum Atmen zu sein. Zwar war sie frisch und klar, aber Marisa bekam nicht genug Sauerstoff in die Lunge. Befanden sie sich denn bereits auf Tor? Und gab es irgendwo einen Hebel, der sie wieder nach Hause brachte?

Die Metallplattform, auf der sie nun standen, erinnerte sie ein wenig an Stonehenge, doch die Proportionen stimmten nicht und die Materialien waren auch andere. Statt eines gewaltigen Steinkreises waren Rion und sie von glimmend grünem Granit umgeben.

Sie sah kein Kontrollbrett. Auch keinen Hebel.

Sie waren auf einer Plattform in einer Metallkuppel gelandet, in der Leute in ungewöhnlicher Kleidung geschäftig umherliefen. Viele hatten dicke Schminke aufgelegt, die ihre Gesichter zur Hälfte bedeckte. Die Haut der Männer und Frauen schimmerte rosafarben, silbern, golden oder auch blau. Die Haare waren mit blitzenden Kristallen bestickt, die ebenfalls ihre Farbe veränderten.

Sie war in einem bizarren Traum gelandet – doch fühlte sie sich hellwach. Das hier konnte nicht die Wirklichkeit sein. Aber sie war es doch. Sie befand sich weit entfernt von Zuhause. Und das war Rions Schuld.

»Warum hast du mich entführt?« Sie sprach leise, aber ihre Wut konnte sie nicht im Zaum halten.

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Du hättest mich vorher fragen können.«

»Du hättest Nein gesagt. Und wenn du gewusst hättest, wie sehr ich dich brauche, dann wärest du niemals mit mir nach Stonehenge gegangen.«

Nun wusste sie, warum er sie plötzlich so anders behandelt hatte. Er hatte ihr eine Falle gestellt. Dieser Bastard hatte mit ihr geflirtet, hatte sie geküsst und zu einem großartigen Orgasmus gebracht, nur um sie letztlich nach Stonehenge zu locken – und sie zu entführen.

Verdammt. Da hatte sie geglaubt, sie hätte endlich einen Mann gefunden, dem sie vertrauen konnte – einen edlen Ritter. Aber er hatte sie von Anfang an hintergangen.

»Es tut mir leid, dass ich dich gegen deinen Willen hierhergebracht habe.« Rions Tonfall warb um ihr Verständnis. Aber sie war jetzt überhaupt nicht in der Stimmung, ihm zu vergeben –

und sagte daher nichts. Er aber fuhr fort: »In meinen Visionen sind die Lebensbedingungen auf Ehro schrecklich. Die Männer werden ausgepeitscht, bis sie nicht mehr arbeiten können. Die Frauen und Kinder werden getötet.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Ich weiß, dass es falsch war, dich hierherzubringen, aber ich würde alles tun, um mein Volk zu retten.«

War das nur eine weitere Lügengeschichte? Sie ärgerte sich über ihre eigene Dummheit und sagte durch die zusammengebissenen Zähne hindurch: »Was genau willst du von mir?«

»Sobald wir auf meiner Welt angekommen sind, musst du telepathische Botschaften an die Drachenwandler von Ehro schicken. Du musst mir helfen, einen Aufstand anzuzetteln.«

Einen Aufstand? »Das klingt aber gefährlich.«

»Ich werde dich beschützen.«

Konnte sie ihm nach all seinen Lügen noch ein einziges Wort glauben? »Ich bin nicht interessiert«, schnaubte sie. »Schick mich wieder nach Hause.«

Rion drückte einen Mikrochip in ihren Unterarm.

Zu spät wich sie zurück. Das winzige Gerät war bereits schmerzlos in ihre Haut eingedrungen. Obwohl es nicht einmal einen Stich verursacht hatte, rieb sie sich die Stelle und runzelte die Stirn. »Was hast du mit mir gemacht?«

»Ich habe dir einen subkutanen Übersetzer eingepflanzt. Jetzt verstehst du jede Sprache. Und wenn du Englisch sprichst, werden dich trotzdem alle verstehen.«

»Du hättest mich auch vorher fragen können«, murmelte sie, während sich in ihrem Blut eine Eiseskälte ausbreitete.

Dieser öffentliche Platz war ein vollkommen unbekanntes Territorium für Marisa, doch sie war auf der Erde so weit gereist, dass sie alle wesentlichen Bedürfnisse kannte. Die Leute brauchten Nahrung, Unterkunft und Transportmittel. Überdies besaßen die meisten zivilisierten Gesellschaften so etwas wie eine Polizei.

Als eine Gruppe von Einwohnern an ihnen vorbeistürmte, deutete Marisa auf sie. »He, der Mann da winkt dir zu. Ist das Phen, deine Kontaktperson?«

Als sich Rion zu ihm umdrehte, schlüpfte sie in die Gruppe, die gerade vorbeilief. Nach wenigen Augenblicken hatte die Menge sie verschluckt. Ihre Nerven schrien ihr zu, sie solle laufen, aber sie konnte sich am besten verstecken, wenn sie nicht auffiel. So ging sie mit derselben Geschwindigkeit wie die anderen, doch bei der ersten Gelegenheit änderte sie die Richtung und mischte sich unter eine neue Gruppe.

Hinter ihr hörte sie eine laute Stimme und hastige Schritte auf dem Pflaster. Hatte Rion ihren Namen gerufen? Sie war sich nicht sicher, wagte aber nicht, sich umzudrehen und nachzusehen.

Mit rasendem Puls lief Marisa weiter und fühlte sich wie in einem Albtraum. Die Fahrzeuge über ihr wirkten so, als würden sie jeden Moment zusammenstoßen, was aber nie geschah. Kinder zogen glänzende rote Bälle an Schnüren hinter sich her; vielleicht waren es Spielzeuge, Schoßtiere, Computer oder Gefäße, in denen sie persönliche Gegenstände mitschleppten. Sie hatte keine Ahnung.

Als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, wurden ihre Knie schwach. Sie drehte sich um, sah aber nicht Rion, sondern einen Mann in einer offiziell wirkenden grauen Uniform mit einigen Abzeichen am Kragen. Ein schwarzer Helm mit einer blauen Plexiglasscheibe verbarg sein Gesicht. Metallplatten schützten seine Brust. Mit dem verchromten Knüppel an seiner Hüfte, dem Messer, das um den Ärmel gebunden war, und den Wurfsternen am Gürtel sah er recht gefährlich aus.

»Kommen Sie mit.« Seine raue und mechanische Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. War sie ihrem Entführer entkommen, nur um in eine noch schlimmere Lage geraten zu sein?

»Was wollen Sie von mir?« Sie versuchte vor ihm zurückzuweichen, doch er hielt sie fest an der Schulter gepackt.

Die Menge um sie herum teilte sich und schwärmte vorbei; niemand schenkte ihr Aufmerksamkeit.

»Sie haben viele Gesetze gebrochen.«

»Ach ja?« Nervös blickte sie von dem Ordnungshüter weg und wandte sich der Menge zu. Selbst wenn es ihr gelang, sich aus seinem Griff zu befreien, würde er sie vermutlich niederschießen, noch bevor sie sich vor ihm verstecken konnte.

Er zählte die Verstöße auf: »Landen ohne Erlaubnis und Flugschein. Umgehung des Zolls und der Entgiftung. Landfriedensbruch. Widerstand gegen Vollstrecker.«

»Ich kann das erklären.« Sie wünschte, die Angst unterdrücken zu können, die sie gerade durchfuhr. Würde er ihr glauben, wenn sie sagte, dass sie nicht von dieser Welt war? Dass sie gar nicht hierhergehörte? Obwohl sie keine Ahnung von Tors Gesetzen und den Folgen einer Übertretung hatte, vermutete sie doch, dass sie einer Verhaftung nicht mehr entgehen konnte.

Ihr blieb also nur die Flucht.

Als hätte der Vollstrecker ihre steigende Panik bemerkt, verstärkte er den Druck auf ihre Schulter. »Gehen wir.«

»Wohin?«

Darauf gab er keine Antwort, sondern marschierte einfach den Bürgersteig mit ihr entlang. Überall um sie herum ging das Leben weiter. Niemand starrte sie an. Niemand schenkte ihr einen mitfühlenden Blick.

Fremde Gerüche trafen sie; es war eine Mischung aus Gewürzaromen, Zitrusfrüchten, Reinigungs- und Desinfektionsmitteln, Farbe und Industrieabgasen, die ihr die Luft nahm. Fleisch und Gemüse, entweder am Spieß oder in Öl gebraten, fügte einen fettig-süßen Duft hinzu, der ihr fast den Magen umdrehte.

O … mein … Gott. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so vollkommen allein gefühlt. Sie hatte hier weder Familie noch Freunde. Sie wusste nicht einmal, wohin sie der Vollstrecker brachte.

»Wie lange dauert es noch, bis ich vor der zuständigen Instanz erklären kann, was passiert ist?«

»Es gibt nichts zu erklären. Sie haben das Gesetz gebrochen. Sie sind schuldig. Gemäß Artikel 154 des Zerbrochenen Steins lautet das Urteil auf Tod.«

»Tod?« Zerrte dieser Vollstrecker sie etwa zu ihrer eigenen Hinrichtung? In ihrem Kopf drehte sich alles. »Sie verstehen nicht. Ich bin hierher … entführt worden.«

»Sie haben das Gesetz gebrochen. Also werden Sie bestraft.«

»Aber mir blieb keine andere Wahl. Ich bin gegen meinen Willen nach Tor gebracht worden. Sicherlich gibt es doch Ausnahmeregeln?«

»Keine Ausnahmen.« Die Finger des Vollstreckers hielten ihre Schultern in eisernem Griff.

Marisa zitterte vor Angst. Sie war schon oft in gefährlichen Gegenden gewesen. Sie hatte von einem Krieg im Mittleren Osten berichtet und war dabei auch einmal hinter die feindlichen Linien geraten. Doch dies hier war viel schlimmer. Ihre Regierung würde sich nicht für ihre Freilassung einsetzen. Niemand außer Lucan wusste ja überhaupt, dass sie fort war. Und obwohl sie ihm noch eine letzte telepathische Botschaft hatte schicken können, war es ihr nicht möglich gewesen, ihm mitzuteilen, wohin Rion sie brachte.

Sie würde sterben. Allein. In einer fremden Welt. Und niemand würde jemals erfahren, was mit ihr geschehen war.

Wo zur Hölle war Marisa? Rion suchte die Menge nach ihr ab, doch sie blieb verschwunden. Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Da. Sie versuchte, mit der Menge zu verschmelzen, doch ihre Erdenkleidung verriet sie. Schon hatte ein Vollstrecker sie gefunden. Rion sprang von der Plattform herunter und folgte ihnen. Er hatte zwar versprochen, sie zu beschützen, ihm war aber nicht klar gewesen, dass er sie auch vor ihr selbst beschützen musste. Er hatte ja erwartet, dass sie wütend auf ihn war, weil er sie hinters Licht geführt hatte. Er hatte auch vorhergesehen, dass sie diese neuen Umstände nicht einfach hinnehmen würde. Aber er hatte doch niemals erwartet, dass sie gleich fliehen könnte. Nicht vor ihm.

Doch in seiner Vision hatte er gesehen, wie sie erschossen wurde. Er hatte allerdings angenommen, dass sie nicht bei einer Hinrichtung, sondern in einem Kugelhagel stürbe.

Aber wenn der Vollstrecker sie nun erschoss … gütige Göttin! Das durfte Rion nicht zulassen. Er musste sie retten.

Er blickte jetzt durch die Menge und sah, wie Marisa bereits an der Seite des Vollstreckers auf ihren Tod zuging.

Er änderte seine Position und folgte ihnen dicht auf den Fersen. Vollstrecker arbeiteten immer zu zweit. Ein weiterer musste sich also ganz in der Nähe befinden. Aber wenn er den Vollstrecker mit einem einzigen Schlag ausschalten konnte, bevor dieser überhaupt in der Lage war, seinen Partner über Funk zu rufen, und bevor er Marisa etwas antun konnte, dann mochte es ihm vielleicht gelingen, sie zu retten.

Verdammt. Er hätte nicht so nachlässig sein dürfen.

Ihre List hatte ihn vollkommen überrascht. Und ihre Handlung hatte ihn zu Tode erschreckt. Wer hätte vorhersehen können, dass sie ein so kühnes Verhalten an den Tag legte, obwohl sie doch weder die Gegend noch die Gesetze und Sitten dieser Welt kannte? Sie hatte nie zuvor die Erde verlassen. Es überraschte ihn, dass sie so furchtlos war, auf eigene Faust loszugehen.

Aber sie war Lucans Zwillingsschwester. Und nun schwebte sie in Lebensgefahr. Rion musste etwas unternehmen. Nicht nur, weil sie die Schwester seines besten Freundes war. Nicht nur wegen ihrer telepathischen Gabe, sondern vor allem, weil sie Marisa war. Wenn ihr etwas zustoßen sollte … das würde ihn auf eine Art und Weise treffen, die er nicht zu erklären vermochte.

Sie würde doch nicht für seinen eigenen Fehler bezahlen dürfen. Jede Zelle in seinem Körper richtete sich auf das Ziel aus, sie zurückzubekommen.

Als die Menge dichter wurde, verringerte Rion den Abstand zu Marisa und dem Vollstrecker und schlich dicht hinter ihnen her. Der Vollstrecker war durch seinen Helm und die Rüstung leider sehr gut geschützt.

Rion stieß schnell und heftig zu, rammte ihm ein Messer in den Hals und schlitzte damit die Schlagader auf. Der Vollstrecker hob die Hände an den blutigen Hals und ließ Marisa dabei los. Sofort wich sie zur Seite.

Ihr Gesicht war schmutzig; ein neuer Streifen klebte an ihrer Wange. Rion hatte ihn schon einmal gesehen. Von irgendwo feuerte der Partner des Vollstreckers auf sie. Peng. Peng. Eine Pause. Dann ein weiterer Schuss.

Der gleiche Striemen und das gleiche Muster der Schüsse wie in seiner Vision. Marisa würde gleich unter der tödlichen Kugel zusammensacken.

Als die Menge aufschrie, die Passanten sich duckten und in Panik gerieten, riss Rion Marisa zu Boden. Sie rollten herum und stießen gegen Menschen, die versuchten, sich aus der Schusslinie zu halten. Rion nutzte ihren Schwung, weiter wegzurollen. Hinter einer Mülltonne blieben sie schließlich liegen.

»Du hast mich gefunden?« Marisa schob sich die Haare aus den Augen, die ihn trotzig ansahen. »Natürlich hast du mich gefunden. Du brauchst mich ja auch.«

»Wir haben jetzt keine Zeit zu reden.« Rion packte ihre Hand. »Komm. Weitere Vollstrecker sind unterwegs.«

Rion deutete auf eine Gruppe von Vollstreckern, die gerade auf sie zukamen. »Halt den Kopf unten. Jetzt wissen sie, wie du aussiehst.«

»Wirklich?«

»Sie haben uns in dem Augenblick fotografiert, in dem wir auf der Plattform angekommen sind. Inzwischen sucht bestimmt schon jeder Vollstrecker der Stadt nach uns.«

Vor Angst bekam Marisa einen trockenen Mund, als sie sah, wie sich die Vollstrecker einen Weg durch die Menge bahnten und zielstrebig auf sie zumarschierten. In den meisten Ländern sah die Polizei ziemlich gleich aus, aber hier trat sich das Volk buchstäblich auf die Füße, um ihr aus dem Weg zu gehen.

Etwas flog auf sie zu. Sie taumelte zur Seite, ein kleines Geschoss schwirrte an ihrem Ohr vorbei. »Was war das?«

»Ein Sucher. Wenn einer von ihnen uns trifft, können sie ganz einfach auf unserer Spur bleiben.«

Aus den Augenwinkeln sah sie das Flattern von Flügeln. Über der Entführung durch Rion und der Gefangennahme durch den Vollstrecker hatte sie ganz vergessen, dass ja auch Caels Eule durch das Portal geflogen war.

»Wir müssen von hier verschwinden. Sofort.« Rion packte sie bei der Schulter, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. »Sie werden die Ausgänge bewachen.« Er drängte sie vorwärts, und sie versuchte nicht mehr, sich von ihm loszumachen. Rion mochte sie zwar gegen ihren Willen hierhergebracht haben, aber wenigstens lag es in seinem Interesse, dass sie überlebte. Als sie sich allein auf den Weg gemacht hatte, wäre sie beinahe in den Tod gelaufen.

»Wenn Merlin nicht auf mich zugeflogen wäre, hätte mich der Sucher erwischt.« Sie reckte den Hals und suchte nach Merlin, sah ihn zwischen den eingleisigen Fahrzeugen, die in rascher Folge ankamen und wieder losfuhren, aber nirgendwo. Über ihr bewegten sich weitere Fahrzeuge in der Luft und verschwanden in Tunneln. Sie sah keine Fahrspuren, auch keine Flügel und fragte sich, wie die Fahrzeuge und Züge in der Luft blieben. Die gewaltige Kuppel besaß mehrere Fenster. Der Himmel hinter ihnen war von einem tieferen Blau als auf der Erde, und silberne Wolkenschwaden zogen in ihm dahin. Merlin hingegen war verschwunden. »Wo ist er hingeflogen?«

»An einen sicheren Ort, wie ich hoffe.«

Aus seinem Tonfall schloss sie, dass sie und Rion noch lange nicht in Sicherheit waren. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zurück, konnte aber die Plattform und den Transporter nicht mehr erkennen.

Mit scharfen und wachsamen Augen blickte Rion über die Schulter zu den Vollstreckern hin, die in der Menge nach ihnen jagten. Er und Marisa stürzten sich in den dichten Fußgängerverkehr, und er zog sie hinter eine Imbissbude, wo sie sich zunächst inmitten einer Gruppe junger Musiker versteckten.

Rion lief dann weiter, bog zuerst nach rechts und dann nach links ab, führte Marisa an Geschäften und Obstständen vorbei und brachte sie schließlich an ein Transportband für Fußgänger. Dort liefen sie zwischen einem Hausmeister, der einen Wagen voller Reinigungsmittel dabeihatte, und zwei Männern her, die beide mehr als sieben Fuß groß waren.

»Wohin gehen wir?«

»Wir treffen uns mit meinem Kontaktmann.«

»Damit die Anklagen fallen gelassen werden?«

»Damit wir uns verstecken können, bis es uns gelingt, nach Ehro abzureisen.« Er führte sie um eine kupferfarbene Pfütze herum, die sich auf dem Transportband befand. Innerhalb dieses Gebäudes konnte es doch wohl nicht regnen, oder?

Sie musste sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren. »Ich will nach Hause.«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, sein Gesicht wirkte ungeheuer müde. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe. Aber wenn du mir hilfst, werde ich dafür sorgen, dass …«

»Ich gehe aber keinen Handel mit Entführern ein«, sagte sie giftig.

Rion warf einen weiteren Blick über die Schulter. »Sei leise.«

Sie entdeckte eine ganze Schwadron von Vollstreckern, die auf sie zukamen, und deutete mit dem Finger auf sie. »Sie haben uns schon entdeckt.«

»Komm.« Rion zerrte sie zur Seite des Transportbandes. Er sprang auf das Geländer und zog sie zu sich. Sie sah nach unten. Nun schwebten sie zehn Stockwerke über der nächsttieferen Ebene. Die Menschen unter ihnen wirkten winzig. Der Boden bestand aus Stahl oder Beton. Was auch immer es sein mochte, es war hart und unnachgiebig.

»Vertrau mir.« Rion drückte ihre Hand und riss sie über den Rand.

Sie wollte schon schreien, aber ihre Stimmbänder waren wie gelähmt. Automatische Reflexe setzten ein und sie versuchte sich in einen Drachen zu verwandeln. Doch es gelang nicht. Sie blieb vollkommen menschlich und hatte keine Schwingen, die ihren Sturz hätten abbremsen können. Der Magen drehte sich ihr um. Das Haar wurde ihr durch den Flugwind aus dem Gesicht gepeitscht, Tränen traten ihr in die Augen und ließen den Blick verschwimmen. Den Blick auf den Tod. Sie kniff die Augen zu und dachte die ganze Zeit: Nein, nein, nein. Das durfte doch nicht wahr sein.

Gleich würde sie in ihrem Bett aufwachen, mit rasendem Puls, und über ihren verrückten Albtraum lachen. Allmählich zerrte der Wind aber nicht mehr so stark an ihr. Das Gefühl des Fallens verblasste. Sie wagte es, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Die Welt um sie herum wirkte noch immer fremdartig, doch sie stürzten nicht mehr in die Tiefe. Irgendeine unbekannte Macht setzte sie sanft auf dem belebten Platz ab.

Menschen saßen hier, aßen und tranken, und einige spielten mit sich drehenden Kuben. Ein Mann führte ein sechsbeiniges hundeartiges Wesen aus. Alle taten so, als hätten sie Rions und Marisas Sturz und deren weiche Landung nicht bemerkt.

»Wir sind von Antigraven aufgefangen worden«, erklärte Rion. »Sie sind überall in der Stadt und verhindern auch das Drachenwandeln – das hat etwas mit den elektromagnetischen Veränderungen im Zellbereich zu tun.«

Marisas Füße berührten die Metalloberfläche, ihre Beine bebten. »Was sind Antigrave?«

»Sicherheitssysteme. Jetzt ist aber alles gut.«

»Nein. Gar nichts ist gut.« Sie zitterte so heftig, dass sie sich an Rion festhalten musste. »Ich dachte schon, ich müsse sterben. Schon wieder.«

Er nahm sie in die Arme und drückte sie an seine Brust. »Es tut mir leid. Aber ich hatte keine Zeit, es dir zu erklären.«

Ihre Zähne klapperten. Dass es ihm leidtat, reichte ihr aber nicht. Der Vollstrecker hätte sie beinahe hingerichtet. Während des Sturzes hätte sie vor Angst sterben können. Aber sie schluckte ihre Beschwerden herunter. Rions Wärme wirkte beruhigend auf sie. Seine Stärke wirkte wie ein Anker des Vertrauten in dieser seltsamen neuen Welt. Sie atmete seinen Duft ein, schloss die Augen und sagte sich, dass sie schon oft in Schwierigkeiten gesteckt hatte. Es war aber nichts dagegen einzuwenden, wenn sie sich an Rion festhielt, solange das ihre Welt wieder zurechtrückte.

Er murmelte besänftigend: »Halt noch eine Weile durch, bis wir ein Versteck gefunden haben.«

»Gut.« Das Zittern ließ allmählich nach und sie machte sich von ihm los. Es war zwar in Ordnung, bei ihm Trost zu suchen, aber sie konnte nicht vergessen, dass er sie in diesen Schlamassel gebracht hatte.

Halb führte er sie, halb trug er sie hinter einem langsam dahinrollenden automatischen Karren her, der pfeifend auf Metallrädern dahinrumpelte. Nachdem er sie auf den Sitz des Karrens gehievt hatte, kletterte er neben sie. »Hier können wir uns eine Weile ausruhen. Aber nicht lange. Früher oder später werden sie herausfinden, dass wir die Ebenen gewechselt haben und aus dem Rasternetz herausgefallen sind.«

Sie rieb sich die Schläfen und versuchte, ihn zu verstehen. »Wovon sprichst du?«

»Arbeitet dein Übersetzer nicht?«

Sie bemühte sich, ihre Wut und Angst im Zaum zu halten und sagte sich, dass es ja gar nichts brachte, wenn sie ihn nun anschrie. »Ich verstehe … zwar deine Worte, aber nicht deren Bedeutung.«

Rion nickte und legte ihr den Arm um die Schultern. Ihre Hüften und Schenkel berührten sich. »Du leidest an einer Art Kulturschock und dem sogenannten Sprung-Lag – das ist so etwas wie ein Jet-Lag, nur wesentlich schlimmer. Die Vollstrecker werden zuerst die gesamte obere Ebene abklappern, bevor sie uns hier unten suchen. Aber da sich unsere Fahndungsbilder auf ihren Monitoren befinden, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns finden.«

»Wie lange wird es dauern?«

»Vielleicht zehn Minuten.«

»Und wie lange brauchen wir bis zu Phen?«

»Eine Stunde.«

»Dann benötigen wir eine Verkleidung.«

»Guter Gedanke. Wie wäre es mit blauer Haut und silbernen Haaren?«

Sie blinzelte und erinnerte sich an die Leute mit blauer und grüner Haut, die sie hier gesehen hatte. »Kannst du meine Hautfarbe verändern?«

Er zwinkerte ihr zu. »Wir können dich sogar von Kopf bis Fuß verändern. Aber das ist teuer, und du hast keine Krediteinheiten.« Er nahm den Rucksack ab, holte zwei Hüte daraus hervor, gab ihr den einen und setzte den anderen selbst auf. »Aber ich habe einige Sachen zum Tauschen mitgebracht, falls du noch ein paar Schritte laufen kannst.«

Marisa zwang sich, ihre Angst zu bekämpfen. Sie dachte an die Sicherheit, die eine Verkleidung möglicherweise bieten konnte. Dann holte sie tief Luft, steckte ihre Haare hoch und setzte den Hut auf. »Ich bin bereit.«

Natürlich war sie es nicht. Jeden Augenblick erwartete sie, dass sich ein Sucher an sie heftete. Oder dass die Vollstrecker zu ihnen heruntersprangen und sie einkreisten. Doch das Adrenalin hielt sie auf den Beinen und ließ sie vorsichtig werden.

Wenige Minuten später führte Rion sie in einen Verkaufsstand, in dem sich eine Maschine befand, die wie ein von vier Seiten bedienbarer Geldautomat aussah. Nachdem Rion einen Reißverschluss an seinem Rucksack geöffnet hatte, holte er fünf Krügerrand heraus und schob das Gold in einen Schlitz. Der Schlitz fraß die Münzen – und dann kamen Kreditchips heraus.

Er gab ihr etwa die Hälfte der Chips und nahm den Rest an sich. »Gold ist hier noch mehr wert als auf der Erde. Natürlich werden die Vollstrecker, sobald sie es untersucht haben, bemerken, dass es aus einer anderen Welt stammt. Sie werden versuchen, uns hier zu finden. Aber dann sind wir schon wieder fort.«

Der Gedanke, dass die Vollstrecker sie erwischen konnten, machte sie etwas kribbelig. Sie wollte sofort aufbrechen.

Er führte sie durch ein Labyrinth aus Buden, die sie an einen Flohmarkt erinnerten und in denen Teppiche, Maschinen, Kleidung und Dutzende verschiedener Sachen verkauft wurden, die sie nicht identifizieren konnte. Trotz ihrer Angst interessierten sie gar nicht so sehr die Waren, sondern am meisten die fremdartigen Verkäufer.

Während alle humanoid waren und zwei Arme sowie zwei Beine hatten, besaßen einige doch ein zusätzliches Auge mitten auf der Stirn. Sie sah Männer, die klein und schlank waren – vollkommen geformt und wunderschön. Und Frauen mit Locken, so lang, dass sie in kleinen Karren hinter ihnen hergezogen werden mussten.

»Wie viele Rassen leben hier?«, fragte sie.

»Tor hat den Handel schon immer gefördert. Die Steuern auf Ein- und Ausfuhren sind niedrig. Täglich passieren Hunderte verschiedener Rassen dieses Handelszentrum.«

Hunderte? Es hatte den Anschein, dass die Galaxie nur so vor Leben brodelte – das war nicht überraschend, wenn man an die Milliarden von Sternen dachte. Dennoch verblüffte sie der Anblick. Wenn sie nicht auf der Flucht gewesen wäre, hätte sie sich nach einer Kamera gesehnt.

Rion führte sie in einen Laden, der etwas stabiler als der Rest erschien. Das Außenfenster war mit schönen Abbildungen von Humanoiden bemalt, doch die holografischen Bilder verwandelten sich unablässig und zeigten eine Vielzahl von Gesichtszügen, Knochenstrukturen und sogar Augenfarben.

»Wir haben nur für eine schnelle und oberflächliche Veränderung Zeit«, sagte Rion zu ihr.

»Gott sei Dank.« Schließlich wollte sie sich später noch im Spiegel wiedererkennen können.

»Dies hier ist die Seite für die Frauen.« Rion deutete auf einen Torbogen an der linken Seite. »Bestell dir neue Kleidung und dazu auch gleich eine neue Haut- und Haarfarbe.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Fünf Minuten. Wir treffen uns hier draußen wieder.«

Marisa ging durch die Tür, auf die er gezeigt hatte. Sie hielt einen Moment lang inne und fragte sich, ob sie diese Gelegenheit zur Flucht nutzen sollte. Aber wohin wollte sie denn gehen, da doch die Vollstrecker hinter ihr her waren? Sie wusste nicht einmal, ob sie den Weg zurück zum Transporter finden würde. Wenn sie die Krediteinheiten für ihre Verkleidung aufgebraucht hatte, besaß sie kein Geld mehr. Sie war ja schon einmal vor Rion davongelaufen – geradewegs in die Arme der Vollstrecker.

Bevor sie etwas tat, das sie wieder einmal in Lebensgefahr bringen mochte, musste sie mehr über diese Welt in Erfahrung bringen. Deswegen würde sie erst einmal bei Rion bleiben.

Marisa erwartete, im Laden von jemandem begrüßt zu werden. Doch als sie durch die Tür trat, erhielt sie von einer mechanischen Stimme Anweisungen. »Bitte folgen Sie dem orangefarbenen Licht.«

Marisa versuchte gleichmäßig zu atmen und folgte der orangefarbenen Leuchtröhre im Boden zu einem Raum mit einem Zuber darin. Die automatischen Anweisungen wurden fortgesetzt. »Legen Sie alle Kleidung und Schmuckstücke ab, bevor Sie in den Zuber steigen.«

Sie gehorchte und fühlte sich äußerst verwundbar, als sie nackt in dem Zuber stand. Was nun? Sollte sie stehen, sitzen oder sich legen?

»Wählen Sie Ihre Präferenzen.«

Im Zuber öffnete sich ein Paneel, dann stellte sich ein Bildschirm auf. Marisa wählte eine silberne Haut mit leichter Blautönung und glänzendes silbernes Haar. Außerdem erhielt sie eine Auswahl an Kleidern, die eher für einen Ball als für eine Flucht geeignet waren. Aber es war ihr Ziel, unter der einheimischen Bevölkerung nicht aufzufallen. So wählte sie am Ende ein Mini-Kleid mit Nackenträger und Riemchensandalen und kam zu der Einsicht, dass Manolo Blahnik offensichtlich auch ein Außerirdischer war.

»Bitte führen Sie fünf Krediteinheiten ein.«

Sie schob die Chips in einen blinkenden Schlitz. Marisa hatte keine Ahnung, was nun geschehen würde. Sie hätte Rion danach fragen sollen. Als silberne Flocken aus der Decke herabfielen und sie umwirbelten, bevor sie an der Haut festklebten, streckte sie die Arme aus und beobachtete verblüfft diesen Vorgang. Die Farbe ihrer Haut wurde zu einem silbrigen Blau; die Flocken trockneten bei der Berührung sofort. Weitere Flocken verfingen sich daraufhin in ihren Haaren und ließen es silbern werden.

Grandios! Zu Hause könnte sie mit einer solchen Maschine ein ganzes Vermögen machen. Das wäre dann das Ende aller Vorurteile. Wenn jeder Hautfarbe und Gesichtszüge verändern könnte, würde es keine ethnischen Unterschiede mehr geben, die rein auf dem Aussehen basierten. Diese Maschine allein hätte Kriege verhindern und Millionen von Leben retten können. Als die Flocken nicht mehr fielen, kletterte Marisa aus dem Zuber und zog sich an. Ihre Schuhe waren nun gefärbt und passten zu der neuen Kleidung, die zunächst zu groß wirkte, aber zur perfekten Größe schrumpfte, sobald Marisa sie angelegt hatte. Was für eine großartige Technologie!

Sie wollte ihre eigene Kleidung hier nicht zurücklassen. Also rollte Marisa sie zusammen und steckte sie sich unter den Arm.

Rion wartete draußen auf sie, wo sie ihm ihre alte Kleidung gab. Er betrachtete ihre Haare, ihre Haut, ihr kurzes Kleid und pfiff anerkennend. »Du siehst ja … ganz phantastisch aus.«

Fast hätte sie ihm für dieses Kompliment gedankt, doch konnte sie ihre Antwort gerade noch unterdrücken. Verdammt sei er für diese Schmeichelei! Es sollte ihr doch völlig egal sein, was ihr Entführer von ihrem Aussehen hielt.

Rion stopfte ihre Kleidung in seinen Rucksack, was ihr Zeit gab, nun auch ihn eingehender zu betrachten. Er hatte ebenfalls eine silberne Haut gewählt, sein Haar war nun marineblau. Er trug ein taubengraues Hemd mit purpurnen Streifen und eine kohlenschwarze Hose. Irgendwie stand ihm diese Kleidung besser als die irdische. Seine Schultern wirkten breiter, die Sehnen am Hals dicker und die Brust kräftiger. Trotz seiner Bemühungen, nicht von seiner Umgebung abzustechen, würde Rion gewiss überall Aufmerksamkeit erregen.

Er geleitete sie durch die Tür. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Woher weißt du das?«

»Eine Vollstrecker-Schwadron durchkämmt die Umgebung.«

Mit ihrer silberblauen Haut und den silbernen Haaren fühlte sie sich weniger auffällig. Aber Merlin hatte keine Schwierigkeiten, sie zu finden. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie bereits Merlins Flügelschlag, als sich die Eule auf einem Sims über ihnen niederließ.

Marisa hielt nach den Vollstreckern Ausschau und blieb dicht bei Rion, während sie sich einen Weg durch die langsameren Gruppen der Passanten bahnten und sich genauso schnell fortbewegten wie die schnellsten Fußgänger. Wenn sie rannten, würden sie nur die Aufmerksamkeit auf sich ziehen – das vermutete Marisa zumindest.

»Vollstrecker vor uns«, flüsterte sie.

»Bleib ganz ruhig.« Rion hielt sie fest, und sie senkte den Kopf so, dass der Hut ihr Gesicht beschattete.

Marisa hielt den Atem an, als die Vollstrecker an ihnen vorbeigingen. Dank der Verkleidung erkannten sie die Flüchtigen nicht.

»Das war knapp.« Nach dieser Begegnung konnte Marisa ein Zittern nicht mehr unterdrücken. »Warum haben die Vollstrecker so große Macht?«

»Das ist schwer zu erklären. Grundsätzlich ist es so, dass die Leute auf Tor große Angst vor einer Invasion haben. Für den Schutz und die Sicherheit, die sie brauchten, haben sie einfach zu viel Macht und Freiheit weggegeben. Irgendwann haben die Vollstrecker dann die Oberhand gewonnen und sind nun die alles beherrschende Kraft. Inzwischen können die Städter sie nicht mehr loswerden. Was noch schlimmer ist – einige von uns vermuten, dass die Vollstrecker verdeckte Mitglieder der Stämme sind.«

Das alte Sprichwort, nachdem absolute Macht jeden verdirbt, schien nicht nur auf der Erde, sondern überall im Universum zu gelten. Marisa ging weiter, während ihr der Kopf schwirrte. »Wenn sich die Toraner so sehr vor einer Invasion der Unari fürchten, wäre es dann nicht zu ihrem eigenen Vorteil gewesen, dir nach deiner Flucht von Ehro zu helfen?«

»Die Toraner fürchten die Drachenwandler von Ehro aber genauso sehr wie die Unari.«

»Warum das?«

»Sie glauben, dass Ehro Tor überrennen will. Aus diesem Grund verhindern die Antigrave auch überall in der Stadt das Drachenwandeln.«

Ihr Mund wurde trocken, sie leckte sich über die Unterlippe. »Willst du mir damit sagen, dass …«

»Ja. Falls sie herausfinden sollten, dass wir Drachenwandler sind, erschießen sie uns sofort.«

So viel zum Ausmerzen von Vorurteilen. Sie presste die Arme dicht an ihre Flanken, damit die Schuppen an den Innenseiten nicht mehr zu sehen waren.

»Ich bezweifle, dass hier irgendjemand deine Schuppen erkennt und dich darum als Drachenwandlerin identifiziert.«

Sie erinnerte sich daran, dass er gesagt hatte, die Drachenwandler auf seinem Planeten besäßen diese verräterischen Zeichen nicht. »Also kann sich auf Ehro jeder in einen Drachen verwandeln, während es hier auf Tor niemandem möglich ist?«

Er nickte. »Unsere Fähigkeit, zu fliegen und Feuer zu speien, hat uns einen Krieg beschert, der nun schon mehrere Jahrtausende anhält. Während der letzten Jahrhunderte haben wir zumindest einen brüchigen Waffenstillstand erreicht. Da sich mein Volk hier nicht verwandeln kann, kommt es auch nicht gerade gern hierher.«

»Das verstehe ich.« Zum Überleben mussten die Drachenwandler in regelmäßigen Abständen Platin und Wasserstoff zu sich nehmen. Wenn sie sich an einem Ort befanden, an dem sie ihre Gestalt nicht wechseln konnten, fühlten sie sich ungefähr genauso wohl wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Wir müssen von hier verschwunden sein, bevor es für uns Zeit zur Nahrungsaufnahme wird.«

Sie schenkte ihm einen verzweifelten Blick. »Wie sollen wir denn von hier wegkommen?«

Er lächelte. »Phen und ich haben einen Plan zum Umbau eines Raumschiffs.«
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Wenn das Land in eine Katastrophe gerät oder
 gefährliche Zeiten durchmacht,
 müssen wir zum Sterben bereit sein,
 damit das Land überlebt.
Ehronischer Führer



Unleidlich, mit wunden Füßen und todmüde, folgte Marisa Rion um eine weitere Ecke und biss die Zähne zusammen.

Rion bemerkte schon, dass sie immer langsamer wurde, und ergriff nun ihre Hand. »Bald haben wir den Rand des Weltraumbahnhofs erreicht.«

Das sagte er schon seit über einer Stunde. »Treffen wir dort auf Phen?«

»Ja. Aber es ist weiter als bei meinem letzten Besuch.«

Da sie bereits bemerkt hatte, wie sich die Gebäude lautlos auf Luftkissen hin und her bewegten, nickte sie jetzt und zwang sich, auch weiterhin einen Schritt nach dem anderen zu machen.

Rion versteifte sich neben ihr, sein Blick glitt an zwei Vollstreckern vorbei. Plötzlich blieb er stehen, drehte Marisa rasch um und küsste sie.

Die Wirklichkeit überfiel sie. Das war kein üblicher Kuss. Sie mussten ihre Gesichter verbergen. Schnell. Als sie nicht versuchte, sich von ihm frei zu machen, lockerte Rion seinen Griff um sie ein wenig, hielt sie aber weiter gegen sich gedrückt.

Sie hatte ihm noch nicht vergeben. Sie sollte sich also auch nicht an seine harten Muskeln schmiegen. Sie sollte es nicht genießen, dass er seine kräftigen Arme um sie schlang. Sie sollte es nicht wünschen, dass er ihr ein Gefühl der Sicherheit schenkte.

Sie sagte sich, ihr Herz poche vor Angst und nicht vor Erregung so heftig. Aber schon schwanden die Schritte der Vollstrecker aus ihrem Bewusstsein und wurden durch Rions Atem ersetzt.

Sein Kuss war heiß, heftig und ein Bollwerk gegen die Bedrohungen um sie herum. Feuriges Verlangen entzündete sich in ihr, und für einen kurzen Augenblick sank sie in die Sicherheit seiner Arme und ergab sich ganz in die Zuflucht des Schutzes, den er ihr gewährte.

Seine Hand ballte sich in ihrem Haar zur Faust.

Ein Vollstrecker schrie etwas. Schritte hasteten an ihnen vorbei.

Ächzend beendete Rion den Kuss, ergriff ihre Hand, zog sie eine Gasse entlang, schob sie in ein Gebäude und dann durch eine Doppeltür.

Verdammt. Was war bloß mit ihr los? Rion hatte sie entführt und in Lebensgefahr gebracht. Wie konnte sie in seinen Armen dahinschmelzen, als wäre er ihr strahlender Ritter?

»Hoffen wir, dass Phen da ist.« Rion begab sich in ein schwach erhelltes Zimmer. Merlin flog zusammen mit ihnen herein und ließ sich auf einer herabhängenden Deckenleuchte nieder.

Marisa schüttelte den Kopf. »Wo ist er denn hergekommen?«

»Ich habe keine Ahnung« sagte Rion. »Aber auf Pendragon hat er sich als sehr hilfreich erwiesen. Er ist mir immer willkommen.«

In dem Zimmer saßen mehrere Leute schweigend in Reihen vor einer kannelierten Säule, auf der eine Schale mit grünem Feuer stand. Sie schwankten gemeinsam hin und her, vermutlich beteten sie. Leise Musik drang aus dem Hintergrund. Schwelender Weihrauch trieb in kuppelförmigen Mustern um die Flammen herum.

Marisa hoffte, dass sie ein Heiligtum betreten hatten, das die Vollstrecker nicht zu entweihen wagten. Aber Rions Schultern blieben angespannt. Er führte sie zur Seite, vorbei an gemeißelten Statuen von Männern, Frauen und Kindern, allesamt in verschiedenen Posen des täglichen Lebens. Vergoldete Wandgemälde stellten Szenen aus dem Weltraum dar: explodierende Sonnen, Asteroiden, Planeten.

Rion scheuchte sie durch einen Alkoven und öffnete eine Tür. Sie warf einen Blick über seine Schulter. In diesem Raum befanden sich ein Bett, ein Sessel und ein Bücherregal voller verstaubter Magazine; ein winziges Badezimmer schloss sich an.

Er führte Marisa nach drinnen, und wieder folgte Merlin ihnen, bevor Rion die Tür hinter sich schloss. »Hier können wir uns ausruhen. Der Diakon erlaubt allen in Not Geratenen, diesen Unterschlupf zu benutzen.«

»Bist du schon einmal hier gewesen?«

»Ja.«

Die Eule hockte sich auf das Bücherregal. Marisa betrat das kleine Badezimmer und ergriff die Gelegenheit, um sich frisch zu machen. Sie hatte sich gerade erst die Hände gewaschen und war zu Rion zurückgekehrt, als ein Mann in das Zimmer stürmte.

Merlin stieß ein Pfeifen aus.

Rion griff an seine Seite, wo eine Waffe glitzerte, und machte einen Schritt auf Marisa zu. In dem winzigen Raum musste er nicht weit gehen, um seinen Körper zwischen Marisa und den Fremden zu bringen.

Der Eindringling trug einen braunen Mantel, an dessen Aufschlag eine silberne Nadel steckte. Seine Augen blickten eindringlich, tiefbraun und wachsam. In der Hand hielt er ein flaches Rechteck aus Metall, warf einen Blick auf das, was darauf geschrieben stand, und runzelte die Stirn. »Ihr steht nicht auf meinem Plan. Wer seid ihr? Und wie ist diese Kreatur hier hereingekommen?«

Rion schloss die Finger um den Griff seines Messers. »Wir sind Freunde von Diakon Phen.«

»Ich verstehe. Wartet hier. Ich werde ihm sagen, dass ihr gekommen seid.« Der Mann warf der Eule einen finsteren Blick zu und verließ eilig das Zimmer.

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Marisa zu Rion.

»Das ist mir auch schon aufgefallen.« Rion ließ den Griff seiner Waffe los.

»Vielleicht verrät er uns jetzt an die Vollstrecker. Sollten wir nicht lieber von hier verschwinden?«

Bevor Rion eine Antwort geben konnte, wurde die Tür erneut aufgeworfen. Ein weiterer großer Mann in einem braunen Umhang mit Kapuze trat ein. Als er Rion sah, warf er die Kapuze ab und enthüllte ein wettergegerbtes Gesicht, einen silbernen, buschigen Vollbart und blitzende blaue Augen.

»Phen, du alter Weltraumhund!« Rion grinste und umarmte den größeren Mann wie ein Bär.

Phen klopfte Rion auf den Rücken. »Du bist zurückgekommen, um Ehro zu retten, nicht wahr, mein Junge? Ist aber auch höchste Zeit.«

»Ich hatte gehofft, dass es nicht nötig sein würde.« Rion bedeutete Marisa näher zu treten. »Marisa, ich möchte dir meinen Onkel, den Diakon Phen vorstellen.«

Phen verneigte sich, hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. »Sehr erfreut, meine Dame. Willkommen.«

»Hallo.« Marisa mochte den Mann sofort, auch wenn sie nicht wusste, warum eigentlich. »Ich freue mich ebenfalls, Ihre Bekanntschaft zu machen. Aus der Art und Weise, wie Ihr Mitarbeiter uns begrüßt hat, schließe ich allerdings, dass wir nicht allzu lange bleiben sollten.«

»Natürlich bleiben Sie. Wenn auch nicht hier. Dem Mann kann man nicht vertrauen.«

Rion wandte sich an Marisa. »Phen glaubt daran, dass es eine gute Sache ist, nicht nur seine Freunde, sondern auch seine Feinde in der Nähe zu haben.«

»Bitte verrate nicht gleich all meine kleinen Geheimnisse.« Phen warf Rion einen raschen Blick zu. Rion schüttelte den Kopf.

Sie wusste nicht, welche stumme Frage soeben gestellt und beantwortet worden war, aber eines wurde ihr klar: Phen und Rion teilten mehr Geheimnisse miteinander, als sie zu enthüllen gewillt waren. Was war es, das Marisa nicht wissen sollte?

Geschmeidig wechselte Rion das Thema. »Wir werden gewiss nicht lange bleiben. Ich muss ohnehin nach Ehro zurückkehren«, sagte er.

Phen runzelte die Stirn. »Kommt, wir müssen miteinander sprechen. Außerdem ist der Kreis der Unendlichkeit noch geschlossen.«

»Der Kreis der Unendlichkeit?«, fragte Marisa.

Phen setzte zu einer Erklärung an. »Der Kreis der Unendlichkeit ist Ehros uraltes Portal. Tausende von Jahren hindurch haben die Ehronier ihn als Bahnhof zu den Sternen benutzt.«

Den Rest konnte sich Marisa denken. »Und die Erbauer sind im Nebel der Vergangenheit verschwunden?«

»Das ist richtig. Die Wissenschaft, die hinter dem Portal steckt, ist zusammen mit den Erbauern untergegangen, aber ihre Maschine hat Fluten, Kriege, Sturm, Regen und die Zeit selbst überdauert. Hoffentlich überdauert sie auch die Unari.«

Dann löste das Gespräch über den Kreis der Unendlichkeit eine von Rions Visionen aus. Er hörte noch Marisa und Phens Unterhaltung, sah aber gleichzeitig das unverkennbare Bauwerk.

Massive abgerundete Felsklötze erhoben sich auf dem Berg über dem Fluss Kai. Rechteckige Steinplatten lagen über den Felsen und verbanden sie miteinander.

Einige Unari bewachten das Armaturenbrett und verhinderten so, dass die Ehronier ihren Planeten verließen. Unari-Wachen patrouillierten um den Kreis der Unendlichkeit herum. Unari-Gleiter hielten am Himmel Wache.

Überrascht sog Rion die Luft ein.

An der Flanke des Hügels arbeitete eine Gruppe von Ehroniern, still und verstohlen. Sie gruben einen Tunnel in den Hang – einen Tunnel, der unmittelbar zu dem Armaturenbrett führen sollte.

Himmel! Sie waren in die Offensive gegangen.

Dieser Plan, die Kontrolleinrichtung zurückzuerobern, war mehr als kühn.

Seine Vision verengte sich und folgte einem der Männer, während dieser in die Finsternis hineinkroch. Die Rebellen verwendeten Planken, mit denen sie die Decke abstützten, und der schmale Tunnel war nur so breit, dass zwei Männer nebeneinanderpassten. Sie hatten eine Eimerkette gebildet; die Männer ganz vorn gruben und schickten die Erde in Kübeln nach hinten, während die anderen sie vorsichtig in den Fluss schütteten. Das Wasser trug alle verräterischen Spuren davon.

Rions Vision zuckte in einem Blitz zurück nach draußen und zum Kreis der Unendlichkeit. Die Unari-Patrouillen rannten plötzlich zu ihren Fahrzeugen und fuhren davon. Sogar diejenigen Wächter, die die wichtigen Kontrolltafeln bewachten, flohen. Alle Gleiter hoben ab.

Obwohl Rion keinen Grund für diesen Rückzug erkannte, nahmen seine Hoffnungen doch wieder zu. Wenn die Unari flohen und die Ehronier die Kontrolle über den Kreis der Unendlichkeit erlangten …

Die Gleiter bildeten am Himmel eine Formation und kreisten über dem Fluss. Dann hielten sie geradewegs auf den Tunnel zu.

Nein! Sie machten sich zum Abwurf von Bomben bereit.

Und sie wussten ganz genau, welche Stelle sie anvisieren mussten.

Die Gleiter warfen ihre tödliche Ladung ab, Explosionen erschütterten den Hügel. Eine der Steinplatten über den Megalithen donnerte zur Erde und wirbelte eine große Staubwolke auf.

Plötzlich befand sich Rion wieder im Inneren des Tunnels. Die Holzplanken brachen wie Zweige. Der Tunnel stürzte ein: Tonnen von Erde und Felsen zerquetschten die Männer. Diejenigen, die Glück hatten, starben sofort. Die anderen fanden erst dann den Tod, als ihnen die Atemluft ausging.

Niemand überlebte.

Phen winkte Marisa und Rion näher an sich heran und zog dann an einem Hebel, und das Zimmer bewegte sich langsam nach unten – wie ein Aufzug. Sie hatte keine Ahnung, wie tief sie abstiegen, aber als Phen die Tür wieder öffnete, lag nicht mehr das Innere des Tempels hinter ihr, sondern ein gewaltiger offener Raum mit Abtrennungen – jeweils für Arbeit, Schlafen und Kochen. Alles in rosa-grauem Stahl. Merlin flog in den riesigen Raum hinein, Phen aber drückte auf einen Knopf und schickte den kleineren Raum wieder an die Oberfläche.

»Ruht euch aus und esst etwas. Fühlt euch wie zu Hause. Hier solltet ihr für eine Weile sicher sein. Und euer Vogel auch.« Der Diakon warf Rion einen Blick zu, der voller Bedeutung schien, und runzelte dabei die Stirn. »Wir müssen miteinander reden.«

»Ich möchte alle Neuigkeiten erfahren. Seit fast drei Jahren habe ich nichts mehr von Ehro gehört.« Rion veränderte weder den Tonfall noch die Lautstärke seiner Stimme, aber Marisa bemerkte seine Nervosität sehr genau.

Sie war keineswegs damit einverstanden, dass er sie entführt hatte, aber die Hingabe an sein Volk musste sie einfach bewundern. Er hatte nicht nur ihr Leben, sondern auch sein eigenes aufs Spiel gesetzt. Und die Reporterin in ihr verstand durchaus, wie tapfer und heldenhaft er war – auch wenn die Frau in ihr darüber verärgert war, dass er ihre Zustimmung zu seinen Hilfsplänen als selbstverständlich voraussetzte.

»Du warst so lange weg, dass ich schon befürchtet hatte, du würdest gar nicht mehr zurückkommen.« Der Diakon bedeutete ihnen, sich zu setzen. Er brachte ein Tablett mit sprudelnden braunen Getränken und ofenfrischen Speisen herbei. Marisa war verblüfft, mit einer wie großen Auswahl er in dieser kurzen Zeit aufwarten konnte. Kuchen, Schmortöpfe, Brote, Gemüse und Kekse: das war ein wahres Festmahl. Entweder hatte Phen stundenlang gekocht, bevor sie hier eingetroffen waren, oder eine Maschine hielt stets frische Nahrung bereit.

Nach den langen Fußmärschen war Marisa wieder hungrig geworden. Natürlich waren ihr sowohl die Gemüse als auch das Fleisch unbekannt. Aber die Gewürze und Soßen dufteten köstlich, sodass ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Sie füllte sich einen Teller und aß mit einem gabelähnlichen Gegenstand, der am einen Ende Zacken hatte.

»Merlin! Da!« Rion warf ein Stück Fleisch in die Luft, die Eule fing es im Flug auf und trug es zu einem Deckenbalken hinauf.

»Erzähl mir von meinen Eltern.« Rion nippte an seinem Getränk und versteifte sich, als befürchtete er das Schlimmste. »Hast du etwas von ihnen gehört?«

Phen senkte den Kopf und starrte auf den Boden. »Sie leben vielleicht noch, aber wenn dies tatsächlich so sein sollte, dann sind sie jetzt Sklaven der Unari.« 

Rions Miene veränderte sich nicht, aber Schatten des Schmerzes verdunkelten seine Augen. »Das hatte ich schon befürchtet.«

Wenn Marisa erfahren hätte, dass ihre Eltern tot oder versklavt waren, wäre sie nicht in der Lage gewesen, die Schmerzen zu unterdrücken. Oder die Tränen. Aber Rion wirkte ganz gefasst und war so still und steif, dass die Luft um ihn herum zu knistern schien. Trotz ihrer Wut auf ihn tat er ihr nun leid.

Er hatte alles verloren. Sein Zuhause. Seine Eltern. Seine Welt.

Rion verschloss sich in sich selbst, aber Marisa spürte deutlich seinen Schmerz und sehnte sich plötzlich danach, ihn zu berühren. Und sie musste vor sich selbst eingestehen, dass sie ihn auch wieder in die Arme nehmen wollte.

Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte, dass dies der richtige Zeitpunkt war. Seit ihrer Scheidung waren schon so viele Jahre vergangen.

Als ob er spürte, dass Rion einige Zeit brauchte, um sich zu sammeln, hob Phen den Kopf und sah Marisa eingehend an. Vor allem schien er an den Schuppen auf ihren Armen interessiert zu sein. »Woher kommen Sie?«

Sie warf Rion einen raschen Blick zu. Er reckte die Schultern, hob das Kinn und nickte, während in seinen Augen noch der Kummer lag. »Ich stamme aus Florida in Nordamerika.« Als Phen sie verständnislos anstarrte, fügte sie hinzu: »Das liegt auf dem Planeten Erde.«

Der Diakon runzelte die Stirn. »Auf der Erde? Sie steht auf der Liste der Unari. Es ist eine sehr lange Liste.«

»Was für eine Liste?«, fragte Marisa.

»Du musst wissen, dass die Stämme nicht nur über Ehro herrschen wollen«, erklärte Rion mit bitterem Ton. »Jede Welt, die in die Hände der Stämme fällt, gibt ihrem Reich zusätzliche Bodenschätze und eine breitere Basis, von der aus sie ihren Wahnsinn verbreiten können. Sie ersetzen das Licht durch Angst und Finsternis.«

Während ihr Puls raste, sagte Marisa mit sanfter Stimme: »Du hast aber meine Frage noch nicht beantwortet.«

Phen nahm einen Schluck, setzte sich in einen Sessel und sah Rion an. Wieder nickte dieser, als gäbe er seinem Onkel dadurch die Erlaubnis für eine Erklärung. »Einer der ehronischen Rebellen hat eine Liste von Welten herausschmuggeln können. Wir glauben, dass diese Liste aus den Planeten besteht, die die Unari überfallen wollen. Die Erde rangiert da ganz oben.«

Marisa keuchte auf. »Wenn die Unari meine Heimat angreifen wollen, sollte ich sie warnen.«

»Mir haben sie nicht geglaubt. Warum also sollten sie dir glauben? Schließlich hast du ebenfalls keinen wirklichen Beweis«, bemerkte Rion mit starker Skepsis in der Stimme. 

Zu ihrem Entsetzen kannte Marisa die Antwort. Lucan war mit derselben Vermutung von Pendragon zurückgekehrt. Trotz allem, was er für die Erde getan hatte, hatte die Regierung seine Quellen in Zweifel gezogen und bessere Beweise verlangt.

»Eines will ich aber doch einmal klarstellen«, sagte Phen in ernstem Tonfall. »Wir wissen nicht mit letzter Sicherheit, dass diese Liste auch tatsächlich ein Invasionsplan ist. Vielleicht handelt es sich auch nur um einen Reiseplan.«

»Aber das glaubt Ihr nicht, oder?«, fragte Marisa, wobei ihr das Herz schwer wurde. Der Erde stand möglicherweise dasselbe Schicksal wie Ehro bevor.

Ihre Eltern, ihr Bruder, ihre Schwägerin und deren Kinder – alle, die Marisa kannte, waren vielleicht in Gefahr. Ihr war elend zumute, und sie wollte die anderen unbedingt warnen. Aber was konnte sie tun? Sie presste die Lippen zusammen und unterdrückte ein Stöhnen der Hilflosigkeit.

Ihr Blick traf sich mit dem Rions. Er hatte sie entführt, damit sie ihm bei der Befreiung seines Volkes half. Sie konnte diese Tat zwar noch immer nicht gutheißen … aber nun verstand sie allmählich, warum er es getan hatte. Denn auch sie würde doch jederzeit alles Nötige unternehmen, um die Erde zu retten.

Bei alldem – ihrer Entführung, der Bedrohung durch die Vollstrecker und die Unari – konnte sie nur Rion um Hilfe bitten. Es war ganz und gar unleugbar, dass ihre Herzen immer dann schneller schlugen, wenn sie in seiner Nähe war; in solchen Augenblicken fühlte sie sich wacher und lebendiger. Unleugbar war auch, dass sie ihn gern noch besser kennenlernen würde.

Phen sagte mit sanfterer Stimme: »Es ist durchaus wahrscheinlich, dass sich die Unari schon auf der Erde befinden. Die tatsächliche Invasion ist bloß das letzte Stadium in ihrem Plan.«

Rion schob den Teller beiseite, den er nicht einmal angerührt hatte, und schenkte sich noch ein Glas ein.

Marisa runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Zuerst schicken die Unari Maulwürfe. Spione. Sie tun alles in ihrer Macht Stehende, um die betreffende Welt zu schwächen. Sie richten reiche Länder zugrunde, zetteln Kriege an und werten Währungen ab.«

Rion fügte leise hinzu: »Chivalri war eines der stärksten und reichsten Länder auf Ehro. Wie England hatte auch Chivalri einen König und gleichzeitig eine konstitutionelle Monarchie.«

Phen nickte. »Die Unari haben auf vielen Ebenen von innen heraus gewirkt und zuerst die Stärksten zu Fall gebracht. Sie sind sowohl geduldig als auch unbarmherzig. Ihre Pläne nehmen manchmal Jahrzehnte in Anspruch.«

»Sie unterwandern das Militär?«, fragte Marisa.

»Und die Regierungen«, sagte Rion. »Die Unari sind brillante Strategen. Sie haben Ehros politisches System völlig infiltriert und den Plan einer gemeinsamen Währung, einer gemeinsamen Regierung und einer einheitlichen Weltordnung vorangetrieben. Diejenigen, die dagegen waren, hatten keine Chance gegen ihre gewaltige Propagandamaschinerie.«

»Indem sie die Medien kontrollierten, konnten sie das Denken der Menschen beeinflussen«, fuhr Phen fort. Er nahm einen Würfel in die Hand und warf ihn Rion zu. »Diese Bilder wurden von automatischen Spionagekameras aufgenommen und mir vor zwei Tagen zugespielt. Sobald ich sie mir angesehen hatte, habe ich Rions Mikrochip aktiviert und ihn damit hierhergelockt.«

Der Würfel in Rions Händen wurde zu einem sechsseitigen Bildschirm. Auf der einen Seite brüllte ein angeketteter Drache in Schmerzen, während Blut an seinem Hals herunterlief. Marisa keuchte entsetzt auf, als sie dieses schreckliche Bild sah. Die anderen Seiten des Würfels zeigten Drachen, die gewaltige Steine an Berghängen hochzogen, während sie ausgepeitscht wurden. Ihre Rücken waren vernarbt, die Schuppen hingen in Fetzen. Mittelgroße Drachen zitterten im Schlamm; ihre Schwingen waren gebrochen. Als Marisa die Babydrachen in winzigen Käfigen kauern sah, rannen ihr Tränen an den Wangen herab.

»Ich komme zu spät. Ich hatte gehofft …«

»Deine Vision ist Wahrheit geworden.« Marisa wischte sich die Tränen fort und warf Rion einen kurzen Blick zu. Also hatte er sie nicht belogen, was den Inhalt seiner Visionen betraf. Diese Bilder entsprachen ganz genau dem, was er ihr mitgeteilt hatte. Kein Wunder, dass er unbedingt nach Hause reisen wollte. Kein Wunder, dass er sie entführt hatte. Kein Wunder, dass er ihrer beider Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Kein vernünftiger Mensch konnte diese schrecklichen Bilder sehen und dabei tatenlos bleiben.

»Die Peitschen haben zweierlei Stärke«, sagte Phen zu ihnen. »Sie spenden entweder Schmerz, oder sie töten.«

O Gott. Marisa kniff die Augen zusammen, konnte die furchtbaren Bilder jedoch nicht loswerden.

Rions Gesicht wirkte ausdruckslos. »Ist überhaupt noch jemand in Freiheit?«

»Es gibt ein paar Rebellen. Aber es fehlt an Nahrung, und so werden es jeden Tag weniger.« Phen schaltete den Würfel aus.

Vor Entschlossenheit verhärtete sich Rions Miene. »Hast du ein Schiff gefunden, das uns nach Ehro bringen kann?«

»Sir Drake vom Militärmuseum verfügt zwar über ein solches Schiff, aber es benötigt noch einige Instandsetzungsarbeiten, und außerdem wirst du es wohl stehlen müssen. Ich bin mir nicht sicher, auf wessen Seite er steht. Aber denk nicht einmal daran, den Transporter für die Reise nach Ehro zu benutzen. Eliteeinheiten der Unari bewachen ihn. Jedem, der sich diesem Ort auch nur nähert, droht automatisch die Todesstrafe.«

Rion packte die Lehnen seines Sessels; seine Finger gruben sich tief in die Polsterung ein. »Bitte erzähl mir von Erik.«

»Die Unari haben ihn.«

»Sie foltern ihn.« Rion schlug mit der Faust in die Handfläche. »Eriks Schicksal sollte das meine sein.«

Marisa legte ihre Hand auf die seine. Sie wollte nicht nur Trost spenden, sondern solchen auch von ihm empfangen. Es war die einzig mögliche Reaktion auf die Schmerzen, die diese schrecklichen Neuigkeiten verursachten.

Phen schüttelte den Kopf. »Erik hat das getan, was jeder gute Mann tun würde. Er hat seinem Freund das Leben gerettet.«

»Ist Erik dein Vetter?«, fragte sie, als sie sich daran erinnerte, dass Rion diesen Namen einmal auf der Erde genannt hatte.

»Er ist der Sohn meines Onkels. Ohne Eriks Hilfe wäre ich tot.«

Der Diakon machte eine grimmige Miene, wobei Mitgefühl in seinem Blick aufflackerte. »Sie foltern alle gefangenen Ehronier.«

Rion presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. »Welche Informationen, die für die Unari wichtig sind, könnte Erik denn haben?«

Phen seufzte. »Sie foltern nicht, um Informationen zu bekommen.«

»Aber warum …«

»Sie foltern Drachen, um ihnen Schmerzen zuzufügen. Dann fängt eine Maschine, die sie als Tyrannisierer bezeichnen, diese Qualen ein und strahlt sie auf die anderen Drachen ab, sodass sie am Ende alle leiden.«

Rion fluchte und neigte den Kopf.

»Ich verstehe nicht«, flüsterte Marisa und hielt Rions Hand in festem Griff.

»Die Unari benutzen Drachen als Arbeitskräfte. Damit sie fügsam bleiben, müssen sie andauernd unter großen Schmerzen arbeiten. Je weniger Widerstand sie leisten, desto weniger Schmerzen erleiden sie.«

Marisa hätte sich fast an ihrem Essen verschluckt und musste sich zwingen, die Bissen herunterzuschlucken.

Rion ließ ihre Hand los, stand ruckartig auf, prallte gegen seinen Sessel und lief auf und ab. »Und diese Schmerzen halten sogar unsere Krieger von einer Rebellion ab?«

»Ja.«

»Wie weit reichen sie, die Schmerzen?«, fragte Marisa, die allmählich überlegte, wie viele furchtbare Neuigkeiten Rion noch zu hören bekam.

»Der Drachenschmerz hat sich inzwischen über ganz Ehro gelegt«, sagte Phen. »Als die Hauptstadt von Chivalri erst einmal gefallen war, haben die Unari den Rest des Planeten im Handstreich genommen.«

Phens Kommunikator klingelte, er stand auf. »Bitte entschuldigt mich. Einer meiner Brüder braucht mich, ich bin vielleicht eine Weile weg. Macht es euch in der Zwischenzeit bequem.«

Phen ging fort und Rion hielt inne. Er sah Marisa an, stand sehr still da, strahlte aber noch immer eine gewisse Anspannung aus. »Es war falsch von mir, dich gegen deinen Willen herzubringen. Aber jetzt, da du weißt, was auf Ehro los ist, hoffe ich, dass du dich meiner Sache anschließt.«

»Und wenn ich Nein sage?«

»Dann muss ich eine Möglichkeit finden, dich zur Erde zurückzuschicken.«

Ihr Herzschlag setzte ganz kurz aus. »Würdest du das wirklich tun?«

Er kniete vor ihr nieder und ergriff ihre Hand. »Ich schwöre es.«

Wer war bloß dieser Mann, der da vor ihr kniete? Ein strahlender Ritter oder ein lügnerischer Schurke?

Es war falsch von Rion gewesen, dass er sie gegen ihren Willen hierhergebracht hatte. Aber wie konnte sie ihm das jetzt vorhalten, da sie begriff, was auf dem Spiel stand? Außerdem hatte er seinen Fehler zugegeben. Er hatte ihr sogar angeboten, sie wieder nach Hause zu schicken.

Er war verzweifelt gewesen. Er hatte sie entführen müssen, um sein Volk aus der Sklaverei zu erretten.

Ein strahlender Ritter? Es gab nur einen einzigen Weg, das herauszufinden. Nur einen einzigen Weg, der Erde zu helfen.

»Wie lautet unser Plan?«, fragte sie.

Marisa hatte ihre Zweifel. Aber sie glaubte nicht mehr, dass ihre ursprüngliche Einschätzung Rions falsch gewesen war. In seinem Herzen lag Güte. Er liebte sein Volk leidenschaftlich, und vielleicht würde sie es eines Tages – eines nicht allzu fernen Tages – auch wieder zulassen, dass er sie in die Arme nahm.

»Wir brechen die Herrschaft der Unari über Chivalri und sammeln genügend Beweise, um jede intelligente Rasse in der Galaxis davon zu überzeugen, dass die Stämme wiedererstanden sind.« Rion legte ihr die Hände auf die Schultern. »Mit deiner Hilfe können wir sie aufhalten.«

Sie machte einen letzten Schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf die seine. Diese Berührung schien ihr der einzige Trost zu sein, der ihnen geblieben war. Und das Sehnen in ihren Herzen sagte ihr, dass es auch die einzige Antwort auf das Verlangen war, das ihr Körper jedes Mal dann spürte, wenn sich Rion in ihrer Nähe befand. »Ich werde tun, was ich kann.«

Rion sprang auf die Beine und umarmte sie. Die Funken in seinen Augen wurden zu Flammen und befeuerten Marisas Sinne. Ihre Herzen hämmerten heftig, ihr Puls raste.

Sein Mund fand den ihren und ihre Lippen trafen sich. Sein Verlangen und seine Zunge setzten sie sogleich in Flammen.

»Es wird dir nicht leidtun«, flüsterte er heiser. »Ich danke dir – auch im Namen meines Volkes.«

Marisa seufzte in seinen Mund hinein und betete, sie möge der Situation gewachsen sein.
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Trost kann in vielen seltsamen Arten auftreten …
 genauso wie Freundschaft, wenn man denn aufgeschlossen ist.
König Arthur



Rion hatte sich für Marisas Entführung entschuldigt, und sein Angebot, sie nach Hause zu schicken, war durchaus ehrlich gemeint gewesen. Aber dann war er doch froh, dass sie sich bereit erklärte, zu bleiben und ihm zu helfen, nachdem sie diese schrecklichen Bilder von Ehro gesehen hatte. Die Wärme war in ihre Augen zurückgekehrt, als sie ihn angesehen hatte, und die Spannung zwischen ihnen hatte nachgelassen. Sie hatte ihm vermutlich zwar noch nicht völlig vergeben, und er musste ihr auch beweisen, dass er ihr Vertrauen nicht missbrauchte – selbst wenn er ihr noch immer nicht gesagt hatte, wer er in Wirklichkeit war.

Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er für sie nur Gutes im Sinn hatte. Sie hatte eine anstrengende Reise hinter sich, wäre fast gestorben. Eigentlich sollte sie ihn hassen. Stattdessen hatte sie aber versprochen, ihm zu helfen. Ihr Mut machte ihn demütig und beeindruckte ihn.

Durch den Druck auf einen Knopf an einem Armaturenbrett erschuf Rion Wände, die in Phrens geräumigem Unterschlupf einen kleinen Raum abteilten. Er bestellte Betten und einige Sessel, alles in beruhigendem Weiß.

Marisa wirkte erschöpft und schockiert. Sie durchwanderte den Raum, betastete die weichen cremefarbenen Laken, entledigte sich ihrer Schuhe und lief mit nackten Füßen über den dicken Teppich. »Ob es vielleicht möglich wäre, ein Bad zu nehmen?«

Rion freute sich, diese einfache Bitte erfüllen zu können, und veränderte das Programm so, dass es eine große Wanne in den Raum integrierte. Er fügte dem dampfenden Badewasser Blütenblätter hinzu, und bald glitten Kerzen durch die Luft, die für angenehmen Duft und eine romantische Atmosphäre sorgten – und außerdem dienten sie auch noch zur Schwangerschaftsverhütung. Leise Musik ertönte, dann dämpfte er das Deckenlicht.

Nun trat er von dem Armaturenbrett zurück. Marisa pflückte eine der Kerzen aus der Luft und atmete nach und nach den Vanilleduft ein.

»Wünschst du sonst noch etwas?« Er wollte, er könnte sie auf die ehronische Insel Lanaip bringen, wo die smaragdgrüne See rosafarbene Strände liebkoste und sanfte Winde in den Palmen rauschten. Er bezweifelte, dass die Unari rosa Sonnenuntergänge mit lavendelfarbenen Wolken zu schätzen wussten – zumindest nicht so wie er. Seine Familie war der Sommerhitze in der Stadt jedes Jahr entflohen und hatte die Ferien in der kühlen Inselluft und bei den heilkräftigen Wassern verbracht. Die Kinder hatten in dem rosafarbenen Sand gespielt, und die Eltern hatten sie unterrichtet und ihnen die Welt erklärt, gleichgültig ob es ihre eigenen Kinder gewesen waren oder nicht. Es waren sorglose Zeiten gewesen, glückliche Zeiten – Zeiten, die hoffentlich einmal wiederkehrten.

»Das ist ja wunderbar.« Marisa ließ die schwebende Kerze los und sah zu, wie sie aufstieg; ihre kleinen Antigrave hielten sie in der Luft. »Um deine Frage zu beantworten: ja, da ist noch etwas, das du für mich tun könntest. Ich hätte gern Wände um das Schlafzimmer herum.«

»Natürlich.« Also schuf er Abtrennungen, damit Marisa eine Privatsphäre hatte. Sofort betrat sie das kleine Geviert und schloss die Tür hinter sich.

Er hätte selbst ein Bad gebrauchen können; ihm wäre alles recht gewesen, was die Anspannung bis zu Phens Rückkehr zu vertreiben imstande war. Natürlich konnte er sich Videos oder irgendwelche Schriften ansehen, doch bezweifelte er, dass sein gequälter Geist in der Lage war, sich auf irgendetwas zu konzentrieren – vor allem nicht, solange sich Marisa hinter dieser Wand befand und gerade dabei war sich auszuziehen.

Als sie mit gefärbter Haut und silbernem Haar in diesem engen Kleid aus dem Laden gekommen war, war es schwer für ihn gewesen, den Blick von ihr abzuwenden. Ja, er hatte sie auch schon früher nackt gesehen, aber dieses verführerisch kurze Kleid und die Schatten zwischen ihren Brüsten sowie ihre langen Beine hatten ein überwältigendes Verlangen in ihm erregt.

Und nun stellte er sich vor, wie das Wasser über ihre Haut leckte und in jede Pore zärtlich eindrang. Er musste einfach daran denken, wie einladend sie mit ihrem aufgesteckten Haar aussah, dessen lockige Strähnen ihr Gesicht sanft einrahmten, während der parfümierte Dampf aus dem heißen Wasser aufstieg.

Er hatte gar nicht gewusst, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Aber wenn er ihr Vertrauen erringen wollte, dann konnte er jetzt nicht einfach so bei ihr hereinplatzen. Egal, wie sehr er sie auch begehren mochte. Gleichgültig, wie große Qualen es ihm bereitete.

Etwas, das zwischen einem Seufzen und einem Grunzen lag, stieg in seiner Kehle auf.

»Rion?«, rief Marisa.

Er öffnete die Tür und betrat das Badezimmer. Sie sah noch wundervoller aus als in seiner Phantasie, und es überraschte sie keineswegs, ihn zu sehen. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Das feuchte Haar lag glatt an ihrem Kopf an, Wasser rann an ihren Schultern herab, während sie sich nackt in dem Zuber ausstreckte.

Dem Universum sei Dank, dass es hier keinen Wassersprudler gab. So sah er jeden Zoll ihres verführerischen Fleisches. Sie war so phantastisch – von ihrem geheimnisvollen Lächeln über die zarten Schulterblätter bis zu den seidenweichen Brüsten.

Lange betrachtete er ihr Gesicht. Er wollte das sein, was sie begehrte. »Rion.« Ihre Stimme klang sanft und zärtlich, und ihr Blick enthielt eine Spur von Herausforderung. »Ich wollte dich eigentlich nur fragen, in welchem dieser Behälter ich das Shampoo finde. Aber da du jetzt schon einmal hier bist, könntest du mir auch gleich die Haare waschen.«

»Alles, was du willst.«

»Danke. Das Einseifen und Ausspülen ist nämlich so anstrengend.« Sie schloss die Augen, legte den Kopf zurück und überließ ihm den Rest.

Hatte sie die Brüste absichtlich teilweise aus dem Wasser gehoben, sodass die Nippel knapp unter der Oberfläche schwebten? Rion verkniff sich ein Grinsen und schritt um den Zuber herum. Die beste Art, sie zu verwöhnen, bestand darin, sie zu fragen, was genau sie jetzt wollte.

»Wir haben Seife in drei verschiedenen Duftnoten.« Er öffnete einen Behälter nach dem anderen und hielt sie ihr unter die Nase. »Hättest du lieber den süßen, den blumigen oder den Sternenduft?«

»Sternenduft, bitte. Er erinnert mich an den frischen Geruch von Herbstblättern, wenn sie strahlend golden und rot sind, bevor sie von den Bäumen fallen.«

Rion benässte die Hände, nahm ein wenig Sternenduft und rieb ihn so lange, bis sich genug Schaum gebildet hatte. Diesen massierte er ihr ins Haar, wobei er darauf achtete, dass ihr nichts davon in die Augen lief. »Möchtest du eine Kopfhautmassage?«

»Ja, bitte.«

Rion massierte ihren Kopf mit den Fingerspitzen und bemerkte dabei, wie sehr sie es genoss – vor allem hinter den Ohren. Sie schmiegte sich in seine Hände, und alle Anspannung floss allmählich aus ihrem Gesicht und dem Nacken ab.

»Das fühlt sich wunderbar an.«

»Halt die Augen geschlossen. Ich spüle es jetzt aus.« Er benutzte einen Duschkopf, drückte ihren Kopf noch ein wenig nach hinten und wusch ihr das Shampoo aus den Haaren. Da sie nun den Rücken stark durchbog, hoben sich ihre Brüste vollständig aus dem Wasser. Als ein Tropfen an ihrem Nippel hängen blieb und dieser Anblick ihn ablenkte, ließ er den Duschkopf sinken. Das Wasser spritzte überallhin – auch über ihn selbst.

Marisa sah sein nasses Hemd und kicherte. »Da du nun schon mal durchweicht bist, kannst du auch gern in die Wanne steigen.«

»Ist also wieder alles in Ordnung zwischen uns?«

Ihre Blicke trafen sich. In ihren Augen las er Zustimmung.

»Ja. Alles in Ordnung.«

Rion wartete auf keine zweite Einladung. Er sprang aus seinen Kleidern und kletterte hinter ihr in den Zuber, sodass sein Rücken gegen den Rand der Wanne drückte und der ihre gegen seinen Brustkorb.

»Lehn dich gegen mich«, wies er sie an. »Ich bin mit deinen Haaren noch nicht fertig.«

Sie rutschte ein wenig herunter und ihre Brüste verschwanden wieder unter der Oberfläche. Er schluckte, trug die toranische Entsprechung von Spülung und Festiger auf und fuhr mit den Fingern von Marisas Hals bis zu ihren Haarwurzeln hinauf.

»Hmm. Das fühlt sich so gut an, dass ich glaube, du solltest vielleicht auch noch den Rest waschen.«

Darauf hatte er gehofft. Er straffte seine Brust. Ihre lieblichen Drachenschuppen an den Innenseiten der Arme und am Rückgrat ihrer silbernen Haut machte ihm den Mund wässerig. Marisa war so wunderbar, was nicht nur an ihrem großartigen Aussehen lag, sondern auch an der Art, wie sie offen für neue Erfahrungen war und auch kleine Freuden genießen konnte.

»Sternenseife?«, fragte er.

»Was immer du willst«, murmelte sie.

Wieder seifte er seine Hände ein, rieb ihr die Seife über die Schultern und Arme. Sie löste sich nicht wie irdische Seife sofort im Wasser auf. Stattdessen klebte sie zunächst an der Haut, die Seifenbläschen sprangen schließlich ab und hinterließen die Haut rein und glatt.

»Oh … ah …« Sie riss die Augen auf. »Das kitzelt.«

»Ja. Beug dich vor.« Er rieb ihr Seife auf den Rücken, bis hinunter zu ihrem wohlgerundeten Gesäß. »Und jetzt lehn dich wieder zurück, damit ich mich deiner Vorderseite widmen kann.«

Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste. Sie keuchte auf. »Wie lange kitzelt das?«

»Das kommt darauf an …«

»Worauf?«

»Auf deine Chemie und die Hormone. Je erregter du bist, desto mehr prickelt es auch.«

»Und je mehr es prickelt, desto erregter werde ich.«

»Hmm.« Er knabberte an ihrem Nacken und streichelte ihre Brüste. »Das ist ein interessantes Dilemma. Was soll ich jetzt tun?«

»Du hast ein paar Stellen übersehen!«

Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und kniff ihre strammen Nippel. »Besser jetzt?«

Sie stöhnte leise. »Ich wusste gar nicht, dass ich zu solchen Gefühlen kommen kann.«

»Dabei habe ich doch gerade erst angefangen«, versprach er ihr und seifte sich wieder die Hände ein. Er verteilte die Lotion über ihren Bauch und die Schenkel. »Heb bitte die Beine an.«

Er beugte sich vor und fuhr ihr mit den Händen über Schenkel, Knie und Wade des linken Beins. Besonders kümmerte er sich um den Fuß. Dann wiederholte er die Prozedur am rechten Bein.

Als er fertig war, drückte sie sich zitternd gegen ihn und öffnete die Schenkel. »Jetzt … mehr.«

Er legte die Finger zwischen ihre Schenkel, massierte die Seife in das lockige Dreieck ein und fuhr tiefer. Sie jammerte leise, und vorsichtig überzog er ihre empfindlichen Schamlippen mit Seife. Ihr verführerischer Hintern erhielt die gleiche Behandlung. Als er seine schaumüberzogenen Finger von beiden Seiten gleichzeitig in sie steckte, keuchte sie auf und wand sich.

»Ich kann mich … nicht stillhalten. Es kitzelt einfach überall.«

»Nicht überall.« Mit dem Finger fuhr er über die Stelle zwischen ihren Beinen, wo die Schuppen zusammenstießen – jene empfindliche Knospe, wo sich ihre pulsierenden Nervenenden vereinigten.

»O … mein …« Sie zuckte zusammen. »Ich … glaube … ich … explodiere.«

Er schüttelte den Kopf. Sein Mund war ganz trocken geworden, während sich ihre nackte Haut an ihm rieb. »Das wirst du ganz gewiss nicht.«

»Warum nicht?«

»In der Seife steckt Nanotechnologie. Sie erregt dich nur bis zu einem bestimmten Punkt.«

»Das gefällt mir gar nicht.« Sie hob die Hand und legte sie um seinen Hals. Mit der anderen packte sie ihn an der Hüfte.

Seine Erektion presste sich fest gegen ihren Hintern. Sie versuchte ihn zwischen die Beine zu nehmen.

Er bewegte sich ein wenig zur Seite. »Noch nicht. Ich habe versprochen, ich werde es nicht eilig haben. Erinnerst du dich noch?«

»Aber ich bin jetzt so weit.«

»Nach irdischen Maßstäben mag das stimmen. Aber die irdischen Maßstäbe sind nicht die meinen.«

Erneut keuchte sie auf. »Ah … süße …Sterne. Was tust du mit mir?« Sie versuchte sich noch näher an ihn zu drängen und seine steife Rute in sich aufzunehmen. Stattdessen erhielt sie aber nur seine Hand. »Das ist nicht … gerecht.«

»So macht es aber mehr Spaß.« Er küsste sich an ihrem Rücken entlang. Gleichzeitig streichelten seine Finger sie zwischen den Beinen, und die andere Hand liebkoste ihre Pokerbe. »Fühlt sich das gut an?«, murmelte er, während er mit dem Finger langsam über ihren Kitzler rieb.

»Schneller«, verlangte sie. »Und fester.«

Sie setzte all seine Nerven in Brand. Grobes Verlangen durchströmte ihn. Marisa hatte ihn schon immer bezaubert. Gefesselt. Angezogen. Aber nun atmete er auch noch den Geruch der Seife ein, vermischt mit all den köstlichen weiblichen Düften. Und er wusste, dass sie ihn begehrte.

Er fragte sich, wie lange er sich wohl noch zurückhalten konnte. Schon stand er kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren, und dann ging ihm der Atem aus.

Marisa lehnte sich gegen seine Hände und Knie und hob die Hüften aus dem Wasser. Dieser Anblick machte ihn schier wahnsinnig. Er wollte in sie hineinstoßen wie ein wildes Tier.

Hitze ergoss sich über ihn, umhüllte seine Brust und machte das Atmen schwer. Als die Hitze tiefer sank, wurde er so erregt, dass er glaubte, seine Rute sei nie zuvor so groß gewesen. Oder so gierig.

Seine Gedanken schwammen in einem Meer der Leidenschaft, in dem er zu ertrinken drohte. Das ganze Testosteron in seinem Körper war in Brand gesetzt. Die Lust verkrallte sich in ihn – heftiger und heißer als je zuvor.

»Nimm mich, Rion.«

»Das werde ich.« Das Sprechen fiel ihm schwer, aber er zwang die Worte an seinen Lippen vorbei, die ihr Fleisch kosten wollten. Dieser Augenblick würde ihm ewig in Erinnerung bleiben.

Es gab gar keinen Grund, das, was sie ihm anbot, nicht zu nehmen.

Warum brauchte er nur so verdammt lange? Marisa verstand es nicht.

Ihr Körper schrie nach Entspannung. Das andauernde Kitzeln und Rions verflucht geschickte Finger auf und in ihr verursachten ihr eine Gänsehaut.

Sie wollte ihn in sich spüren. Ihr Körper sagte jetzt, jetzt, jetzt.

Er biss sie, und sie verlor dieses Gefühl.

Es war doch geradezu Wahnsinn, dass er sie so lange hinhielt. Sie musste ihn haben. Sie konnte nur noch an ihn denken. Und an die schmerzende Grotte zwischen ihren Beinen, die unbedingt gefüllt werden musste. Eine Grotte, die nur er füllen konnte.

Als sie nach ihm griff, bewegte er seine Finger schneller über ihre Haut. Sie prickelte; die Drachenschuppen wellten sich, ihre Brustwarzen wurden noch fester. Ihre feuchten, empfindlichen Schamlippen schmerzten.

Marisa riss die Hüfte hoch. »Rion … bitte.«

Sie warf einen Blick über die Schulter. Seine Nasenflügel bebten, er grinste wild und animalisch. Seine Augen brannten, wie sie sah, und dann kniete er sich hin. Seine gierigen Finger waren so fordernd.

Er stand kurz davor, sie zu nehmen.

Doch er knabberte an ihrem Po, seine Hände reizten sie weiter, bis sie sich auf die Lippe biss, um ein Jammern zu unterdrücken. Ihre Hüfte kreiste wild; ihr Körper zuckte vor und zurück und begehrte Erlösung.

Gerade als sie schon glaubte, ihre Muskeln könnten sich nicht noch mehr zusammenziehen, ihr Verlangen könnte nicht noch mehr steigen und sie würde keinen weiteren Augenblick mehr ertragen, ohne ihn in sich zu spüren, da wurde die Tür aufgerissen.

Sie sank ins Wasser zurück, verbarg sich hinter dem Rand des Zubers, ihre Herzen schlugen wild, ihr Gesicht war heiß und gerötet. Rion sprang nackt aus dem Bad, warf erst ihr ein Handtuch zu und wickelte sich dann auch selbst eines um die Hüfte.

Phen schoss hinein und hielt die Hand auf eine blutige Brustwunde gepresst. »Vollstrecker!«

Phen machte noch einen Schritt nach vorn und fiel dann in Rions Arme.

Mit zitternden Fingern hob Marisa ihre Kleider auf und schlüpfte hinein. Beim Anblick von Phens schrecklicher Wunde eilte sie zur Außentür und verriegelte sie.

Rion trug Phen aus dem Badezimmer und legte ihn auf das Bett. »Halt durch. Ich lege dir einen Druckverband an …«

»Keine Zeit. Geht, sofort.« Phen deutete auf ein Schaltbrett an der Wand. »Dritter Knopf. Drück ihn.«

Rions Blick wurde eisig. »Deine Wunde … wenn wir jetzt gehen …«

»Ich habe … ein gutes Leben gehabt.« Er hustete Blut. »Außerdem … ist meine Zeit noch nicht gekommen.«

Rion beachtete Phens Anweisung gar nicht erst. Stattdessen materialisierte er einen Verband und riss Phens Hemd auf. Marisa legte das Ohr an die Tür und lauschte ängstlich. »Ich höre Rufe. Und viele Schritte.«

Sie warf einen Blick über die Schulter. Rion versuchte, Phens Wunde mit einem summenden orangefarbenen Stab zu schließen. Die Stiefelschritte kamen allmählich näher. »Rion, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Sie lief zu dem Kontrollbord und fand den Knopf. »Soll ich ihn drücken?«

»Noch nicht.« Rion arbeitete ruhig weiter. »Ich muss zuerst Phens Blutung stoppen.«

»Drück endlich diesen verdammten Knopf«, befahl Phen.

»Noch nicht.«

Ein Stiefel donnerte gegen die Tür, die Erschütterung sandte eine Schockwelle durch Marisas Körper. »Sie sind hier.« Sie hob den Finger über den Knopf. »Rion?«

»Noch fünf Sekunden.«

Die Tür zersplitterte.

»Vier Sekunden.«

Ihr Mund wurde trocken. Sie richtete den Blick auf Rion. »Wir haben keine vier …«

»Jetzt! Jetzt!«
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Wähle deine Freunde aus, als hinge dein Leben von ihnen ab.
König Arthur



Marisa drückte den Knopf. Erst jetzt begriff Rion, dass sie gar nicht wusste, was nun geschehen würde. Das Gebäude würde seine Schwerkraft verlieren, sich hoch über die Stadt erheben und zu einem Teil des Flugverkehrs am Himmel werden. Ohne von dem Stab aufzusehen, den er über Phen hielt, befahl er: »Marisa, halt dich an irgendetwas fest und schließ die Augen.«

»Warum?«, fragte sie statt zu gehorchen.

»Als du den Knopf gedrückt hast, hast du die Verbindung dieses Zimmers mit Phens Haus gelöst. Jetzt reisen wir wie ein abgekoppelter Waggon, aber anstatt Gleisen zu folgen, fliegen wir über die Stadt hinweg.«

Rion fluchte, als Marisa zur Decke glitt. Ihr Blick drückte eher Neugier als Angst aus, sie ruderte mit den Armen und Beinen. »Wohin sind wir unterwegs?«

»Zum äußersten Rand. Halt dich einfach an irgendetwas fest. Ich brauche noch eine Minute.« Rion beendete die Versiegelung von Phens Wunde und spritzte dem Mann ein Schmerzmittel. Phen schloss die Augen und fiel in einen tiefen und hoffentlich heilsamen Schlaf.

Rions Hände waren noch rot von Phens Blut, das Sprechen fiel ihm schwer. Er hatte schon zu viele Menschen verloren, die ihm nahestanden. Da durfte er nicht noch einen weiteren Freund verlieren.

Rion wickelte Phen in ein Laken, damit er nicht schwerelos umhertrieb. Dann griff er nach oben, packte Marisas Fuß und zog sie sanft wieder zu Boden. Natürlich war der Begriff Boden nur noch relativ. Ohne Schwerkraft gab es kein Oben oder Unten mehr.

»Danke.« Sie stand wieder auf den Beinen und hielt sich an einem Sessel fest. Alle Möbelstücke im Raum waren automatisch im Boden verankert worden, als Marisa den Flug ausgelöst hatte. Rion änderte ihre Richtung am Kontrollbord. Er ließ einen Teil der Wand durchsichtig werden, damit sie sehen konnten, wohin sie flogen. Aber er sah gar nicht nach draußen.

Sondern starrte Phen an. »Die Vollstrecker, die auf ihn geschossen haben, werden uns schon auf den Fersen sein. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Vielleicht nur ein paar Minuten.«

Marisa spähte aus dem Fenster. »Woran erkennen wir die Vollstrecker hier oben?«

»Siehst du diese kleinen Kapseln?« Rion deutete auf eine solche. »Das sind Einmannflieger, die zwischen den Gebäuden hin und her schwirren. Die Vollstrecker werden in diesen schwarzen Kapseln hinter uns her sein. Halt nach ihnen Ausschau.«

»Eine Einzelne fliegt gerade auf uns zu.« Ihre Stimme klang gepresst, aber nicht panisch. »Nein, sie ist vorbeigeflogen.«

»Pass aber weiter auf.« Rion legte das Ohr an Phens Mund und Nase. Sein Atem ging gleichmäßig, doch der Verband war bereits blutdurchtränkt. »Phen gehört unbedingt ins Krankenhaus.«

Sie warf einen Blick auf seinen Onkel. »Werden die Vollstrecker ihn verhaften, wenn wir ihn dorthin bringen?«

»Ja«, hustete Phen zur Antwort und öffnete die Augen. »Ihr beiden müsst fliehen. Geht zu Drake.«

Rion ergriff Phens Hand. »Ich lasse dich aber nicht allein.«

»Doch.« Phen drückte seine Hand. »Das wirst du tun.«

»Nachdem ich Erik verließ, habe ich geschworen, dass ich niemals wieder jemanden im Stich lasse.« Rion schnürte es die Kehle zu. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass er versklavt ist und ich in Freiheit bin.«

Phen hob Rions Hand an seine Lippen und küsste sie. »Ich bin froh, dass du hier bist. Jetzt drück den Feueralarm und geh. Der Brandmeister ist ein alter Freund von mir. Er wird mich vor den Vollstreckern beschützen.«

»Ich habe gesagt, ich verlasse …«

»Du musst dich beeilen.« Er hustete schon wieder. »Wenn ihr entkommen wollt, müsst ihr euch in Drachen verwandeln. Ich bin nicht mehr stark genug dazu.«

»Sie sind auch ein Drachenwandler?« Marisa riss die Augen auf.

»Das liegt in der Familie«, murmelte Phen und sah wieder Rion an. »Genau wie unsere Dickköpfigkeit.«

Rion presste die Lippen zusammen. »Du kannst auf mir reiten.«

»Ich bin zu schwach, um mich festzuhalten. Ich will nicht der Grund sein für …«

»Genug.« Mit fester Stimme versuchte Rion dieses Gespräch zu beenden.

»Entweder ihr flieht, oder ihr werdet gefangen genommen. Du bist es den Ehroniern schuldig …«

»Du musst mich nicht an meine Pflichten erinnern«, fuhr ihn Rion an.

Wütend und frustriert darüber, dass ihm keine andere Wahl blieb, ging Rion zur Wand hinüber. Er drückte den Alarmknopf, musste dabei mit den Knöcheln die Glasplatte darüber zerbrechen und hieß die Schmerzen willkommen, die im Vergleich zu den Schmerzen in seinem Herzen allerdings nichts waren.

Phen war vermutlich sein letzter noch lebender Verwandter.

Er bezwang seine Emotionen und wandte sich an Marisa. »Phen hat recht. Wir müssen uns verwandeln. Und wir befinden uns schon fast am Drehkreuz. Das ist ein großes Gebiet voll von wirbelndem Abfall, vergessenen Räumen und veralteten Maschinen.«

»Können wir den Vollstreckern dort entkommen?«

»Ich hoffe es. Wir müssen Drake und das Weltraummuseum finden. Es wird nicht ganz einfach sein, dorthin zu kommen.«

»Es gibt Schwierigkeiten«, sagte Marisa vom Fenster aus. »Sechs Vollstrecker sind aus drei verschiedenen Richtungen auf dem Weg zu uns.«

Merlin flatterte mit den Flügeln und flog auf Marisa zu. Zuerst glaubte Rion, die Eule wolle sich auf seinem Rucksack niederlassen, den sich Marisa umgeschnallt hatte, doch der Vogel hackte wie wahnsinnig auf ein kleines mattes Metallteil ein, das sich in das Leder eingegraben hatte.

Rion scheuchte den Vogel beiseite, riss das Metallobjekt von dem Rucksack ab und fluchte. »Das ist ein Sucher. Die Vollstrecker müssen meinen Rucksack getroffen haben, als sie uns in der Weltraumstation beschossen haben. Deshalb haben sie unsere Spur auch nicht verloren.«

Phen hustete und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich. »Seit du Tor verlassen hast, haben die Vollstrecker diese verdammten Dinger stetig verbessert. Sie zeigen nicht nur deinen Aufenthaltsort an, sondern zeichnen auch deine Gespräche auf.«

»Sie konnten also alles hören, was wir gesagt haben?«, fragte Rion entsetzt.

»Es ist alles aufgenommen worden. Wie viel sie davon abgehört haben, kann man nur raten.«

Marisa kämpfte sich auf die Beine. »Die Flieger der Vollstrecker haben uns fast erreicht. Unternimm jetzt etwas.«

Rion trat ein kleines Fenster ein. Das Glas zerbrach. Er hatte vor, den Sucher gegen eines der Gebäude zu schleudern und so die Vollstrecker auf eine falsche Spur zu locken.

Aber Merlin stieß einen schrillen Ruf aus und flatterte umher, bis er über Rions Hand schwebte. Der Kopf der Eule schoss herab, sie riss Rion den Sucher aus der Hand und flog damit durch das zerbrochene Fenster.

»Die Vollstrecker drehen ab«, sagte Marisa. »Sie folgen Merlin.«

»Danke, mein stürmischer kleiner Freund«, murmelte Rion. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

Rion taumelte. Heiliges Drachenblut. Bitte nicht jetzt!

Lichtblitze schossen durch den Himmel; die Strahlen wurden mit tödlicher Genauigkeit abgefeuert. Glänzende silberne Kugeln – Töter – spuckten die Todesstrahlen aus, jagten ihre Beute und feuerten auf die beiden Drachen.

Auf Rion und Marisa.

Sie flogen um ihr Leben, hatten die Schwingen eng an ihre Körper gedrückt, während sie im Zickzack zwischen den Todesstrahlen hinabschossen. Aber kein Drache konnte ein solches Sperrfeuer lange überleben.

Auch sie nicht. In einem stillen Augenblick lösten sie sich auf und waren verschwunden.

Schweißgebadet tauchte Rion aus seiner Vision auf. Er hoffte, dass er nicht ihren eigenen Tod gesehen hatte. Marisa fragte nicht nach seiner Vision. Doch selbst wenn er nicht den Sprengstoff und Draht aus seinem Rucksack geholt hätte, wäre Marisa nach einem Blick auf seine zusammengekniffenen Lippen klar gewesen, dass das, was nun folgen würde, sehr gefährlich war.

Vor Angst wurde ihr der Mund trocken. »Was ist unser größtes Risiko?«

»Von den DT erschossen zu werden. Den Drachentötern.«

Drachentöter? Rions Miene wirkte grimmig. Wenn er sich schon Sorgen machte, hatte sie allen Grund dazu, entsetzt zu sein. Ohne Phen weiterzumachen verursachte ihr schon einen bitteren Geschmack im Mund, und dabei kannte sie den Mann ja erst seit wenigen Stunden. Doch für Rion musste es noch weitaus schlimmer sein.

Als Rion ein zweites Sprengstoffpaket hervorzog, warf Phen einen Blick auf den Wandmonitor. »Guter Gedanke. Die Vollstrecker werden dem Vogel nicht lange folgen.«

Unwissenheit mochte ein Segen sein, aber das traf für Marisa nicht zu. Sie wusste lieber, was ihr bevorstand. »Drachentöter?«, fragte sie Rion. »Wer sind sie?«

Rion band die Drähte zusammen. »In der Stadt gibt es die Antigrave, die durch ihre elektromagnetischen Wellen das Drachenwandeln unmöglich machen. Aber diese Technologie wirkt nicht in den Außenbezirken. Deshalb gibt es hier DT. Sie sehen wie fliegende silberne Kugeln aus und sind darauf programmiert, Drachen zu erschießen. Wir müssen ihnen aus dem Weg gehen.«

»Aber wie?«

»Wir müssen dafür sorgen, dass sich immer ein Gebäude zwischen uns und den DT befindet.«

Rions beiläufiger Tonfall machte ihr Angst. »Ist das schon einmal jemandem gelungen?«

»Ihr müsst ziemlich geschickt fliegen«, warnte Phen sie.

Rion sah Marisa mit dunklem und entschlossenem Blick an. »Sobald wir hier herausfliegen, hältst du dich dicht hinter mir. Weiche nicht vom Kurs ab, denk einfach nicht nach. Tu bloß das, was ich tue …«

Oder die DT werden mich vernichten.

Angst glitt an ihrem Rücken herunter. Sein Plan war ganz verrückt. Verzweifelt.

Draußen befand sich ein Gewirr aus Gebäuden und Straßen auf vielen verschiedenen Ebenen. Und dazwischen sah sie die kleinen silbernen Kugeln. Die Drachentöter.

Mein Gott. Sie waren überall.

Rion deutete auf eines der Gebäude. »Das da wird direkt unter uns entlangschweben. Bleib einfach in meiner Nähe. Und denk daran, dass die DT nicht auf die Gebäude schießen werden.«

Sie konnte kaum mehr ausatmen. Die Luft schien in ihrer Lunge festzukleben. »Der da bewegt sich zu schnell.«

Rion gab Phen den Zünder und drückte seinen Unterarm. »Leb wohl, Phen. Werd wieder gesund, alter Freund.«

»Danke für Ihre Hilfe und Gastfreundschaft«, fügte Marisa leise hinzu.

Rion legte ihr die Hand auf die Schulter. »Mach dich bereit. Sobald ich dieses Fenster eingetreten habe, wird es besonders laut.«

Nach einigen gut gezielten Tritten zersprang das Fenster, kleine Glassplitter flogen überallhin. Das Haar peitschte ihr in die Augen, aber sie sah noch immer Hunderte von Gebäuden und Flugzeugen, die sich in einem Muster bewegten, das ihr als das reine Chaos erschien.

Sie zogen ihre Kleidung aus und stopften sie in den Rucksack. Marisa nahm dessen Riemen in den Mund und stützte sein Gewicht mit den Händen ab.

Rion verwandelte sich und tauchte von dem Gebäude weg. Auch Marisa nahm Drachengestalt an. Der Rucksack hing von ihrem Maul herab; sein Gewicht war nun eher unbedeutend. Innerhalb kürzester Zeit wurde ihr Blick schärfer. Die Drachentöter glitzerten in tödlichem Silber und wirbelten auf sie zu. Sie richteten sich auf das Ziel aus.

Plötzlich schoss ein Strahl aus einem der DT und traf ein Stück Holz, das zwischen den Gebäuden herschwebte. Das Holz glimmte auf und verschwand.

Wegtauchen. Rions telepathischer Befehl trieb sie weiter.

Da erspähte sie noch einen DT, der ihnen von oben entgegenflog. Ein dritter kam von unten. Marisa faltete ihre Flügel ein und konzentrierte sich ganz darauf, Rion zu folgen.

Hinter ihnen erschütterte eine Explosion die Luft, und die Druckwelle drohte sie vom Himmel zu holen.

Marisa sah über die Schulter auf das Gebäude, das sie soeben verlassen hatten. Es war deutlich zu erkennen. Das Gefährt des Brandmeisters landete gerade auf dem Dach; gelbe und orangefarbene Blinklichter zuckten auf.

Die Vollstrecker positionierten sich in einem engen Kreis um das Gebäude herum, aber der Brandmeister bedeutete ihnen, dass sie zurückweichen sollten.

Rion musste es auch gesehen haben, doch er flog einfach weiter, wich nach rechts und dann nach links aus. Sie folgte seinem gewundenen Kurs und schoss zwischen Fliegern und Gebäuden hindurch, die sie vor den tödlichen, den Himmel durchpflügenden Strahlen schützten.

Die Herzen klopften ihr bis zum Hals, während sie dahinflog. Jeden Moment erwartete sie einen Lichtblitz, gefolgt vom Schmerz der sich auflösenden Zellen.

Die bedrohlichen Silberkugeln bewegten sich im Gleichklang und koordinierten ihren Angriff. Sie nahmen die Bewegungen der Drachen auf, wirbelten herum und zielten auf sie. Lichtblitze schossen so dicht an Marisa vorbei, dass sie deren Hitze spürte.

Sie hielt den Atem an und bereitete sich auf die Schmerzen vor.

Lande. Rion entfaltete seine mächtigen Schwingen. Sie tat dasselbe. Ihre Flügel waren zwar stark, aber nicht für eine so plötzliche Landung eingerichtet. Der Wind zerrte an ihren ausgestreckten Gliedern. Sie prallte gegen ein anderes Dach und schlitterte über die glatte, kalte Oberfläche, bis sie zum Stillstand kam. Sie konnte nicht immer weiter von einem Gebäude zum anderen stürzen. Ihre Schwingen fühlten sich so schwer an, dass Marisa sie kaum mehr zu heben vermochte. Wann hatte sie zum letzten Mal geschlafen? Oder Drachennahrung zu sich genommen? Schließlich war sie keine Superheldin.

Wenigstens hatten die DT das Feuer eingestellt, aber sie kamen näher heran und umzingelten sie und Rion. Bald würde es kein Entkommen mehr geben.

Wir können nicht hierbleiben, sagte sie zu Rion.

Beweg dich nicht.

Aber die DT …

Lass sie kommen. Alle auf einmal. All seine Entschlossenheit und Gewissheit drang mit diesem Gedanken auf sie ein.

Schreckliche Angst rieselte an ihren Schuppen entlang, ihr Puls ging noch schneller.

Aber Rion, der genauso viel durchgemacht hatte wie sie selbst, stand aufrecht und stolz da. Er hatte die Nüstern gebläht. In seinen Augen glitzerte eine animalische Wut.

Die DT kamen näher. Marisa zitterte beim Anblick Hunderter silberner Kugeln.

Rion öffnete den Mund und bleckte seine scharfen Zähne. Er brüllte und spuckte Feuer. Als die Flammen über die DT strömten, explodierten jene rechts von ihnen. Marisa stieß ebenfalls Feuer aus und nahm diejenigen links von ihr ins Visier, bis der Himmel vor platzenden Kugeln nur so funkelte.

Rion hatte den Spieß umgedreht; nun wurde die Falle, die die DT aufgestellt hatten, ihnen selbst zum Verhängnis. Das war brillant.

Flieg. Rion breitete die Flügel aus und erhob sich in die Luft. Sie flogen am dichtesten Verkehr vorbei bis zum Rand. Er hielt erst inne, als er einen Gleiter erspähte, ein leichtgewichtiges Flugzeug, das auf dem Dach eines der Häuser geparkt war.

Nachdem sie sich in menschliche Gestalt zurückverwandelt und angekleidet hatten, warf sich Marisa ihm in die Arme. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, den DT so lange zu entkommen. Es war fast so, als hättest du im Voraus gewusst, wohin sie fliegen und schießen würden.«

Er schloss die Arme um sie. »Ich hatte eine Vision.«

»Und du hast dich so genau an das Muster ihrer Bewegungen erinnert, dass du ihnen ausweichen konntest?«

Ein Schatten fiel über Rions graue Augen, und er zog sie eng an sich. »In dieser Vision wurden wir getötet.«

»Du hast uns sterben sehen?«, keuchte Marisa. »Wie konntest du denn wissen, dass wir …«

Er streichelte ihr über den Rücken, seine Stimme war fest und voller Vertrauen. »Ich hoffe darauf, dass es möglich ist, die Visionen zu verändern.«

Sie umarmte ihn noch fester. »Aber wenn du damit nicht unsere Zukunft verändert hättest …«

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich beschützen werde. Ich werde dich nicht sterben lassen.« Er drückte die Wange gegen ihren Kopf. »Und ich werde zu einem Ende bringen, was ich begonnen habe.«

»Versprechen, Versprechen.« Sie schlang die Arme um seine Hüfte, genoss seine Wärme und das Gefühl, lebendig zu sein.

Widerstrebend machte sich Rion von ihr frei und öffnete die Luke des Gleiters. »Wir wollen hoffen, dass die Vollstrecker jetzt nicht mehr nach Menschen, sondern nach Drachen fahnden.«

»Aber wenn sie sich die Aufnahmen des Suchers anhören, werden sie wissen, dass wir zum Raumfahrtmuseum unterwegs sind. Es ist nicht sicher, wenn wir …«

»Wir müssen eben vor den Vollstreckern dort sein.«

Sie wollte gerade auf den Beifahrersitz des Gleiters steigen, als sie ein leises Flattern hörte. Ihr Puls ging schneller, sie ruckte herum, denn sie befürchtete, dass einer der DT ihrem Feueratem entkommen war und sie angriff. 

»Entspann dich.« Rion kletterte auf den Pilotensitz. »Merlin ist wieder da.«

Sie stieg ein. »Wie hat er uns gefunden?«

Merlin hockte sich zwischen sie und ließ einen chromfarbenen Gegenstand aus seinem Schnabel in Marisas Schoß fallen. »Was bringst du uns denn da?«

Sie erwartete keine Antwort.

Aber Rions Stimme wurde schrill vor Aufregung. »Sei vorsichtig damit! Das ist der Schlüssel zu unserem Überleben.«
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In einer Welt des Streites ist es während des Überlebenskampfes
 die Aufgabe der denkenden Menschen,
 weder Opfer zu sein noch auf der Seite der Henker zu stehen.
 König Arthur



Marisa warf einen Blick auf das Objekt aus Kristall und Metall und sah dann wieder Rion an. »Das also soll der Schlüssel zu unserem Überleben sein?«

»Während der letzten Jahre hatte ich drei Visionen von ihm.« Rion steuerte den Gleiter in einem weiten Bogen auf das Museum zu. »Jede dieser Visionen glich den anderen ganz genau, was sehr ungewöhnlich ist. Eigentlich wiederholen sie sich sonst nie.«

»Was hast du gesehen?«

»Die Hand eines Mannes führt den Schlüssel in ein Schloss ein. Dann öffnet sich eine Felswand, sie öffnet sich auf etwas, das eine andere Dimension zu sein scheint.«

Marisa versuchte, jeden Zweifel aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Eine andere Dimension?«

»Innerhalb des Felsens befindet sich ein Raum voller Schalter, Lichter und Monitore; es ist ein gewaltiges Instrumentenbrett, das von der einen Wand bis zur anderen reicht.«

Vorsichtig steckte Marisa den Schlüssel hinter einen Reißverschluss des Rucksacks. Wenn Rion glaubte, dass dieser Schlüssel wichtig war, wollte sie dem nichts entgegnen. Zwar begriff sie seine Visionen nicht und war auch gar nicht bereit, ihre Bedeutungen so selbstverständlich hinzunehmen, wie Rion es tat, aber sie konnte sie auch nicht einfach abtun. Nicht nachdem er ihnen das Leben gerettet hatte, indem er sie sicher durch das Feuer der DT gebracht hatte.

Zehn Minuten später parkte Rion den Gleiter vor einem großen Gebäude, das schon längst eine Renovierung nötig gehabt hätte. Das Dach war durchgesackt, die Simse waren gebrochen, und auch die abblätternde Farbe erregte nicht gerade Marisas Vertrauen.

Bei ihrer Ankunft streckte sich ein Andockschacht von dem Museum bis zur Luke des Gleiters aus und schloss die Verbindung mit einem metallischen Klicken. Eine Druckluftschleuse zischte und Marisa erwartete, dass Rion sie durch die Röhre ins Museum geleiten würde.

Doch stattdessen öffnete sich die Schleuse – und vier Vollstrecker richteten ihre Waffen auf sie.

Sie waren in die Falle gegangen.

Jemand musste die Aufzeichnungen des Suchers abgehört und sie diesen Vollstreckern zugänglich gemacht haben. War ihre Mission nun vorbei, noch bevor sie richtig begonnen hatte? Würde man sie jetzt hinrichten?

Neben ihr regte sich Rion nicht und gab den Vollstreckern damit keinen Grund, das Feuer zu eröffnen. Die gesichtslosen glänzenden Helme weckten ihr eine Gänsehaut. Ihr vollständiges Schweigen erinnerte Marisa daran, dass diese Kerle nicht zu Verhandlungen bereit waren. Man brach das Gesetz, man wurde hingerichtet. Kein Prozess. Kein Richter, nicht einmal Geschworene.

Sie bereitete sich auf den Schmerz vor. Auf den Tod.

Aber der Anführer bedeutete ihnen mit seiner schlagstockähnlichen Waffe lediglich, sie sollten die Andockröhre betreten.

Ein Bündel dunkler Federn flog an ihnen vorbei. Marisa wandte den Blick wieder von der Eule ab. Jedoch nahmen die Vollstrecker den Vogel gar nicht wahr, was Marisa ein wenig tröstete. So konnte wenigstens Merlin entkommen.

Die Vollstrecker drückten Rion und Marisa ihre Waffen in den Rücken und zwangen sie, durch den Metallschacht zu gehen. Zwar waren sie und Rion nicht sofort erschossen worden, aber sie hatten so viele Gesetze gebrochen, dass ihr in diesem Augenblick der Schweiß auf die Stirn trat und ihre Armbeugen nässte. Dass sie nicht einmal nach Waffen abgesucht worden waren, zeigte deutlich, wie sicher sich die einschüchternden Vollstrecker ihrer Sache waren.

Aber Rions Messer konnte gegen vier bewaffnete Männer in Rüstungen ohnehin nichts ausrichten. Wenn er kämpfte, würde er nur verletzt oder sogar getötet werden. Im Inneren des Museums würde es nicht möglich sein, sich zu verwandeln – nicht ohne dass sich sofort ein Todesstrahl in die großen Drachenkörper bohrte.

Am Ende des Schachts scheuchten die Männer sie in das Museum und durch eine Reihe hell erleuchteter Korridore, die mattgrau gestrichen waren und von denen zahlreiche geschlossene Türen abzweigten. Außer ihren Bewachern sah Marisa niemanden.

Mit trockenem Mund riskierte sie einen Blick auf Rion. Ganz leicht schüttelte er den Kopf; das war seine Warnung, sie möge jetzt nichts sagen oder tun.

Sie hatte ihn schon einmal beobachtet, als er unter Druck gestanden hatte. Er war ruhig, aber angespannt gewesen. Doch jetzt war er geradezu von einer Art … Reglosigkeit erfüllt.

Wenige Augenblicke später blieben die Vollstrecker stehen, öffneten eine zweiflügelige Tür und bedeuteten den beiden einzutreten. Hinter ihnen wurde die Tür mit einem lauten Knall wieder geschlossen. Verängstigt verschränkte Marisa die Finger vor sich. Rion streckte die Hand aus und gab ihr Halt.

Diesen kurzen Augenblick lang richtete sie sich an seiner Stärke auf. Sie klammerte sich an die Erkenntnis, dass sie beide noch atmeten.

Als sie an Rion vorbei in den Raum sah, bemerkte sie einen Mann, der neben einem hohen Fenster stand. Er war groß und gertenschlank, hatte goldfarbene Haut, blondes Haar, hohle Wangen und eine fein geschwungene Nase. Er richtete die grünsten Augen, die sie je gesehen hatte, auf sie; sein Blick wirkte nachdenklich. »Sie sind Sir Rion aus dem Land Chivalri, im Sektor Camelot?«

Der Sektor Camelot? Wie bei König Arthur und Königin Guinevere? Hastig sog Marisa die Luft ein und stieß sie nur ganz langsam wieder aus. Wenn der Transporter in Stonehenge schon seit fünfzehnhundert Jahren funktionierte, sollte sie nicht so überrascht sein, auch auf dieser Seite der Galaxis Hinweise auf Camelot zu finden. Soweit sie inzwischen wusste, waren auch seit jener Zeit schon Reisen zwischen der Erde und anderen Welten üblich gewesen.

Der Mann wandte seine Aufmerksamkeit Marisa zu. »Und Sie stammen von der Erde?«

»Haben Sie uns belauscht?«, fragte sie angstvoll.

Der Mann nickte. »Nachdem Sie den Sucher zerstört hatten, konnten wir Ihre Wege nicht mehr nachvollziehen, aber ich bin froh, dass Sie hergekommen sind.«

»Wirklich?« Sie wurde nicht schlau aus ihm. Trotz seines förmlichen Empfangs spürte sie, dass er große Anstrengungen unternahm, freundlich zu erscheinen. Warum nur? Nach ihrer Erfahrung behandelten mächtige Männer ihre Gefangenen nicht zuvorkommend, es sei denn, sie wollten etwas von ihnen.

Rion nickte knapp. »Und wer sind Sie?«

»Sir Drake. Kopf der Vollstrecker in diesem Quadranten und ein loyaler toranischer Bürger, der Sie beide eigentlich hinrichten lassen sollte.« Er runzelte die Stirn; sein Blick war hart; seine Augen funkelten.

»Aber Sie werden es nicht tun.« Rion verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum nicht?«

Drake bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Weil ich der letzte auf Tor geborene Herr über die Vollstrecker bin.« Seine Aussage beantwortete Rions Frage zwar nicht, aber vielleicht würde der Bilderkubus, den Drake Rion jetzt übergab, die seltsame Situation erklären.

Rion schüttelte den Würfel, und auf allen Seiten liefen nun Videos ab. Zuerst begriff Marisa gar nicht, was sie da sah. Es waren Vollstrecker, die offenbar von anderen Vollstreckern erschossen wurden. Ihr war es gleichgültig, wenn sie sich gegenseitig töteten. Auf Nimmerwiedersehen!

Rion zog die Stirn kraus und warf Drake den Kubus wieder zu. »Die Unari-Stämme sind also dabei, Tor zu übernehmen?«

Marisa unterdrückte ein Aufstöhnen. Drake hatte gesagt, er sei der letzte auf Tor geborene Herr der Vollstrecker. Sie hatte die Andeutung, dass die gegenwärtigen Vollstrecker nicht von diesem Planeten stammten, nicht sofort verstanden, Rion aber offenbar schon.

Drakes Hand schloss sich um den Würfel. »Ich glaube, dass die Unari alle Machtpositionen unter den Vollstreckern übernommen haben – bis auf meine.«

»Und das ist der Grund, warum Sie uns nicht hinrichten lassen?« Rion sah dem Mann ruhig und forschend in die Augen. »Weil die Unari eine größere Bedrohung darstellen als wir?«

Was glaubte Rion denn? Etwa dass der Feind seines Feindes sein Freund war?

Sir Drake lief auf und ab und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wir können nicht ohne fremde Hilfe gegen die Unari kämpfen.«

Ohne ihre Hilfe? Bat Sir Drake sie etwa gerade um Hilfe bei der Vertreibung der Unari von Tor? Sie verkniff sich ein Stirnrunzeln. Was konnten sie und Rion denn schon tun?

»Ich werde Ihnen sagen, was die Unari Ehro angetan haben.« Rions Stimme klang grimmig. »Die Unari wählen Planeten mit einer zentralisierten Machtstruktur aus, weil es auf diese Weise leichter für sie ist, Maulwürfe einzusetzen und die Infrastruktur aus dem Inneren zu schwächen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wovon Sie reden«, sagte Drake.

»Tor besitzt einen Oberherrscher, nicht wahr?« Rion wartete, bis Drake genickt hatte, bevor er weiterredete. »Nehmen wir einmal an, die Unari setzen hier ihren eigenen Mann als Oberherrscher ein. Oder als Ratgeber des Oberherrschers.«

»Dann könnten sie uns von innen heraus vernichten.«

»Und wenn sie schließlich mit der Invasion beginnen, gibt es keinen organisierten Widerstand.«

»Es wäre durchaus denkbar, dass die Unari bereits einige unserer Politiker durch ihre eigenen Leute ersetzt haben«, gab Drake zu.

Rion zog die Stirn kraus. »Mit Ihrer Zentralregierung und der Machtkonzentration an der Spitze geben Sie ein ideales Ziel für die Unari ab.«

Die Sorge in seinen Augen spielte Marisas tiefste Ängste um ihr eigenes Volk wider. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, dass Einheit Stärke schaffe. Dass es eine gute Sache war, natürliche Prioritäten dem Wohlergehen der Weltbevölkerung unterzuordnen. Es bereitete ihr Kummer, dass die Erde, die sie zurückgelassen hatte, gerade auf dem Weg war, sich zu einer zentralen Weltregierung zu machen.

Europa hatte schon vor Jahrzehnten eine gemeinsame Währung eingeführt, und Afrika, Asien und Amerika waren dem Beispiel gefolgt. Die Vereinten Nationen hatten die Grenzen zwischen den einzelnen Staaten verwischt. Und die Soldaten vieler Länder kämpften inzwischen gemeinsam in der Friedensallianz.

Hatte die Erde bereits zu große Macht an einer zentralen Stelle zusammengefasst? War auch sie reif, von den Unari übernommen zu werden?

Drake drehte sich um und sah Rion an. »Wäre es schwieriger für die Unari, uns zu unterwandern, wenn wir uns dezentralisierten und verschiedene Länder mit eigenständigen Regierungen auf Unari bildeten? Hätten wir dann eine Chance gegen die Unari?«

»Vermutlich – falls Sie Ihre Politiker dazu bringen können, Ihnen zuzuhören. Aber Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit«, warnte Rion. »Falls die Unari tatsächlich schon hier sein sollten, wird es nicht mehr lange dauern, bis sie die Kommunikationssysteme unbrauchbar gemacht und Ihren Transporter geschlossen haben.«

Marisa beobachtete, wie Drake die Lippen zusammenpresste. Er zögerte.

Schließlich beugte er sich vor und warf Rion einen finsteren Blick zu, als wenn die Bedrohung Tors Rions Schuld wäre. »Sie sind der Ansicht, dass die Macht aufgeteilt werden sollte?«

Gelassen erwiderte Rion den Blick des anderen Mannes. »Ja.«

Drake kniff die Augen zusammen. »Das kann ich nur schwer glauben.«

Rion breitete die Arme aus. »Ich war einmal der Meinung, dass Chivalri das beste Regierungssystem auf Ehro habe und alle Ehronier gut beraten wären, sich unter eine Zentralregierung zu begeben. Aber nun habe ich meine Heimat verloren. Inzwischen sehe ich die Dinge anders. Wenn ich nach Ehro zurückkehren könnte, würde ich dafür sorgen, dass jedes Gebiet von einem eigenen Herrscher und einem unabhängigen Gesetzgeber regiert wird.«

Die Spannung zwischen den beiden Männern war deutlich zu spüren. Offenbar konnten sie einander nicht sonderlich gut leiden. Sie waren wohl keine Freunde. Und es gab kein Vertrauen zwischen ihnen. Ihr einziges Band schien der gemeinsame Hass auf die Unari zu sein. Würde das ausreichen, damit Rion eine Übereinkunft mit Drake treffen und sie ihre Mission fortsetzen konnten?

Rion redete, als würde er aus einer Position der Stärke heraus verhandeln. Aber soweit sie wusste, hatte er gar nichts anzubieten. Was hatte er also vor?

Sie wollte Rion nicht schwächen, machte daher ein ausdrucksloses Gesicht und sah aus dem Fenster. Sie wusste zwar nicht, wie Rions Plan aussah, aber sie vertraute seinem schnellen Verstand.

Es sah ihr nicht ähnlich, in zweiter Reihe zu bleiben, während ihr Leben auf dem Spiel stand. Lange Zeit war es her, seit sie zum letzten Mal einem Mann vertraut hatte, aber im Augenblick erschien es ihr nur natürlich, dass Rion die Führung übernahm. Er trug die Last der Verhandlung, ohne die leiseste Gefühlsregung zu zeigen.

Er schien sich auch vollkommen in der Gewalt zu haben. »Gibt es im Museum ein Raumschiff, mit dem ich nach Hause fliegen könnte?«

Sie bewegte sich nicht, atmete nicht. War das Schiff wirklich hier? Würde ihnen Drake die Freiheit schenken?

Drake nickte ganz leicht.

Rions Stimme klang weiterhin geschäftsmäßig. »Dafür, dass Sie einmal wegsehen, biete ich Ihnen eine wertvolle Gegengabe an.«

»Was denn?«, fragte Drake und hob eine Braue.

Rion beugte sich vor; seine Miene wirkte nun angespannt. »Drachenblut.«

Erstaunt sog Marisa die Luft ein. Tor und Ehro hatten sich wegen ihrer Meinungsverschiedenheiten jahrhundertelang bekämpft. Und seit mehr als tausend Jahren hatte Ehro seinen biologischen Vorteil nicht preisgegeben.

Die schiere Schönheit von Rions Plan – die Stärkung der Toraner, damit sie die Unari besser bekämpfen konnten – war nicht nur brillant, sondern würde zu einer galaktischen Legende werden, wenn er sich umsetzen ließ. Doch es gab Elemente in diesem Handel, die sie nicht verstand. Sie und Rion waren hier Gefangene. Nichts konnte Drake davon abhalten, ihnen das Drachenblut mit Gewalt zu nehmen und es seinem toranischen Volk zu übergeben.

Drake warf Rion einen finsteren Blick zu. »Wollen Sie mich hereinlegen?«

»Keineswegs.« Rions Gesichtsausdruck war offen und ehrlich.

Marisa stellte fest, dass sie die Luft anhielt und versuchte sich zu entspannen.

Drake bedachte Rion mit einem zynischen Blick. »Seit Jahrhunderten haben Tor und Ehro entweder Krieg gegeneinander geführt, oder sie lagen im Wettstreit miteinander. Das Drachenwandeln hat Ehro einen entscheidenden Vorteil verschafft. Warum wollen Sie das jetzt aufgeben?«

»Wenn die Toraner ebenfalls zu Drachenwandlern werden, können sie die Maulwürfe entdecken. Und die Unari vertreiben.«

»Aber wenn sie schon hier sind, könnten sie ebenfalls zu Drachenwandlern werden …«

»Die Unari sind aber nicht in der Lage, sich zu verwandeln. Ihre genetische Anlage erlaubt es ihnen keinesfalls.«

Marisa erwartete, dass Drake dieses Angebot sofort annahm, aber er blieb vorsichtig.

»Und wie würde es Ihnen helfen, wenn wir zu Drachenwandlern werden?«, fragte Drake.

»Sie fürchten die ehronischen Drachenwandler, und solange Sie uns fürchten, werden Sie uns nicht helfen – und wir können keine wirklichen Verbündeten werden. Wenn wir eine echte Allianz eingehen wollen, müssen wir ebenbürtige Partner sein.«

»Glauben Sie denn, dass uns Ihr Drachenblut nach Jahrhunderten des Misstrauens so schnell vereinen wird?«

»Es wäre zumindest ein Anfang. Als Geste des guten Willens werde ich Ihnen unser Drachenblut geben – egal ob Sie uns das Raumschiff überlassen oder nicht.«

»Es kommt also nicht darauf an, ob wir Ehro wirklich helfen?« Drakes Blick war nun eindringlich. »Warum tun Sie das?«

»Weil Sie dann hier auf Tor gegen die Unari kämpfen können. Und jeder, der gegen meine Feinde kämpft, hilft damit meiner Welt. Jeder Stützpunkt der Unari in diesem Sonnensystem wird letztlich auch Ehro schaden. Aber ohne Drachenblut können Sie die Unari nicht wirksam bekämpfen. Sie wissen ja nicht einmal, wer zu den Unari gehört.«

Marisa erkannte, dass die Enttarnung von Unari-Spionen auf der Erde noch viel schwieriger wäre. Jeder Ehronier besaß die Fähigkeit, sich zu verwandeln. Offenbar war das auch bei den Toranern so. Auf der Erde aber besaßen nur etwa zehn Prozent der Bevölkerung die dazu notwendigen Gene. Es lief ihr kalt den Rücken herunter, als sie sich vorstellte, wie die Unari die Regierungen, Armeen und Konzerne der Erde unterwanderten.

Drake nickte. »Die Möglichkeit des Drachenwandelns würde unserer Welt also wirklich helfen.«

»Trotzdem wird es kein einfacher Kampf sein«, warnte Rion. »Aber sobald Sie begriffen haben, wozu die Unari in der Lage sind, werden Sie bis zum letzten Atemzug kämpfen.«

»Sie geben uns also wirklich das …«

Rion senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Wollen Sie das Blut nun haben oder nicht?«

»Ja.« Drake rieb sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. »Und das Schiff gehört Ihnen.«

Rion erhob sich und streckte die Hand aus. »Vielen Dank.«

Drake packte seinen Unterarm. »Ich hatte schon gehört, dass Sie ein Ehrenmann sind.«

Rion lächelte. »Ich will, dass meine Enkel nicht unter der Herrschaft der Unari aufwachsen – sie sollen wahren Frieden zwischen unseren beiden Welten erleben.«

»Wenn es die Göttin will, wird uns das Drachenblut die Entdeckung der Unari-Spione ermöglichen. Sobald wir unsere Welt von ihnen befreit haben, können wir Tor als Basis für die Vertreibung der Unari aus dem gesamten Sonnensystem benutzen.«

Marisa hoffte, dass er recht hatte und diese Allianz auch Bestand haben würde.

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Rion. »Bringen Sie uns jetzt zu dem Schiff?«

»Sie haben großes Glück. Im Zuge eines Projekts der örtlichen Universität überholen es meine besten Ingenieure gerade von Grund auf.«

»Und wie weit sind sie?«, wollte Rion wissen.

»Sie sind noch bei der Arbeit.« Drake grinste und deutete auf die Tür. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«
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Der größte Eroberer ist derjenige,
 der den Feind ohne einen einzigen Schlag besiegt.
Sun Tzu



Marisa und Rion folgten Drake durch das Museum. Dabei erhaschte Marisa manchmal aus den Augenwinkeln heraus einen kurzen Blick auf Merlin. Drake schien den Vogel gar nicht zu bemerken. Merlin war es gewohnt, sich in den Schatten zu halten und mit dem Hintergrund zu verschmelzen.

Rion schritt neben ihr her. Er wirkte zwar entspannt, blieb aber wachsam und beobachtete die Besucher der verschiedenen Ausstellungen des Museums sehr genau. Marisa erkannte einige Ausstellungsstücke – in der Hauptsache holografische Darstellungen von grundlegenden astronomischen oder geologischen Gegebenheiten –, aber andere wie zum Beispiel eine Reihe schwebender Kuben, die Form und Farbe wechselten, verblüfften sie doch sehr.

»Sie stehen also in Kontakt mit anderen Vollstreckern in der Stadt?«, fragte sie Drake. Diese Frage brannte schon in ihr, seit er zugegeben hatte, dass er über ihren geplanten Besuch des Museums vorab informiert gewesen war.

Er warf ihr einen raschen Blick von der Seite zu. »Nicht alle Vollstrecker sind mit den Unari verbündet.«

»Haben Sie ein geheimes Netzwerk organisiert?«, wollte Rion wissen.

»Ja. Wir beobachten den Verkehr durch den Transporter und versuchen herauszufinden, wer von den Reisenden zu den Unari gehört und wer für sie arbeitet. Besonders sind wir an jedem interessiert, der illegal durch den Transporter einreist.«

Rion hob eine Braue. »Geschieht das denn oft?«

»Öfter als Sie denken. Bei den meisten Illegalen handelt es sich um Schmuggler, die die Einfuhrzölle umgehen wollen. Aber hin und wieder kommt jemand hindurch, den wir als Spion oder Maulwurf verdächtigen. Daher halte ich mich über sie auf den Laufenden. Oft ist es allerdings sehr frustrierend, denn die Unari sind ziemlich geschickt darin, sich mitten unter uns zu verstecken.«

Es überraschte Marisa, dass Drake so vieles vor ihnen zugab, und sie fragte sich, ob seine Untergrundorganisation vielleicht noch weiter verzweigt war, als er soeben zugegeben hatte. Wieder einmal versuchte sie sich vorzustellen, warum Drake Rion überhaupt vertraute.

Die nächste Ausstellung, durch die sie gingen, zeigte verschiedene Techniken der Nahrungszubereitung, komplett mit verführerischen Düften und kostenlosen Probierhäppchen. Von dort aus führte Drake sie in einen Kuppelbau mit einem Durchmesser von drei Fußballfeldern. Hunderte, vielleicht sogar Tausende Flugmaschinen jeder Größe und Form standen auf Podesten, hingen von der Decke oder schwebten auf Antigraven.

»Diese Maschinen wirken tatsächlich alt.« Marisa reckte den Kopf und suchte nach etwas, das nicht verrostet oder eingedellt war.

Drake nickte. »Es sind wahre Antiquitäten. Mein Volk hat diese Maschinen benutzt, bevor das Portal vor zweitausend Jahren geöffnet wurde.«

Marisa sah Rion an und versuchte ihren Schock zu unterdrücken. »Wollen Sie damit sagen, dass wir in einem Raumschiff nach Ehro reisen sollen, das seit …«

»Wir reparieren und modernisieren das Schiff.« Drake deutete auf die Geschäftigkeit, die um eines der Raumschiffe herum herrschte.

Ein Kran hob eine kleine Kapsel in die Luft, die etwa halb so groß wie ein Auto war und wie der Kreisel eines Kindes aussah. Marisa fragte sich, ob sie und Rion dort überhaupt hineinpassten.

Noch schlimmer war der Anblick von Männern in dunklen Laborkitteln, die Drähte aus der Maschine zogen und sie auf einen Haufen warfen. Schwarzes öliges Metall stank so sehr nach altem Käse, dass sie durch den Mund atmen musste. Und am allerschlimmsten waren die rostigen Risse, die kreuz und quer über den Rumpf des Schiffes liefen.

»Diese Maschine ist eine Todesfalle«, flüsterte sie in den Raum hinein und erkannte dann, wie undankbar das klingen musste. »Es tut mir leid«, sagte sie zu Rion und Drake. »Ich weiß, dass ihr es für den besten Weg haltet, um …«

»Es ist der einzige Weg«, unterbrach Rion sie.

Die Kapsel wirkte allerdings nicht widerstandsfähiger als eine Weißblechdose. Marisa war zwar keine Raketeningenieurin, doch sie wusste über die grundlegenden physikalischen Gesetze durchaus Bescheid. »Dieses Ding wird dem Luftdruck niemals standhalten. Selbst wenn Sie die Löcher flicken lassen, werden wir beim Eintritt in die Atmosphäre verglühen.«

»Wir nehmen Teile aus den anderen Maschinen zur Verstärkung«, erklärte Drake.

Doch diese anderen Maschinen waren genauso alt. Und ebenso heruntergekommen. Marisa hatte sogar auf Schrottplätzen schon besseres Metall gesehen.

Sie wollte diese Leute nicht beleidigen und auch die neu geschmiedete Allianz nicht ins Wanken bringen. Sie rief sich in Erinnerung, dass Rion dies alles ja nicht auf sich genommen hatte, nur um sie umzubringen. Sie musste ihm vertrauen. Aber … »Bestimmt wird es getestet, bevor …«

»Ich fürchte nicht«, sagte Drake. »Wir haben nur einen einzigen Antriebssatz.«

Marisa schüttelte den Kopf. Jede ihrer Hirnwindungen schalt sie eine Närrin, wenn sie ihr Leben einer so baufälligen Kapsel anvertrauen sollte. Während die Männer im Inneren arbeiteten, drang das Licht durch die fingerdicken Risse der Hülle. Diese Kapsel konnte genauso wenig fliegen wie ihr Auto auf der Erde.

Rion musste ihren Blick bemerkt haben. »Ich bin sicher, Drake kann die Löcher noch schließen lassen.«

Sie versuchte gelassen zu klingen, als sie sagte: »Ich habe Hochachtung vor dem, was du tun willst, aber dein Volk ist schon so lange mithilfe des Transporters gereist, dass ich fürchte, du hast die Grundlagen des interstellaren Reisens allmählich vergessen. Damit wir atmen können, braucht das Schiff Sauerstoff. Außerdem muss es großen Druck und starke Hitze aushalten. Wir müssen vor der Strahlung im Weltraum geschützt sein und auch vor dem Staub dort draußen. Wir brauchen ein Bremssystem für die Landung. Ein Computersystem zum Navigieren. Und eine starke Rakete, die uns aus der Schwerkraft von Tor hinauskatapultiert.«

Rion drehte sich um und legte ihr die Hände auf die Schulter. »Alles ist in Ordnung. Wir werden erst dann abreisen, wenn ich glaube, dass es sicher ist.«

»Könnten Sie uns zu einem medizinischen Labor bringen, während Ihre Männer weiter an dem Raumschiff arbeiten?«, fragte Rion.

Drake wandte sich um und führte sie durch einen anderen Korridor. »Hier entlang.«

Die medizinische Station bestand aus einem winzigen Raum mit wenigen Schränken, in dem sich eine medizinische Grundausrüstung befand. Aber das würde gewiss reichen. Rion betrat den Raum und sah sich um. »Gibt es einen Arzt in Ihrem Team?«

»Wir haben einen Krankenpfleger.« Drake sandte einen Vollstrecker aus, damit er ihn hole.

Marisa setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür.

Rion hockte sich auf den Untersuchungstisch und rollte den Ärmel hoch. »Wir müssen mir Blut entnehmen.«

Drake runzelte die Stirn. »Und dann?«

Rion grinste. »Mehr brauchen Sie nicht.«

»Hinaus!« Drake entließ die restlichen Vollstrecker und warf die Tür hinter ihnen zu. Nun waren nur noch Marisa, Rion und Drake in dem Zimmer. Er senkte die Stimme zu einem wütenden Flüstern. »Wir sind doch nicht dämlich. Glauben Sie etwa, wir hätten in all den Jahrhunderten nicht schon Blut von einigen Drachenwandlern abgezapft? Eine einfache Bluttransfusion bewirkt doch nicht gleich eine genetische Veränderung.«

»Mein Blut schon«, versicherte ihm Rion.

Als der Krankenpfleger das Zimmer betrat, sah Rion auf. »Können Sie mir Blut aus dem Arm entnehmen und es in einem sterilen Behälter aufbewahren?«

»Ja, Sir.« Der Pfleger sah Drake an und wartete auf dessen Erlaubnis.

»Dann tu es.« Drake verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist so besonders an Ihrem Blut?«

»Mein Vater stammt von Ehro und meine Mutter von Tor. Mein Blut besitzt die Gene, die Sie benötigen.«

In Drakes Augen flackerte Hoffnung auf. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Ich habe es schon einmal getan.« Es war nicht nötig, ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass sein Onkel Phen ebenfalls ein Drachenwandler war.

Der Pfleger band ihm den Oberarm ab. Rion machte eine Faust, und schon wurde ihm die Nadel in die Vene gestochen.

Rion konzentrierte sich ganz auf Marisa. Gütige Göttin. Die Zustimmung auf ihrem Gesicht konnte ihn geradezu demütig werden lassen.

»Du darfst über das, was du hier gehört hast, mit niemandem sprechen«, sagte Drake zu dem Pfleger.

»Meine Lippen werden niemals von der geheiligten Gabe reden. Aber wenn dies hier Drachenblut ist, dann stelle ich mich gern freiwillig für das Experiment zur Verfügung.« Der Pfleger sah Rion an. »Wie viel Blut muss ich in eine toranische Vene injizieren, bis es zum Drachenwandeln reicht?«

»Drei Tropfen.«

»Und wie lange wird es dauern, bis die Toraner ihr eigenes Drachenblut herstellen können?«, fragte Marisa in beiläufigem Ton. Er verstand ihre Besorgnis. Wenn ihn die Toraner hierbehielten, damit er noch mehr Blut gab, würde die Abreise zu lange hinausgezögert werden.

»Das Gen repliziert sich schnell. Wenn mein Blut heute in Drakes Venen injiziert wird, kann er schon in dreißig Tagen Drachenblut an sein Volk weitergeben.«

Tränen der Dankbarkeit traten in die Augen des Pflegers, seine Hände zitterten, als er die Nadel aus Rions Arm zog und das Röhrchen mit dem wertvollen Blut in der Hand hielt. »Ich werde bei der Göttin für Ihre Sicherheit beten.«

Drake schien von dem Blut ganz fasziniert zu sein. »Mach weiter. Spritz es uns beiden.«

Während sich der Krankenpfleger an die Arbeit machte, fragte Drake Rion: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Sie haben erwähnt, dass Sie in der Stadt Kontakte haben. Von den Aufnahmen des Suchers wissen Sie, dass Phen uns geholfen hat und dabei verletzt worden ist. Könnten Sie für mich herausfinden, wie es ihm geht? Wäre es außerdem noch möglich, dass alle Aufnahmen, in denen sein Name erwähnt ist, gelöscht werden?«

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Drake.

Es klang aufrichtig, und Rions Hoffnungen stiegen, dass sich die beiden Welten eines Tages doch noch verbrüdern würden.
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Liebe ist wie Wasser. Wir können hineinfallen.
 Wir können darin ertrinken.
 Und wir können nicht ohne es leben.
Unbekannt



In dem Quartier, das Drake ihnen zugewiesen hatte, lief Marisa auf und ab. Es war eine kleine Wohnung, die Dozenten am Museum zur Verfügung gestellt wurde und aus einem Wohnzimmer sowie einigen Schlafzimmern bestand. Sie hatte versucht zu schlafen, aber sowohl die übergroße Erschöpfung als auch das in ihrem Körper verbliebene Adrenalin machten dies unmöglich.

Rion war mit Drake weggegangen, um sich von Phens Zustand zu überzeugen und etwas zu essen zu holen. Warum dauerte es nur so lange?

Gerade beobachtete sie von der Stadt aus, die in den Wolken schwebte, den Sternenhimmel, als die Tür geöffnet wurde und Rion mit einigen Behältern hereinkam, in denen sich dampfende Speisen befanden. Wie dankbar sie ihm war! Bei diesem Duft lief ihr das Wasser im Munde zusammen.

Rion schien mit sich selbst zufrieden zu sein und beantwortete eine ihrer Fragen, noch bevor Marisa sie stellen konnte. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Drake ist ein vielbeschäftigter Mann, und wir mussten so lange warten, bis sein Kontaktmann unter den Vollstreckern aus der Stadt endlich eintraf. Aber Phen hat sich im Krankenhaus gut erholt, bevor er dann verschwinden konnte.«

»Er ist entkommen?«

»Offenbar.« Rion grinste und stellte die Behälter auf dem Tisch vor dem Sofa ab. Er warf ihr ein Hemd und eine Hose zu. »Sieh mal, was ich uns außerdem noch besorgt habe.« Aus seinem Rucksack holte er eine kleine Flasche mit einer roten Flüssigkeit – eine Flasche, in der sich nicht mehr als acht Unzen befinden konnten.

»Wein?« Sie nahm ein Stück Zuckerwerk aus einem der Behälter und steckte es sich in den Mund. Eine Geschmacksexplosion breitete sich auf ihrer Zunge aus – es war etwas frisches Süß-Saures mit einer Spur von Aprikose.

Seine Augen glitzerten vor offensichtlicher Freude. »Das ist nicht irgendein Wein. Es ist Alazon, das Geschenk der Göttin – genau genommen ist es ein Friedensangebot von Drake.« Er entkorkte die Flasche und hielt sie Marisa unter die Nase. »Atme den Duft ein.«

Sie roch daran. »Nett.« Der Wein hatte einen sehr markanten Geruch, der sie an Erdbeeren mit Schokoladenüberzug erinnerte, die in Rum getränkt waren.

»Nett?« Er kicherte, um seiner Bemerkung den Stachel zu nehmen. »Diese Flasche ist über dreihundert Jahre alt. Die Trauben wuchsen während der Sonnenfinsternis auf Albarian IV, einem Planeten im Waycom-System, wurden von Hand gepflückt und in genau der richtigen Temperatur transportiert, wobei die Schwankungen weniger als ein halbes Grad betrugen. Schließlich wurde er in Dunkelheit gelagert. Nicht einmal ein einziger Lichtstrahl ist während der ganzen Zeit auf die Flasche gefallen. Bis jetzt.«

Vorsichtig schenkte er ihr von dem Wein ein und füllte ihr Glas bis zur Hälfte. Sie wollte ihm zwar seine Begeisterung nicht nehmen, aber eigentlich war sie wesentlich mehr an den Speisen interessiert. Sie befahl ihrem knurrenden Magen, er möge sich noch ein wenig gedulden, nahm das Glas in die Hand und atmete das Bouquet ein. Diesmal drang ihr der Duft geradewegs ins Hirn. Sofort fühlte sie sich beschwipst. Dabei hatte sie noch nicht mal einen Schluck getrunken. Das Aroma öffnete ihre Sinne. Sie nahm Rions Lächeln viel deutlicher wahr und bemerkte, dass er die eine Seite seines Mundes ein klein wenig höher zog als die andere. Sie sah die verführerischen Bartstoppeln an seinem Kinn und spürte den Rhythmus ihres heftig schlagenden Pulses.

»Willst du meinen leeren Magen dazu missbrauchen, mich noch schneller betrunken zu machen?«, fragte sie.

Er warf den Kopf zurück und lachte. »Alazon macht dich nicht betrunken. Es ist ja überhaupt kein Alkohol darin.«

Misstrauisch betrachtete sie ihr Glas. »Und was fühle ich da gerade?«

»Das sind deine wahren Empfindungen, ungetrübt durch Sorgen, Zweifel und Komplikationen. Wenn ich dich nach dem Essen küssen und mit dir schlafen werde, wirst du einfach nur alle Einzelheiten fühlen, sehen und hören, die du für gewöhnlich nicht bemerkst.«

Damit hatte er ihr eine Menge zum Nachdenken gegeben. Seine Absicht, mit ihr zu schlafen, stand ganz oben auf der Liste. Wein und das Versprechen von Sex klangen in ihren Ohren sehr gut. Die heutige Nacht würde ganz ihnen gehören, und sie würden weder über die gegenwärtigen noch über die zukünftigen Gefahren grübeln.

Rion stieß mit ihr an und trank. Dann bediente er sich und nahm Käse und Früchte.

Marisa nippte an dem Wein und aß ebenfalls von den Speisen, die Rion mitgebracht hatte. Zuerst bemerkte sie jedoch gar keinen Unterschied. Alles schmeckte wirklich gut. Aber sie war auch sehr hungrig. Sie trank mehr Wein und stellte fest, dass ihre Ängste verschwanden. Dabei vergaß sie weder die Unari-Invasion auf Tor noch das Raumschiff, das ohne eine Generalüberholung niemals für einen sicheren Flug garantieren konnte. Aber sie ließ es auch nicht zu, dass diese Gedanken ihr den Augenblick versauerten. Sie blieb ganz im Hier und Jetzt, mehr denn je. Sie wusste noch immer, dass Drake jederzeit die Tür aufreißen und sie verhaften konnte, aber es war ihr jetzt gleichgültig.

Nein, das stimmte nicht. Es war ihr gar nicht gleichgültig. Lediglich richteten sich Marisas Gedanken nicht mehr auf ihre Sorgen. Stattdessen genoss sie den Geschmack des Essens und dessen seltsame Mischung aus verschiedenen Düften und Beschaffenheiten.

Und sie konnte den Blick nicht von Rion nehmen. Er wirkte überlebensgroß, außergewöhnlich hübsch und schien sich in seiner Haut sehr wohl zu fühlen. Er war warm und offen. Offen für all ihre Wünsche.

Er reichte ihr eine Serviette und gab ihr etwas von seinem Teller. »Probier dies doch mal. Das ist Orangenbeere, gewürzt mit Zimt.«

Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Lippen; es war eine ungeheuer verführerische Berührung. Sie öffnete den Mund – und er legte ihr eine Orangenbeere auf die Zunge. Als sie den Mund wieder schloss, strich er ganz leicht mit dem Daumen über ihre Lippe und hinterließ eine brennende Spur.

Sie zerkaute und schluckte die köstliche Frucht; dann saugte sie ohne Zögern Rions Finger in ihren Mund. Mit der Zunge betastete sie ihn, und gleichzeitig sah sie ihn an. Hitze breitete sich in ihrem Bauch aus.

Die Erregung strömte in jede ihrer Poren. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Vorfreude, Verlangen und Hitze brandeten durch ihren Körper. Sie wollte Rion haben – jetzt. Es machte sie atemlos, dass diese Leidenschaft von ihren wachsenden Gefühlen für ihn sogar noch weiter angefacht wurde. Wenn sie wählen könnte, wo im ganzen Universum sie in diesem Augenblick sein wollte, dann würde sie keinen anderen Ort als diesen nennen. Sie wollte nur hier sein – zusammen mit Rion.

Der Wein hatte zwar ihre Sinne geschärft, aber sie hatte einen völlig klaren Kopf behalten. Es war egal, dass Rion von einer anderen Welt stammte. Dass er sie entführt hatte. Dass sie morgen vielleicht schon tot sein würden. Sie hatten doch das Hier und Jetzt. Und daraus wollte sie das Beste machen.

Soeben hatten sie ein Festmahl beendet. Sie waren allein und einigermaßen in Sicherheit.

»Mmh.« Sie trank den Rest ihres Weins und küsste Rion, während sie sich danach sehnte, ihren Körper gegen den seinen zu pressen. Er legte ihr die Hände auf die Hüften, fuhr mit den Fingern über ihren Po und streichelte ihn so zärtlich, dass sie ein brennendes Kitzeln zwischen den Schenkeln verspürte.

Sein Mund drückte sich gegen ihren, und voller Vorfreude erzitterte sie, da sie seine Zunge spürte. Seine Lippen waren sanft und schmeckten nach Wein, und sie wünschte sich, dass dieser Kuss nie aufhören möge. Doch gleichzeitig wollte sie ihre nackte Haut gegen ihn drücken. Sie brauchte eine stärkere Verbindung. Also zerrte sie an seiner Kleidung und schaffte es auch endlich, ihm zuerst das Hemd und dann die Hose auszuziehen. Zufrieden stellte sie fest, dass er nichts darunter trug.

Dann stand er nackt da und küsste sie weiter, während sie noch vollständig angezogen war. Eine Welle weiblicher Macht durchspülte sie. Doch während sie seine breiten, silbrigen Schultern, den mächtigen Brustkorb, den flachen Bauch, die stramme Rute und die schlanken Schenkel bewunderte, genoss sie das Vertrauen, das er in sie setzte und das es ihr erlaubte, nach ihren eigenen Regeln zu spielen.

Sie wollte ihn besitzen. Was könnte natürlicher sein?

Sie küsste seinen Hals, knabberte am Schlüsselbein und atmete seinen männlichen Duft ein. Gleichzeitig versuchte sie sich daran zu erinnern, wie sich seine Muskeln anfühlten. Seine Haut schien unter ihrer Berührung hart und beinahe heiß zu werden, die Muskeln traten deutlich hervor.

»Gefällt es dir?«, murmelte er in ihr Ohr; seine Stimme war leise und heiser.

»O ja.« Sie zupfte sanft an einer seiner Brustlocken. Dann leckte sie seinen Schmerz weg und genoss die Gänsehaut, die sie hervorgerufen hatte. Sie zupfte an weiteren Löckchen, leckte darüber und überließ es ihm, sich vorzustellen, wohin ihre Zunge als Nächstes gleiten würde. Es erregte sie so sehr, dass er ihr erlaubte, alles mit ihm zu machen, was sie wollte und seinen Körper so lange zu erforschen, wie es ihr gefiel.

Genießerisch knabberte sie an seiner Brust, fuhr mit den Lippen zu seinem Bauch und weiter zu den Hüften. Sie biss ihn, und zwar gerade so fest, dass er es spürte.

Mit einem Grunzen vergrub er die Hände in ihrem Haar und massierte Marisas Kopfhaut. Sie drückte ihm die Zunge in den Nabel, der so süß war. Er atmete schwer.

Mutwillig ignorierte sie seine prächtige silberne Rute. Stattdessen fuhr sie mit den Fingern an der Innenseite seiner Schenkel entlang und genoss es, als er ein tiefes Stöhnen ausstieß.

»Dreh dich um«, sagte sie.

Seine Augen weiteten sich, die Nasenflügel bebten, aber ein Lächeln ließ sein Gesicht sanft erscheinen. Er nickte und gehorchte ihr.

»Spreiz die Beine – für mich.«

Wieder tat er, was sie ihm befohlen hatte, sodass sie mit seinem festen Hintern spielen und die Finger zwischen seine Beine stecken konnte. Sie konnte nicht widerstehen, ihm ein paar kleine Bisse zuzufügen, gefolgt von besänftigenden Liebkosungen.

Nie zuvor war sie so kühn gewesen. Und nie zuvor hatte sie etwas so sehr genossen. Die Vorstellung der ungeheuren Kraft unter ihren Fingerspitzen, die nur auf ihre nächste Berührung wartete, erregte sie immer stärker. »Gott, bist du schön.«

Plötzlich wirbelte er herum: wie ein Tiger, der sich losgerissen hatte. »Ich kann … nicht länger warten.« Er verkrallte die Hände in ihren Haaren, ballte sie zu Fäusten, riss ihren Kopf zurück und erlangte so die vollkommene Kontrolle über Marisa.

Ein weiterer Speer der Lust durchbohrte sie. Hier war ein Mann, der wusste, was er zu geben hatte. Und er wusste auch, was er sich nehmen konnte. Er hielt sie auf den Zehenspitzen. Sie beugte den Rücken durch, ihre Brüste zeigten aufwärts. Das Feuer seiner Augen durchglühte sie. Mit der einen Hand hielt er noch immer ihre Haare fest, mit der anderen riss er ihr das Hemd vom Leibe und hakte den Büstenhalter auf. Kurz darauf stand sie im Schlüpfer vor ihm. Zwar ließ er sie nicht los, lockerte seinen Griff aber. Und sein gieriger Blick glitt über sie.

Als wäre dieser versengende Blick ein Kuss, brannte darunter das Feuer ihres Inneren noch stärker. Vor Lust schien jeder Zoll ihres Fleisches angespannt und wund zu sein. Die Drachenschuppen an den Innenseiten ihrer Glieder zitterten und schickten ein Prickeln der Ekstase durch sie hindurch.

Und dabei hatte er sie noch immer nicht berührt.

War es ihr Drachenblut, das sie so heiß werden ließ? So verlangend? Unter dem Ansturm der Gefühle erzitterten ihre Knie.

Der Alazon-Wein allein konnte nicht dafür verantwortlich sein, dass ihr Atem nur noch ein unterdrücktes Stöhnen war, dass ihre Schuppen bebten und ihr das Blut in den Ohren rauschte.

»Verdammt, fass mich an, los!« Kaum erkannte sie ihre eigene Stimme wieder; sie klang so gepresst, so tief und voller Begehren.

Er ließ ihre Haare los und berührte ihre Brustwarzen sanft mit den Fingerspitzen. Sie stieß den Atem in einem leisen Seufzer aus. Sie brauchte noch mehr. So viel mehr. Mehr Druck, mehr Haut. Mehr Rion.

In ihren Brüsten kitzelte und prickelte es. Sie wollte, dass er sie fester berührte. Aber es war zum Verrücktwerden; er zupfte nur an ihren Brustwarzen. Sie ballte die Fäuste, versuchte stillzuhalten und wollte jede einzelne Sekunde genießen.

Was für eine süße Folter! Es schien eine direkte Verbindung zwischen ihren Brüsten und ihrem lodernden Innersten zu geben.

Konnte sie denn auch nur von dem, was er da mit ihren Brüsten machte, einen Orgasmus bekommen? Oder würde sie jetzt einfach vor Verzweiflung sterben müssen? Sie leckte sich die Lippen. »Ich … kann … nicht … mehr.«

»Doch, du kannst.« Seine Stimme klang leise und rau. Er hielt den leichten Druck und das langsame Tempo aufrecht, das sie wahnsinnig werden ließ. »Das magst du, oder?«

»Ja … aber …« Sie wollte seine Hände so packen, dass er mit seiner Folter aufhören musste. Oder sie wollte ihn an sich heranziehen. Ihr Verlangen, seine Hitze an ihrer nackten Haut zu spüren, wurde immer stärker. Andererseits baute sich aber eine immer gewaltigere Spannung in ihr auf, und deswegen sollte Rion nicht aufhören.

»Wenn du es ertragen kannst, werde ich an ein paar anderen Stellen dieselbe Behandlung … anwenden.« Er war voller heißer Versprechungen; seine Worte glichen Seidenfäden, die sie in sein Netz einsponnen.

Als sie schließlich glaubte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, senkte er den Kopf und nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen. Und saugte fest daran.

Vor Lust hätte sie das Gleichgewicht verloren, wenn er sie nicht bei der Hüfte gepackt gehalten hätte. Ganz langsam schloss er die Zähne um den Nippel. Während seine Zunge über die Spitze zuckte, gruben sich seine Hände unter ihren Schlüpfer, fuhren zwischen ihre Schamhaare und in die feuchte Spalte hinein.

In dem Augenblick, in dem er sie dort berührte, explodierte sie und sah die Sterne. Ihre Knochen schmolzen, als entlüde sich alle Spannung in ihr sich gleichzeitig und als sendeten ihre Nervenenden einen letzten, gewaltigen Stromstoß aus.

Undeutlich nahm sie wahr, dass sie fiel und Rion sie auffing. Sie spürte den Segen seines Fleisches an dem ihren. Ein solcher einzelner Augenblick der Lust war nicht genug. Sie brauchte unbedingt mehr. Sie brauchte ihn in sich.

Er nahm sie in die Arme, trug sie zum Bett und legte sie auf die weichen Laken, die nach Frühlingsregen dufteten. Nachdem er ihr den Schlüpfer ausgezogen hatte, spreizte er ihre Beine. Und diesmal legte er seine Lippen zwischen ihre Schenkel.

Genau dorthin, wo Marisa sie haben wollte.

All die Anspannung, die eben explodiert war, kehrte nun zurück, noch schärfer diesmal. Die Flammen loderten heißer. Sie keuchte, wollte verzweifelt, dass er sie ganz ausfülle, zerrte an seinen Schultern. Aber er hielt den Mund fest auf ihre Schamlippen gepresst, und seine zuckende Zunge machte sie erneut wahnsinnig.

Als sie zum zweiten Mal über den Rand der Lust hinausschoss, zuckten ihre Beine, und sie warf die Arme in die Luft. Ihre Hüfte hob sich vom Bett. Noch immer ließ er sie nicht los.

Er gab ihr keine Zeit zur Erholung. Keine Zeit, damit ihr Puls langsamer werden oder sie Luft holen konnte.

Ihr Verlangen glich einer Reihe von Wellen, jede schien mächtiger als die vorherige. Und sie ritt auf den Kämmen.

Er schien unersättlich, und sie ließ sich gehen. Sie genoss jeden einzelnen Augenblick, jedes Zucken seiner Zunge, jeden Kuss und auch jede Liebkosung.

Als sich ihrer beider Fleisch schließlich verband, empfand sie den ganzen Segen, nach dem sie sich so gesehnt hatte. Er füllte sie vollständig aus, und als er in sie stieß, hob sie die Beine, damit er noch tiefer in sie gelangen konnte. Und sie schwelgte in dem Gedanken, wie gut es sich anfühlte, wenn sie zusammen waren.

Endlich hatte sie … den richtigen Mann … getroffen.

Ein Liebhaber für sie. Ein Liebhaber für … für immer.
  


	[image: ]
	14	[image: ]




Die Gefahr kann aus jeder Richtung kommen.
Erster ehronischer Kriegsherr



»Öffnet die Tür!«, rief Drake.

Marisa erwachte langsam. Wegen des Chaos und des lauten Hämmerns sprang Rion aus dem Bett, in dem sie erst vor wenigen Stunden eingeschlafen waren, nachdem sie sich wieder und wieder geliebt hatten.

»Wir sind verraten worden!«, brüllte Drake. »Unari-Vollstrecker sind auf dem Weg hierher.«

»Geben Sie uns eine Minute«, murmelte Rion mit tiefer und entschlossener Stimme.

»Ja, aber schon zwei wären zu viel.«

Marisas Puls beschleunigte sich – und sie flog ebenfalls aus dem Bett. Rion war ihr drei Schritte voraus und warf ihr ihre Kleidung zu. Sie erinnerte sich, wie er ihr in der letzten Nacht dasselbe Hemd vom Leib gerissen hatte, aber die Nanobots darin hatten die Schäden bereits repariert.

Rasch zogen sie sich an. Rion setzte seinen Rucksack auf und öffnete mit einem Ruck die Tür. Drakes grünliche Haut war grau geworden; seine Stimme klang schrill und voller Angst. »Kommt! Beeilt euch. Wir müssen das Raumschiff starten, damit ihr verschwunden seid, wenn sie hier eintreffen.«

»Wird man Ihnen glauben, wenn Sie behaupten, dass ich das Schiff gestohlen habe?«, fragte Rion, während sie den Gang entlangstürzten, der zu dem Schiff führte.

Drake antwortete nicht sofort. »Mein Wohlergehen ist nicht so wichtig wie das Ihre«, erklärte er schließlich. Rion warf ihm einen fragenden Blick zu, und Drake fuhr fort: »Die Unari-Vollstrecker wissen inzwischen, dass Sie der Kronprinz von Chivalri sind.«

Marisa geriet ins Taumeln. Der Kronprinz von Chivalri? Rion? Was zum Teufel sollte denn das bedeuten?

»Sprechen Sie leise«, murmelte Rion Drake zu; dabei sah er Marisa an. »Der größte Teil meines eigenen Volkes kennt meinen wahren Titel nicht.«

Sie hatte sein Geheimnis erfahren. Rion hatte sie also wieder einmal angelogen. Und sein Mangel an Vertrauen tat weh.

In der letzten Nacht hätte sie ihm beinahe gestanden, dass sie die tiefsten Gefühle für ihn hegte. Wie hatte sie so dumm sein und zulassen können, dass die Leidenschaft ihr Urteilsvermögen so stark trübte? Irgendwie hatte er ihre Verteidigungslinien überwunden und ihr Hoffnungen und Träume eingeflüstert, in denen sie davon überzeugt gewesen war, dass er der Richtige für sie war.

Jetzt, da sie die Situation besser abschätzen konnte, wurde ihr schwindlig. Schlimmer noch, sie wusste nicht, ob sie stärker von Rions mangelndem Vertrauen in sie enttäuscht sein sollte oder von sich selbst, weil sie doch geglaubt hatte, dass sie mehr miteinander teilten als einen gemeinsamen Feind und eine heiße Liebesnacht.

Sie rannten zu der Kapsel. Marisa wollte Rion nicht einmal mehr ansehen, geschweige denn mit ihm reden.

»Hinein mit euch. Schnell.« Drakes Drängen riss sie aus ihren Gedanken.

Das Raumschiff war noch immer nicht mehr als ein rostiger Haufen. Sie konnte durch einen Teil der Außenhülle hindurchsehen, und der Schrotthaufen daneben war nun größer als das Schiff selbst. Die Ansammlung von Drähten, Schläuchen und Metallteilen erstreckte sich bis in die Gänge und wogte wie ein Fluss aus Abfall durch den gewaltigen Kuppelbau. Es war unmöglich, dass man das Innere bereits umgebaut hatte, während sie und Rion …

Darüber würde sie später nachdenken. Jetzt musste sie sich erst einmal konzentrieren.

»Los.« Rion bedeutete ihr, sie solle ihm folgen.

Sie ballte die Fäuste, stemmte sie gegen die Hüften und stellte sich breitbeinig vor ihn hin. »Bist du verrückt? Diese Kapsel ist eine Todesfalle.«

Merlin schwebte von einem Balken herbei, umkreiste die Kapsel, flog hinein, wieder heraus und dann noch einmal hinein. So viel zur Intelligenz dieses Vogels.

Rion legte seine Hand auf die ihre und sagte mit leiser Stimme: »Ich hatte eine Vision. Alles wird gut. Außerdem können wir nicht hierbleiben.«

Sie hatten jetzt keine Zeit für einen Streit. Dieser verdammte Kerl! Er hatte ihr seine wahre Identität nicht anvertraut, erwartete nun aber von ihr, dass sie ihm und seinen blitzartigen Visionen glaubte – und zwar so sehr, dass sie ihnen ihr Leben anvertraute.

Eine Kommunikationseinheit an Drakes Arm gab einen Piepton von sich. »Ja?«

»Noch fünf Minuten bis zum Eintreffen der Unari-Vollstrecker.«

»Verstanden.« Drake sah Marisa finster an und sagte gleichzeitig zu Rion: »Lassen Sie Ihre Begleiterin hier zurück oder schlagen Sie sie meinetwegen bewusstlos, wenn Sie sie unbedingt mitnehmen müssen, aber es ist unbedingt erforderlich, dass sie jetzt losfliegen.«

Bevor sie einen Schritt in die Kapsel hineinmachen konnte, hatte Rion sie bereits hochgehoben und trug sie nach drinnen.

»Das ist nicht nötig«, sagte sie.

»Beeilung«, drängte Drake.

Wenn nicht das Licht von draußen hereingedrungen wäre, hätte das Innere der Kapsel in vollkommener Dunkelheit gelegen. Falls sich die Maschinen im gleichen verwahrlosten Zustand befanden wie die Außenhaut des Schiffes, würden sie niemals abheben, vom Erreichen des Weltraums erst gar nicht zu reden.

Als Drake und seine Männer eine Maschine einsetzten, um die Luke zu schließen, kreischte das Metall protestierend auf. Zweifellos hatte es sich über die Jahrtausende verzogen. Das scharfe Knirschen der Luke weckte in Marisa noch stärker das Gefühl, endgültig in der Falle zu sitzen.

Staub trat in ihre Lunge, und sie musste husten, während ihre Augen tränten. Auch Rion hustete, als er sie auf dem öligen und verrosteten Boden absetzte und danach den Rucksack abnahm. Selbst Merlin machte seltsam erstickte Geräusche.

Als sich der Staub legte und Marisa wieder atmen konnte, sah sie sich um. Es gab kein Instrumentenbord. Keine Sitze. Auch keinerlei Kontrollinstrumente. Soweit sie wusste, besaß das Raumschiff auch keinen Antrieb. Die Kapsel glich einer leeren Eierschale, wenn auch aus Metall, die an Dutzenden von Stellen gebrochen war. Einige rostige Bolzen hielten das Metallskelett zusammen, aber alles andere fehlte: Steuervorrichtungen, Navigationsinstrumente, Stabilisatoren. Sie hatten keinen Sauerstoff, keine Nahrung, kein Wasser und natürlich auch keine Möglichkeit, sich zu waschen.

Draußen brüllte Drake Befehle. »Verteilt euch, damit die Vollstrecker nicht wissen, in welchem Schiff sie sind.«

Marisa und Rion wurden eingeschlossen; nun waren sie nicht mehr als eine Art verpacktes Präsent für die Unari. Rion hockte sich hin, bog den Körper durch und betastete alle Spalten und Ritzen.

»Was tust du da?« Als die Rufe ertönten, spähte sie durch eines der Löcher in der Außenhülle. »Unari-Vollstrecker marschieren in das Museum und sichern die Ausgänge.«

»Wissen sie, wo wir sind?«, fragte Rion.

Ihre Herzen klopften wie rasend. »Noch nicht, aber es wird wohl nicht mehr lange dauern.«

»Drake wird sie so lange aufhalten, wie er kann.« Rion fuhr noch immer mit den Fingern an den Spalten entlang.

»Sie arbeiten sich systematisch durch die Halle und durchsuchen ein Schiff nach dem anderen. Es ist also nur eine Frage der Zeit …«

»Meiner Vision zufolge gibt es eine Einbuchtung in der Außenhaut, in die der Schlüssel passt, den Merlin uns gebracht hat«, sagte Rion, der weiterhin kniete.

»Eine Einbuchtung?« Sie hielt den Kopf schräg und sah zur Decke hoch. Dort entdeckte sie eine dreieckige Vertiefung in der Hülle, die mit einer geraden Stange verbunden war: mit einem abgerundeten Ende.

Die Vollstrecker durchsuchten bereits das Nachbarschiff. Marisa und Rion blieb weniger als eine Minute, bis sie entdeckt werden würden. 

»Ist es das?«, flüsterte sie und deutete nach oben.

»Gute Arbeit.« Rion griff nach seinem Rucksack und zog den Reißverschluss auf, hinter dem sich der Schlüssel befand. »Hab ihn.«

Die Vollstrecker kamen zu ihrem Schiff. Einer von ihnen klopfte gegen die Seite. Marisa zuckte zusammen, als ihr wieder Staub in die Augen trieb.

Ein anderer Vollstrecker spähte durch eine der Spalten. »Sie sind hier drin.«

»Wir haben sie.« Die Vollstrecker schwärmten von allen Seiten auf das Raumschiff zu.

Was immer Rion nun noch tun musste, er musste es schnell tun. »Beeil dich.«

Er griff nach oben und schob den Schlüssel in die passende Einbuchtung. Sie hörte ein Klicken und dann … veränderte sich die Welt. Die Kapsel verschwand. Der Raum verschwand. Genauso wie der Geruch nach altem Staub und vergossenem Öl.

Schockiert sah sie sich um. Nun saßen Rion, Marisa und auch Merlin auf der Brücke eines modernen Sternenschiffs.

Der Schlüssel befand sich in einer glänzenden schwarzen Platte hoch über ihren Köpfen auf der halbkreisförmigen Brücke, mit gigantischen Sichtfenstern, die zeigten, dass sich das Gefährt bereits auf dem Flug nach Ehro befand.

»Träume ich?« Marisa sprang auf und lief umher. Dieses Raumschiff war jetzt so groß, dass es niemals in das Museum gepasst hätte.

Rion grinste und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich glaube, wir befinden uns im multidimensionalen Raum.«

»Das begreife ich nicht. Dieses Schiff ist doch so alt gewesen. Und jetzt wirkt es ganz neu und glänzend und gewaltig.«

»Die alten Rassen besaßen Geheimnisse, die uns allmählich verloren gegangen sind – wie zum Beispiel die Funktionsweise der Transporter. Dieses Schiff und der Schlüssel stammen vielleicht noch aus diesen alten Zeiten.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo immer wir sind, hier ist es besser als an dem Ort, von dem aus wir aufgebrochen sind.« Sie kniff die Augen zusammen und sah Rion misstrauisch an. »Du hast mir dein Wissen um diese Technologie doch nicht verschwiegen, oder?«

»Nein.« Geradeheraus erwiderte er ihren Blick. »Ich habe dir bloß meine Abstammung verschwiegen. Ich bin … wirklich der Kronprinz von Chivalri.«

»Und du hast es mir nicht verraten, weil …«

»Weil ich es überhaupt noch niemals jemandem gesagt habe. Nicht einmal zu der Zeit, als ich Militärkommandant war. Keiner meiner Männer hat gewusst, dass ich von königlichem Geblüt bin. Auf diese Weise habe ich überleben können. Nicht einmal mein eignes Volk kennt meinen Titel.«

»Aber ich habe dir versprochen, bei dir zu bleiben und dir zu helfen.«

»Du könntest dich noch anders entscheiden.«

Seine Worte schmerzten sie. »Glaubst du das wirklich?«

»Ich kenne dich nicht gut genug, um sicher zu sein, dass du dein Wort hältst. Es wäre also durchaus möglich, dass du nur deshalb bei mir geblieben bist, um meine Pläne in Erfahrung zu bringen.«

»Warum sollte ich das tun?« 

»Vielleicht willst du versuchen, einen Handel mit den Vollstreckern einzugehen. Du gibst ihnen Informationen über mich und erhältst dafür ihr Versprechen, die Erde nicht zu überfallen.«

Sie starrte ihn an. »Wie kannst du glauben, dass ich so hinterhältig bin?«

»Es tut mir leid, aber dieser Gefahr durfte ich mich nicht aussetzen. Wenn ich dir vertraut hätte und du den Toranern erzählt hättest, wer ich in Wirklichkeit bin, hättest du mir damit möglicherweise den Rückweg nach Ehro versperrt. Dieses Risiko durfte ich nicht eingehen.«

»Aber Phen weiß doch, wer du bist. Und Drake auch«, sagte sie traurig und begriff, dass Rion sie wieder einmal angelogen hatte, indem er behauptete, niemand wisse um seine Identität.

»Phen ist mein Onkel. Und Drake hat es selbst herausgefunden …«

»Und was soll ich jetzt tun?« Sie fühlte sich verletzt. Aber sie wollte ihn auch verstehen. »Warum weiß nicht einmal dein eigenes Volk, dass du der Thronfolger bist?«

»Dieses Täuschungsmanöver hat schon lange vor meiner Geburt begonnen. Eine Vision hatte meinem Vater damals enthüllt, dass ich ermordet werden sollte. Um mich zu retten, hat er dafür gesorgt, dass mein Vetter Erik und ich die Plätze tauschen. Wir hatten jedoch unsere richtigen Namen behalten. Doch in meiner Heimat glaubte nun jeder, Erik sei der Thronerbe. Ich dagegen war ein freier Mann. Sobald ich jedoch meinen Anspruch auf den Thron anmelde, werde ich ein Ziel für Anschläge sein. Denn dann bin ich für ein paar Leute eine Bedrohung. Und für andere eine Spielfigur. Was immer du willst.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Ich habe auch Visionen von einem Verräter gehabt – von einem Mann, bei dem es sich vielleicht um denselben handelt, den mein Vater in seiner Vision als meinen Mörder gesehen hatte. Ich habe zwar sein Gesicht nicht erkannt, aber er ist für die Ermordung einer Rebellengruppe verantwortlich, die versucht hatte, einen Tunnel unter dem ehronischen Transporter zu graben und ihn wieder in ihre Gewalt zu bringen. Möglicherweise hat er auch den Unari Erkenntnisse übermittelt, die es den Drachenwandlern unmöglich machen, in den Bergen nach Platin zu suchen. Ich habe meine Geheimnisse auch zum Schutz meines Volkes für mich behalten.«

»Und was hast du mir sonst noch alles nicht erzählt?«, fragte sie sanft.

Sie erwartete, dass er sich jetzt sofort heftig dagegen verwehren würde. Doch stattdessen ergriff er nur ihre Hände und drückte sie fest. »Da ist tatsächlich noch etwas, das du wissen solltest.«

»Was denn?« Marisa schluckte schwer und erkannte, dass ihm das, was er ihr jetzt sagen würde, nicht leichtfiel. Und was immer es sein mochte, er wusste, dass es ihr nicht gefallen würde.

»Ich kann niemals eine Frau heiraten, die nicht von meiner Welt stammt.«

Sie verstand ihn nicht. »Aber deine Mutter stammte von Tor.«

»Als die Unari uns angriffen, wurde meine Mutter von den Ehroniern als Fremde angefeindet. Die Vorwürfe gegen sie waren jedoch ungerecht. Aber das war gleichgültig. Die Zwietracht, die sich daraus ergab, schwächte mein Land und trug dazu bei, dass wir untereinander uneins wurden. Ich werde den Fehler meiner Eltern nicht wiederholen. Ich muss mein Volk wieder zusammenführen. Mir bleibt keine Wahl. Mein Volk braucht Stabilität. Und Einigkeit. Ich muss also eine Ehronierin heiraten.«

Eine Fremde – also Marisa – würde da ohnehin bloß Unfrieden stiften. Und Missgunst säen. Also gut, das beantwortete zumindest die Frage, was sie ihm bedeutete. Sie war nichts weiter als eine Liebschaft. Auf mehr bestand keine Aussicht.

Nun wollte sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Rion bringen. Deshalb schritt sie zu dem Sichtschirm und blickte auf die Sterne hinaus. Es war ein dunkler und kalter Anblick. Unendliche Leere.

Das, was ihr Rion soeben berichtet hatte, und auch ihre Enttäuschung sowie der plötzliche Wechsel des Raum-Zeit-Kontinuums – all dies hatte ihr Kopfschmerzen bereitet. Sie rieb sich die Schläfen.

Von der plötzlichen Wendung, die die Ergebnisse genommen hatten, noch immer verwirrt, drehte sie plötzlich sich um und bemerkte sofort Merlin. Sie ging zu der Eule hinüber. Ihre Krallen hatten sich in die Konsole gebohrt. Merlin hackte so heftig auf die Kontrollen ein, als wäre er selbst es, der das Schiff steuerte.

Kein Wunder, dass ihr der Kopf schmerzte. Marisa verlor allmählich den Verstand und schrieb nun bereits einem Vogel übernatürliche Kräfte zu. Aber warum sollte sie auch nicht solche verrückten Gedanken hegen? Zusammen mit einem Mann, für den sie tiefe Gefühle hegte, war sie zu einer Welt unterwegs, über die sie nur wenig wusste und die vom ältesten Feind der Erde bevölkert war.

Warum setzte sie ihr Leben für einen Mann aufs Spiel, der ihr soeben gesagt hatte, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie geben konnte?
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Keine schlechten Nachrichten zu überbringen,
 ist beinahe so gut wie gute Nachrichten zu überbringen.
Keltisches Sprichwort.



Beeindruckt und von dem schnittigen Raumschiff verblüfft sah sich Rion um und übernahm die Steuerung. Er sehnte sich danach, die Navigationsinstrumente einzusetzen und sich zu vergewissern, dass sie den richtigen Kurs nach Ehro eingeschlagen hatten.

Da sich Merlin auf den Kontrollvorrichtungen niedergelassen hatte, warf Rion einen Blick aus dem Sichtfenster und erkannte, dass sie bereits auf seinen Heimatplaneten zuflogen.

Rions Neugier und seine Freude darüber, dass sie den Unari-Vollstreckern entkommen waren, verflüchtigten sich, als er Marisa ansah. Sie drehte den Kopf zur Seite. Aber er musste nicht erst ihr Gesicht sehen, um ihre Wut wahrzunehmen.

Bei jeder anderen Frau hätte er seine Lügen mit einem Schulterzucken abgetan. Die Verheimlichung seiner Identität war wichtiger als irgendwelche verletzten Gefühle.

Aber dies hier war Marisa. Also die Frau, die er entführt und die ihm trotzdem ihre Hilfe angeboten hatte. Es war Marisa, die ihr Leben gerade bereitwillig riskierte und damit einverstanden war, ihre telepathische Gabe zur Rettung seines Volkes einzusetzen.

Und er hatte sie verletzt. Zutiefst verletzt sogar. Er erkannte es an ihrer steifen Haltung und an der Art, wie sie sich weigerte, ihn anzusehen.

Er holte tief Luft und trat näher an sie heran. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit sagen konnte.«

»Deine Entschuldigung hilft mir aber nicht.« Sie hob eine Braue, und die Traurigkeit in ihrer Stimme war ein zusätzlicher Hinweis auf ihren Schmerz.

»Erlaubst du mir, dass ich weiterspreche?« In der Hoffnung, dass sie sich dort zu ihm setze, begab er sich zu einer gepolsterten Sitzbank.

»Warum?« Sie sah ihn mit großen, traurigen Augen an. »Ich sehe nicht, was das nützen soll.«

Er beachtete ihre Bemerkung nicht weiter. Und er ignorierte auch ihre Weigerung, sich neben ihn auf die Bank zu setzen. »Als mein Vater in seiner Vision meinen Tod gesehen hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, den Mörder zu erkennen. Der einzige Hinweis, der zu meiner Rettung dienen konnte, war mein Alter zur Zeit des Attentats. Er schätzte es zwischen drei und fünf Jahren.«

»Da du noch immer lebst, gehe ich davon aus, dass die List deines Vaters die Zukunft tatsächlich verändern konnte.«

»Ja. Erik und ich wurden in einem Abstand von drei Wochen geboren. Mein Vater hat uns kurz nach unserer Geburt ausgetauscht. Erik wurde als Prinz erzogen und lebte zusammen mit meinen Eltern im Palast.«

»Und du wurdest zu deiner Tante und deinem Onkel geschickt?«, vermutete sie. »Wie ist es Erik gelungen zu überleben?«

Er zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht. Vielleicht hat der Austausch unser Schicksal beeinflusst. Es gab auch früher schon Visionen, die es erlaubt haben, die Zukunft zu verändern. Aber obwohl Erik nichts zugestoßen ist, hat mir mein Vater doch nicht erlaubt, an meinen angestammten Platz zurückzukehren.«

»Warum nicht?«

»Er hatte zahlreiche Visionen, die alle mit meinem Tod endeten.« Rion hatte schon lange eingesehen, dass die Handlungen seines Vaters notwendig gewesen waren. »Wenn ich keine Visionen gehabt hätte, hätten mir meine Eltern vermutlich erst bei meiner Volljährigkeit eröffnet, wer ich in Wirklichkeit bin. Aber meine Gabe wird ausschließlich in der Herrscherfamilie von Chivalri vererbt. Daher wurde ich von frühester Kindheit an dazu angehalten, niemandem von meinen Visionen zu erzählen und meine wahre Identität nicht zu enthüllen.«

»Deine Tante und dein Onkel … waren das liebevolle Leute?«, fragte sie.

Seltsam, dass sie sofort zu dem schwierigen Teil seiner Vergangenheit durchdrang.

»Ich wurde gut ernährt, gekleidet und erzogen. Mir hat es an nichts gefehlt – auch nicht an Liebe. Meine Tante und mein Onkel hätten gute Gründe gehabt, diesen Tausch abzulehnen. Gewiss wird es nicht einfach für sie gewesen sein, ihr leibliches Kind wegzugeben.«

Seine Tante und sein Onkel hatten ihr Bestes für ihn getan. Und er vermisste sie von ganzem Herzen. Er brachte es einfach nicht über sich, von seinem letzten Tag zu Hause zu sprechen – von jenem Tag, an dem ihn jemand verraten hatte und die Unari auf die Suche nach dem Chivalri-Prinzen gegangen waren. Wegen ihm waren sein Onkel und seine Tante elendiglich und vor Schmerzen schreiend gestorben. Sie hatten sich für ihn geopfert, damit er leben konnte. »Es war nicht einfach, mich aufzuziehen.«

»Warum überrascht mich das nicht?« Sie hielt den Kopf schräg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du sie etwa auch angelogen?«

»Manchmal«, gab er zu und erinnerte sich daran, dass sie seine Neugier auf die Welt nicht verstanden und versucht hatten, ihn von allen Gefahren fernzuhalten. Als Kind hatte er ihre übertriebene Vorsicht als erstickend empfunden. »Ich bin oft in den Palast entwischt und habe mit meinem Vetter gespielt. Meine leiblichen Eltern haben mich wie ihren geliebten Neffen behandelt. Für uns alle war es schwierig, am schwierigsten jedoch vermutlich für Erik. Er wurde zum zukünftigen König Chivalris erzogen und wuchs inmitten von Reichtum, Macht und Privilegien auf. Doch er wusste immer, dass ich es sein würde, der den Thron bestiege, falls mein Vater sterben oder abdanken sollte.« Rion machte eine Pause. »Doch dazu kam es nie. Erik hat mich gerettet. Und die Unari haben die Macht übernommen und …« Sehr viele gute Ehronier waren an jenem Tag gestorben. Dies alles durfte nicht umsonst gewesen sein. Er hatte seinem sterbenden Onkel versprochen, er werde zurückkehren und sein Volk befreien. »Den Rest kennst du.«

»Warum hast du die Täuschung aufrechterhalten, nachdem du von Ehro geflohen bist?« Sie lief vor ihm auf und ab; ihre Schritte waren schnell und wütend.

»Als ich auf Pendragon gelandet bin, war es mein erstes Ziel zu überleben. Ich habe mit niemandem gesprochen, bis ich mich von meiner Bruchlandung erholt und in die Zivilisation begeben hatte. Als ungebetener Fremdling war ich mir nicht sicher gewesen, ob man mich willkommen heißen würde. Zum Schutz meines Lebens habe ich nicht nur meine Herkunft, sondern auch die Gabe des Drachenwandelns sowie meinen Heimatplaneten verschwiegen.«

»Aber meinem Bruder hast du verraten, dass du aus einer anderen Welt kommst. Warum hast du ihm nicht auch gesagt, wer du in Wirklichkeit bist?«

Er zuckte die Achseln. »Dadurch hätte ich ihn nur in Gefahr gebracht. Ich vermute, dass sich die Voraustruppen der Unari schon auf Pendragon und der Erde befinden. Und wenn diese Späher gewusst hätten, dass ich noch lebe und dein Bruder das weiß, hätten sie nicht gezögert, ihn zu foltern, um an mich heranzukommen.«

Wut und Verständnis flackerte in ihren Augen auf. »Du hast dein Geheimnis für dich behalten, weil du einen Vorteil davon hattest.«

»Ja.« Er hätte wissen müssen, dass sie nichts anderes als die ganze Wahrheit akzeptierte. »Möglicherweise bin ich der einzige Überlebende aus der königlichen Familie. Daher ist es meine Aufgabe, mein Volk zu befreien.«

»Ich habe es verstanden.« Sie schüttelte den Kopf. »Du stellst die Sicherheit deines Volkes über alles andere.«

Bei dem, was er jetzt sagte, senkte er die Stimme. »Von nun an wird es keine Lügen mehr geben. Ich habe dir all meine Geheimnisse verraten.« Er schenkte ihr einen zerknirschten Blick. »Es tut mir wirklich leid.«

Ihre Miene wurde dennoch nicht sanfter. Sie antwortete nicht darauf.

Er seufzte. »Ich will dir etwas sagen, was ich bisher noch niemandem gesagt habe.«

Sie sprach noch immer nicht.

»Ich darf mir nicht den Luxus erlauben, den einfachen Weg zu wählen. Die Belange meines Volkes haben Vorrang vor meinen eigenen Belangen, und die Bedürfnisse meines Volkes sind wichtiger als meine eigene Ehre, denn schließlich geht es um das Leben von Milliarden.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Kein Mann sollte gezwungen werden, zwischen Pflicht und Ehre zu wählen. Eigentlich ist Erik für die Rolle des Königs wesentlich besser geeignet als ich.«

»Weil er im Palast aufgewachsen ist?«

»Vielleicht.«

»Was hättest du getan, wenn du nicht der Kronprinz gewesen wärest?«

»Als Kind?« Er grinste. »Ich wollte immer ein Erforscher anderer Welten werden. In meiner Jugend war jede Laufbahn, für die ich in der Schule nicht Diplomatie, Protokoll, Führungseigenschaften und Militärtaktik lernen musste, von allergrößtem Reiz für mich.«

Ihre Stimme klang zwar sanft, aber auch schwer von den Gedanken, die sie beschäftigten. »Du hast also nicht nach der Macht gestrebt?«

»Macht ist nur ein Werkzeug, das zum Guten oder zum Bösen eingesetzt werden kann. Ich würde es vorziehen, ein Anführer im Frieden und nicht im Krieg zu sein.«

Marisa setzte sich auf die Bank, zog die Schuhe aus und schlug die Beine unter. Sie hielt den Rücken gerade, ihre blauen Augen blickten entschlossen und stahlhart drein. »Wenn du mich noch einmal anlügst, werde ich dir nicht mehr helfen.«

»Ich verstehe.« Er musste schon für kleine Gaben von ihr dankbar sein. Aber er erkannte, dass sie sich auf eine persönliche Ebene zurückgezogen hatte, und das tat ihm schrecklich leid.

Doch dieser Rückzug war gut, denn Rion empfand bereits zu viel für sie.

Er stand auf, begab sich zum Bug des Schiffes und wandelte seine Hautfarbe wieder zu dem normalen Bronzebraun. Als er zur Brücke zurückkehrte, stand Marisa vor dem Sichtschirm und starrte ihn an. »Auf Ehro färben wir unsere Haut nicht. Wenn wir landen, möchte ich nicht, dass wir wie Toraner aussehen.«

Mit einem Nicken verschwand sie daraufhin in den Bug. Wenige Minuten später kam sie zurück und trug nun ihre irdische Kleidung: Jeans, ein kurzärmeliges Hemd, eine locker sitzende Jacke und Schuhe. Ihre Haut war wieder fleischfarben und das Haar kastanienbraun. Marisa war in jeder Farbe schön. Selbst wenn sie enttäuscht war, behielt sie noch ihre Anmut und Klugheit. 

Merlin stieß einen schrillen Schrei aus, pickte auf dem Tastenfeld herum, flatterte mit den Flügeln und lenkte Rions Aufmerksamkeit dadurch auf sich. Eine Computerstimme drang aus dem Lautsprechersystem. »Käptn, ich empfange eine Nachricht.«

»Spiel sie ab«, befahl Rion.

Eine andere Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Warnung. Warnung. Jede Verletzung des Luftraums von Ehro wird als feindlicher Angriff gewertet. Drehen Sie um oder bereiteten Sie sich auf Ihre Auflösung vor.«

Mit einem Fluch sprang Rion zu der Kontrollkonsole. »Computer, sind alle Stimmensysteme aktiviert?«

»Ja, Sir.«

»Woher kommt diese Warnung?« Er suchte den Sichtschirm nach Zeichen eines bevorstehenden Angriffs ab.

»Eine Weltraumboje hat die Warnung ausgestrahlt«, erwiderte der Computer.

Marisa gesellte sich zu Rion und betrachtete den Sichtschirm ebenfalls. »Können wir uns zurückziehen und diese Bojen umfliegen?«

»Nein«, erwiderte der Computer. »Der gesamte Planet ist von einem Schutzring aus Bojen umgeben.«

»Haben wir eine geeignete Waffe, mit der wir eine dieser Bojen abschießen können?«, fragte Rion. 

»Ja.«

»Wird die Zerstörung einer Boje einen Gegenangriff auslösen?«

»Ungewiss. Wenn wir eine Boje vernichten, könnte das einen Angriff durch die anderen Bojen, durch den Planeten oder durch feindliche Schiffe nach sich ziehen.«

»Was sind unsere Möglichkeiten?«, wollte jetzt Marisa wissen.

»Eine Rückkehr wäre das Sicherste«, antwortete der Computer.

Rion hatte jedoch nicht den weiten Weg durch die Galaxie zurückgelegt, nur um jetzt umzudrehen. »Was sonst noch? Gib uns mehr Informationen.«

Der Computer antwortete: »Ohne ihre Waffenstärke zu kennen, ist es mir nicht möglich, Gegenmaßnahmen vorzuschlagen.«

»Was denn für Gegenmaßnahmen?«, fragte Marisa.

»Wir könnten die Schilde verstärken«, schlug der Computer vor.

»Tu dies«, befahl Rion. Unter seinen Füßen vibrierte es, das Licht wurde zwar schwächer, aber ihre Geschwindigkeit blieb gleich.

»Wir können auch die Geschwindigkeit erhöhen«, schlug der Computer vor.

»Als dieses Schiff Tor verlassen hat, sind wir fast sofort in den Weltraum geschossen«, bemerkte Marisa. »Können wir auf Ehro genauso schnell landen?«

Rion schüttelte den Kopf. »Bei unserer Abreise von Tor war der Weltraum noch ein sehr weites Ziel, das wir gar nicht genauer eingrenzen mussten. Die Landung an einem bestimmten Punkt erfordert hingegen wesentlich mehr Präzision und Zeit zum Abbremsen.« Rion beugte sich über seinen Monitor. »Bereite Ausweichmanöver vor. Stoße warme Abgase in alle Richtungen aus, damit die Hitzesensoren unserer Spur nicht folgen.«

»Beginne Ausweichmanöver«, sagte der Computer. »Stoße notwendige Abgase aus. Wünschen Sie die Blendmaschine einzuschalten?«

»Initiieren«, befahl Rion.

»Ich kann die Zellstruktur der Außenhaut so verändern, dass sie jedem Radar, Sonar und jeder Entdeckung durch Psi-Kräfte entgeht.«

»Heißt das denn, dass wir unsichtbar werden?«, fragte Marisa.

»Nur für ihre Computer und Instrumente, nicht aber für das bloße Auge.«

Sofort begriff Rion das Konzept. Wenn man die Instrumente eines Unterseebootes lahmlegte, wurde es gewissermaßen blind. Aber das hielt einen Mann mit einem Periskop keineswegs davon ab, ein herannahendes Geschoss zu entdecken.

»Warum hast du die Blendetaktik nicht als Erstes vorgeschlagen?«, fragte Rion.

»Sie kostet sehr viel Energie«, erklärte der Computer. »Ich werde die Lebenserhaltungssysteme auf ein Minimum zurückfahren müssen. Und auch dann sind wir noch immer ein Ziel für jeden Piloten, der uns sieht.«

Rion betrachtete den Sichtschirm. Helle Blitze auf dem Planeten verrieten ihm, dass sie bald Gesellschaft haben würden. »Unternimm alles, was nötig ist, um uns heil und unversehrt dort hinunterzubringen.«

»Das ist das Problem«, sagte der Computer.

»Warum?«

»Wenn unsere Maschinenkraft in anderen Systemen steckt, werden wir … hart landen.«

»Dann such uns ein weiches Plätzchen. Einen Kanal, ein Schlammloch oder Treibsand. Gib uns eine Chance, den Aufprall zu überleben.«

»Da werden aber noch weitere Schwierigkeiten auf uns zukommen.« Marisa beugte sich zu dem Sichtschirm hin und starrte die Raumschiffe an, die von dem Planeten abhoben und lange Kondensstreifen hinter sich herzogen. »Das sind Hunderte.«

Von jedem Kontinent erhoben sich Unari-Schiffe. Die Invasion hatte sich überall auf seinem Planeten ausgebreitet. Diese Bastarde!

Die Lichter auf der Brücke wurden schwächer, da sie nur noch von den Notstromaggregaten gespeist wurden. Ein rotes Warnlicht blinkte auf. Die Luft wurde zwar nicht muffig, aber sie roch auch nicht mehr frisch und sauber. Der Lärm der Maschinen donnerte durch das Schiff.

»Computer, ich möchte eine Botschaft an die Erde schicken«, sagte Marisa.

»An die Erde?«, fragte der Computer.

»An meine eigene Welt.«

Der Computer erwiderte: »Geben Sie die Koordinaten ein, und ich werde die Botschaft senden.«

Rion zog Gurte von der Decke. »Wickel dich darin ein. Diese Bänder werden uns bei einem Kampf oder einer harten Landung schützen.« Er legte sich einen der Gurte an und fuhr fort: »Ich habe hier die Koordinaten der Erde. Was willst du ihnen denn mitteilen?«

»Ich möchte sie vor der Unari-Invasion warnen.«

»Das ist keine gute Idee. Die Unari könnten die Botschaft abfangen.«

Sie trat auf die Gurte zu und blieb stehen. »Und was würde das schaden, selbst wenn sie meine Nachricht entziffern?«

»Wenn sie wissen, dass du die Erde gewarnt hast, könnten sie ihre Invasionspläne beschleunigen.«

Marisa ergriff die Gurte. Das rote Warnlicht flackerte über ihrem Gesicht. Er sah die Qual der Unentschiedenheit in ihren Augen. Dennoch blieb sie ruhig.

Sanft sagte er: »Glaubst du, man wird dieser Botschaft Glauben schenken, falls sie durchdringen sollte?«

»Ich weiß es nicht.«

»Es ist deine Entscheidung.« Er sprach leise und gelassen. »Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Schiffe werden bald in Schussweite sein.«

Der Computer fiel ein: »Dreißig Sekunden.« 

Marisa betrachtete die Schiffe. Es waren Tausende. »Gott möge uns helfen.«
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Das Raumschiff und der Planet unterliegen
 denselben Gesetzen der Schwerkraft.
ehronischer Wissenschaftler



»Geschosse im Anflug«, plärrte der Computer. »Anschnallen zum Ausweichmanöver.«

»Leg deinen Gurt an«, drängte Rion Marisa.

Sie beachtete seine Warnung jedoch überhaupt nicht, sondern steuerte weiter auf die Konsole zu. »Ich muss die Erde warnen.«

Sie machte zwei zitternde Schritte, dann schüttelte ein Beben das Schiff durch. Rion, der sich bereits angegurtet hatte, packte sie, wand die Bänder um sie und zurrte sie fest. Eine Sekunde später wurde das Schiff erschüttert, rosafarbene Lichtblitze schossen über den Sichtschirm. Die Maschinen heulten auf, drehten schneller, beschleunigten.

Die Gravitationskraft nahm ihnen alle Luft weg. Wenn die Gurte nicht gewesen wären, hätte es Rion geradewegs gegen die Schiffswand gepresst. Er bemühte sich, Marisa festzuhalten; das Gewirr der Gurte half ihm dabei. Sie wurde mit der Wange gegen seinen Brustkorb gedrückt und hielt sich an seinen Schultern fest. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Er biss die Zähne zusammen, sein Blickfeld verengte sich zu einem schmalen Tunnel.

»Systembericht«, befahl er.

Falls der Computer antwortete, so konnte Rion es wegen des Rauschens in seinen Ohren jedenfalls nicht hören. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Kurze Zeit später, als er wieder etwas zu sehen vermochte, war das Schiff langsamer geworden. Marisa lag noch immer in seinen Armen; allerdings war sie bewusstlos. Merlin schien verschwunden.

Da niemand das Schiff flog, bemühte sich Rion, die Gurte abzunehmen.

Er hielt Marisa in den Armen und kämpfte um einen sicheren Stand. Sie hob den Kopf und öffnete die Augen. »Was ist passiert?«

»Computer, Statusbericht«, bat Rion.

»Wir haben einen Treffer an der Steuerbord-Maschine erhalten. Bruch der Außenhaut ist abgewendet. Lebenserhaltungssysteme laufen über den Notgenerator. Kommunikationssysteme sind nicht funktionsfähig.«

Marisa hob die Faust an den Mund. »O Gott. Die Erde! Ich habe sie nicht gewarnt.«

»Es gab da auch nichts, was du hättest tun können.« Rasch umarmte er sie.

Marisas Blick war voller Bedauern. »Ich hätte in dem Augenblick, in dem wir im Weltraum angekommen waren, den Kommunikator benutzen sollen.«

»Bleib hier.« Er gurtete sie wieder fest, und sie protestierte nicht.

Rion taumelte zur Kontrollkonsole und warf einen Blick auf die Instrumente. Die feindlichen Schiffe waren überall auf dem Sichtschirm zu sehen. Doch ihr eigenes Schiff steuerte genau durch die Flotte hindurch und blieb unentdeckt.

Der Unsichtbarkeitsschild verhinderte es, dass sie von den Computern der Unari aufgespürt wurden. Aber sobald sie in die Atmosphäre eintraten, konnten die Piloten ihre Augen statt der Instrumente benutzen, und der Unsichtbarkeitsschild würde nutzlos sein.

»Lande in Chivalri«, wies Rion den Computer an. »Es liegt am Oststrand des nördlichen Kontinents.«

Seine Seele hungerte nach dem Anblick der Heimat. Zwar wünschte er sich eine bessere Sicht, aber das Wetter war einfach zu schlecht. Ein gewaltiger Sturm war vom Meer aufgezogen, und die Wolkendecke über seinem Heimatland erlaubte ihm nicht, die Küstenlinie zu erkennen. Vielleicht aber verschaffte sie ihnen die nötige Deckung.

»Können wir unsere Landung wegen der Wolken irgendwie verbergen?«, fragte er den Computer.

»Bestätigt. Meinen Sensoren zufolge befindet sich sogar Nebel auf Meereshöhe. Falls Sie keine Landekoordinaten haben, macht uns die mangelnde Sicht aber von den Instrumenten abhängig.«

»Zeig mir eine Landkarte«, befahl Rion. Er beugte sich über die Konsole, sah die Karte an und dachte über die verschiedenen Möglichkeiten nach. Wenn sie in zu großer Nähe der Hauptstadt landeten, würden die Unari-Streitkräfte sie vermutlich sofort entdecken und gefangen nehmen.

Rion deutete auf einen Berg, gleich neben einem See. »Das ist ein privater königlicher Zufluchtsort, der durch die Gipfel geschützt ist. Der See ist sehr tief. Kannst du uns dort absetzen?«

»Das kommt darauf an.«

»Worauf denn?«

»Der erste Treffer könnte den Unsichtbarkeitsschild des Schiffes beschädigt haben. Offenbar sind die Unari in der Lage, unser Schiff aus einem ganz bestimmten Blickwinkel zu sehen. Sie haben fünf Raketen auf uns abgeschossen. Dreien kann ich ausweichen.«

»Rion, schnall dich an!«, rief Marisa.

Er legte sich einen Gurt um. Gerade als er die letzte Schnalle befestigt hatte, traf eine Rakete das Heck und prallte von ihm ab.

Die Konsole auf der Brücke spie hellrote und dunkelpurpurne Funken aus. Rauch stieg aus einer geborstenen Leitung auf. Die automatischen Löschsysteme erstickten das Feuer jedoch bald unter einem weißen Nebel, der nach verbranntem Öl roch.

Einen Augenblick lang schien das Schiff im Himmel zu hängen. Dann drehte es sich, glitt zur Seite und stürzte ab.

»Werden wir jetzt sterben?«, fragte Marisa.

Rion packte ihre Hand. »Ich weiß es nicht. Aber …«

»Aber … was?«, fragte sie.

»Ich habe in meinen Visionen so viele Dinge gesehen, die noch geschehen werden.«

Er wollte ihr Hoffung geben. Dabei erwähnte er allerdings nicht, dass ihm die Visionen manchmal eine Zukunft weit jenseits der normalen Lebensspanne zeigten. Wenn ihr diese winzige Auslassung aber Trost spendete, dann konnte er damit leben – oder sterben.

Das Schiff flog nun mit dem Heck voran. Das Gravitationssystem brach zusammen. Helle orangefarbene Blitze prallten von der Außenhülle ab. Doch wenn er nicht auf den Sichtschirm blickte, bekam er von den Purzelbäumen des Schiffes keinerlei Eindruck.

»Wo ist Merlin?« Marisa spähte durch den Rauch. »Lenkt er etwa das Schiff?«

»Wir sind auf Autopilot gegangen.«

»Fertig machen zum Aufprall«, warnte der Computer.

»Ich würde gern einmal auf einer Welt landen, ohne gleich einen Totalschaden zu haben«, murmelte Rion.

Marisa sagte nichts mehr, sie schloss die Augen. Ihre Lippen bewegten sich wie im Gebet.

»Gib mir Updates«, befahl er dem Computer.

»Wir sind soeben Rakete Nummer zwei entgangen. Nummer drei ist gestartet …«

Metall kreischte auf. Feuer loderten. Ein Wind erstickte die Flammen. Ihr Schiff hatte den Weltraum verlassen und sank wie ein Stein in die Atmosphäre ein.

»Antigrave einsetzen«, befahl Rion.

»Nicht möglich. Werfe Notfallschirm aus.«

Der Fallschirm öffnete sich ruckartig, wurde von der Luft aufgebläht und brachte das Raumschiff zum Drehen, während es gleichzeitig abgebremst wurde. Es schien zwar unbedingt nötig, langsamer zu werden, aber auf diese Weise waren sie ein einfacheres Ziel für die Raketen vier und fünf.

Ein Windstoß wehte sie zur Seite, und das vierte Geschoss verfehlte sie. Bergspitzen durchdrangen die Wolken. Rion erkannte Bäume und eine Lichtung, die immer größer wurde, je tiefer sie sanken.

»Die fünfte Rakete hält auf uns zu.« 

Rion ballte die Fäuste. »Ausweichen.«

»Ausweichen ist nicht mehr möglich. Die Maschinen sind abgestellt. Die Überlebenswahrscheinlichkeit beträgt weniger als ein Prozent. Geschoss zielt präzise auf uns.«

Er konnte die Bahn des Geschosses nicht verändern. Er konnte es nicht abschießen. Er konnte auch nicht ausweichen.

»Trenn den Fallschirm ab«, befahl Rion.

»Was?« Marisa klammerte sich an ihre Gurte. »Wir werden doch zerschellen.«

»Besser das, als von einer Rakete getroffen zu werden«, erklärte er.

»Fallschirm abgetrennt.« Das Schiff sackte nach unten. »Fertig machen zum Aufprall. Warnung. Warnung. Aufprall in fünf Sekunden. Vier. Drei. Zwei. Eins.«

Marisa erwachte mit einem schrecklichen Geschmack im Mund. Sie drehte den Kopf und spuckte Dreck aus. Dreck? Sie setzte sich auf, war verblüfft und verwirrt. Sie hockte auf einem Schrotthaufen mitten im Wald.

Sie blinzelte. Dann kam alles zurück. Sie und Rion hatten auf Ehro eine Bruchlandung gemacht. »Rion?«

Ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Sie spuckte noch mehr Dreck und erhob sich von dem Haufen aus rauchenden Trümmern, die einmal ein großartiges Raumschiff gewesen waren. Sie hatte Dutzende Abschürfungen und Schnitte davongetragen. Ihr ganzer Körper war eine einzige Prellung.

Seltsamerweise bewegte sich das Metall nun so, als suchte ein Tier in den Trümmern nach Nahrung. War das Rion? War er unter den Teilen begraben und versuchte sich einen Weg nach draußen zu bahnen?

Wenn er wirklich unter dem Schuttberg lag, musste er verbrannt sein. »Rion?«

Sie versuchte auf die Stelle zuzustolpern und war fest entschlossen, ihn unter den Trümmern hervorzuholen. Ihr schwirrte der Kopf, sie war so benommen, dass sie sich an einem Ast festhalten musste. Sie schwankte auf den Beinen, sog die dünne Luft ein und versuchte das Gleichgewicht zu halten.

Doch ihre Beine versagten. Sie sank in den Schmutz. Sie war verletzt. Schwer verletzt.

»Rion!«

Schweigen war die einzige Antwort.

Wenn sie schon so ernsthaft verletzt war, dann war er vermutlich tot. Aber sie wehrte sich gegen diese Vorstellung. Sie wollte, dass er aus dem brennenden Schrott heraustrat, ihr sein bezauberndes Lächeln schenkte und sagte, sie solle Vertrauen in seine Visionen haben. Verdammt. Er hatte ihr doch gesagt, dass sie überleben würden.

»Rion?«

Wieder keine Antwort.

»Nein!« Es war egal, dass sie nicht mehr zusammen sein konnten. Es war auch egal, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab. Oder dass sie nicht heiraten konnten. Aber er durfte nicht tot sein.

In dem Trümmerhaufen bewegte sich wieder etwas; er schien sich neu zusammenzusetzen. Nein, dies da konnte unmöglich das sein, was sie gerade sah. Aber die Teile krochen zusammen, als wären sie lebendig und suchten einander. Metall verschmolz mit Metall.

Wurde sie allmählich verrückt?

Wenn sich diese wahnsinnige Maschine selbst reparieren konnte, warum hatte sie es dann nicht schon auf Tor getan? Marisa sprang zurück und betrachtete verwundert den Schrotthaufen. Es geschah tatsächlich. Das Schiff wuchs wieder zusammen.

Eigentlich hätte sie mehr Angst haben müssen. In ihrem Kopf schwirrte es, als nähme sie die Welt durch einen Schleier aus Gaze wahr. Vermutlich musste sie einen Schock erlitten haben.

Aber jetzt musste sie sich zusammenreißen. Und schnellstens Rion finden.

Sie holte tief Luft, schloss die Augen und versuchte ihre Benommenheit zu vertreiben.

Etwas Klebriges glitt an ihrer Wange herab. Sie hob die Hand, ihr Ärmel war blutig.

In ihrem Kopf pochte es. Ihr Geist wirkte wie verstopft; er arbeitete nicht mehr richtig.

Denn sonst würde sie doch jetzt keinen Schnee sehen. Die Flocken waren nicht so winzig wie auf der Erde. Sie waren faustgroß, hingen an ihrer Kleidung und bedeckten rasch den ganzen Boden. Schon nach wenigen Minuten hatte der Schnee die Trümmer vollständig bedeckt.

Wenn Rion irgendwo verletzt zwischen dem Schutt lag, war er nun ebenfalls eingeschneit. Gütiger Gott, konnte er überhaupt noch leben?
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Im Sturm betet der Weise zur Göttin,
 sie möge ihn nicht aus der Gefahr erretten,
 sondern von der Angst befreien.
Hohepriesterin von Avalon



Nicht jetzt! Verdammt. Warum besaßen seine blitzartigen Visionen die Angewohnheit, immer zu den unpassendsten Zeiten aufzutreten? Zum Beispiel nach dem Aufprall eines Raumschiffes, während er kopfüber in seinen Gurten hing? Die Bänder hatten sich in einem Baum verfangen, und seine Arme hingen aus den Gurten, die so fest wie eine Zwangsjacke waren. Er konnte sich kaum bewegen.

Selbst wenn er wüsste, dass sich die Unari auf dem Weg zu ihnen befanden, um sie gefangen zu nehmen, wäre es ihm doch nicht möglich gewesen, sich zu befreien und auf die Suche nach Marisa zu gehen. Er musste die Reihe der Bilder vor seinem inneren Auge aushalten.

Ein Mann, der mit seiner Frau schläft.

Der Bauch der Frau rund, mit einem Kind darin.

Die Frau, die den kleinen Jungen ihrem Geliebten entgegenhält.

Bevor Rion Einzelheiten erkennen konnte, hatte seine Vision bereits zu einem anderen Ort gewechselt.

Ein Soldat, der wieder mit seiner Mutter vereint war.

Und wieder änderten sich die Bilder so schnell, dass ihm schwindlig wurde.

Ein Mann mit blauen Augen, der nach »Pendra« rief.

Was bedeutete das alles? Diese Leute waren ihm unbekannt. Doch an ihrer Kleidung und Sprache erkannte er, dass sie aus Chivalri stammten.

Rion hatte großen Respekt vor seiner Gabe und versuchte sich daher, an alle Einzelheiten zu erinnern, auch wenn das recht schwer war, weil ihm das gesamte Blut seines Körpers in den Kopf geschossen war.

Er hatte geglaubt, die Visionen seien vorbei und er könne sich jetzt aus den Gurten befreien und vom Baum herunterklettern. Doch dann traf ihn eine weitere Vision.

Marisa saß in Kleidern von der Erde auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Schnee verklebte ihr Haar.

Rion hatte ihr Gesicht nicht gesehen. Er hatte auch nicht erkennen können, ob sie atmete.

Hatte sie geschlafen? War sie verletzt? Tot?

Gütige Göttin. Sie brauchte ihn, und er musste sie finden und ihr helfen. Er würde sie nicht sterben lassen. Nicht diese Frau. Nicht Marisa.

Rion fluchte. Er drehte sich in seinen Gurten und versuchte an sein Messer zu kommen.

Doch sie hielten ihn fest umschlungen. Es gab nur einen einzigen Ausweg. Ein Drachenwandeln würde ihn zwar kostbare Energie kosten, aber ihm blieb keine andere Wahl. Sein Körper dehnte sich zum Zwanzigfachen seiner menschlichen Größe aus, seine Arme wurden zu mächtigen Schwingen. Die Haut verdickte sich und wechselte die Farbe, bis dunkelpurpurne Schuppen seinen ganzen Körper bedeckten.

Die Gurte rissen, als wären es bloße Bindfäden. Seine Kleidung wurde zerfetzt. Frei von allen Fesseln ließ er sich auf den Boden fallen. Er breitete die mächtigen Flügel aus und nutzte einen Aufwind, der seinen gefährlichen Sturz abbremsen konnte.

Während seines ganzen Lebens hatte er sich bisher alle sechs Wochen verwandelt und Platin zu sich genommen, das seine Energiereserven auffüllte. Doch diesmal verursachte ihm die Verwandlung schreckliche Qualen. Rauch drang aus seinen Nüstern.

Wütend brüllte er auf.

Furchtbare elektrische Schockwellen fuhren an seinem Rückgrat und den Flügeln entlang. Sein Magen krampfte sich unter Schmerzen zusammen, in seinem Kopf hämmerte es.

Kaum war er sicher auf dem Boden gelandet, als er sich auch schon zurückverwandelte. Seine zerfetzte Kleidung ergänzte sich selbst und – was noch wichtiger war – der Schmerz verschwand. Er holte tief Luft und war verblüfft. Als er in seiner Drachengestalt gewesen war, hatte sich jeder Nerv angefühlt, als bade er in Säure. Es dauerte ein wenig, bis er wieder einen klaren Kopf hatte.

Dann fluchte er.

Dieser schreckliche Schmerz, den er erlitten hatte, hatte von dem Tyrannisierer hergerührt. Und diese Maschine hatte ihn auf alle Drachenwandler Ehros übertragen. Kein Wunder, dass sich sein Volk von der Herrschaft der Unari nicht befreien konnte.

Heilige Göttin!

Die Drachenwandler, die diese Schmerzen nun schon während dreier endloser Jahre ertragen mussten, wären besser tot. Er betete, dass seine Eltern nicht diese Folter zu erleiden hatten. Aber wenn es einen Mann gab, der solche Schmerzen aushalten konnte, ohne dabei verrückt zu werden, dann war es sein Vater. An seine Mutter dachte er lieber nicht …

Eine Unari-Drohne flog über ihm hinweg und riss ihn aus seinen finsteren Gedanken. Hatten die Kameras ihn erspäht? Würden sie auch Marisa bemerken?

Er hielt sich weiter im Schutz der Bäume, kämpfte sich durch die Schneewehen und suchte nach der Absturzstelle. Er musste Marisa finden, bevor die Unari es taten. Und bevor sie sich verwandelte.

Rion hastete durch den Wald. Dornen zerkratzten ihm das Gesicht und drangen durch die Kleidung bis in die Haut. Aber diese Unannehmlichkeit war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die er als Drache erlitten hatte. Nichts auch im Vergleich zu dem Leid seines Volkes. Oder gar im Vergleich zu seiner Angst um Marisas Sicherheit.

Sie konnte bei dem Absturz doch nicht umgekommen sein. Wenn er überlebt hatte, dann musste auch sie überlebt haben. Die Angst um sie trieb ihn weiter an. Er erinnerte sich an die Hitze in ihren Augen, als sie sich geliebt hatten, an die Funken, die in der Luft geknistert hatten, als sie auf ihn zugetreten war, und daran, wie sanft und glatt sich ihre Haut unter seinen Fingerspitzen angefühlt hatte – und er verstärkte seine Bemühungen.

Vielleicht lag sie im kalten Schnee auf dem Boden. Ganz allein.

Er war es, der sie hierhergebracht hatte. Er war verantwortlich für sie.

Ohne anzuhalten rannte er durch den Wald. Einmal bemerkte er eine Bewegung zwischen den Bäumen. »Marisa?«

Im Unterholz erspähte er ein Pfeilschwein. Von Marisa hingegen war nichts zu sehen.

Rion schenkte seinen müden Beinen keine Beachtung und trieb sich weiter an. Er sprang über einen Bach und kletterte über einen umgestürzten Baumstamm. Er musste Marisa bald finden und sie schnell in Sicherheit bringen.

Schließlich hatte sie hier niemanden außer ihm. Und sein Volk hatte niemanden außer Rion, der ihm helfen konnte. Wütend ballte er die Fäuste. Wenn das Krieg bedeutete, dann würde er halt einen Krieg beginnen.

Es war vollkommen gleichgültig, dass er selbst den Frieden bevorzugte. Wenn es nötig werden sollte, dass er Männer in die Schlacht und in den sicheren Tod schickte, dann würde er die dazu notwendigen Befehle eben geben. Um Schlimmeres als den Tod zu verhindern: zum Beispiel ein Leben unter der Herrschaft der Unari. Und den Verlust Marisas …

»Rion?« Marisas leise Stimme drang aus geringer Entfernung zu ihm.

Der Göttin sei Dank, sie lebte.

»Ich komme.« Er eilte in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. »Ist alles mit dir in Ordnung?«

»Ich weiß nicht.«

Sie klang nicht gut, ihre matte Stimme erschreckte ihn mehr als ihre Worte. Abermals wurde er schneller und taumelte den Berg hinauf an Felsvorsprüngen, umgestürzten Bäumen und dichtem Unterholz vorbei. »Beweg dich nicht. Ich werde dich finden. Sprich einfach weiter.«

Sie gab jedoch keine Antwort. Angst rieselte ihm das Rückgrat herunter. Er hatte ihr versprochen, er werde auf sie aufpassen und nach Hause zurückschicken, sobald sie sein Volk befreit hatte. Und er hatte sich vorgenommen, wieder in ihrer Achtung zu steigen. Er hatte schon seinen Onkel und seine Tante verloren, und vermutlich auch seinen Vetter und seine Eltern. Jetzt wollte er nicht auch noch sie verlieren.

Sein Atem ging heftig, als er den steilen Hang hochkletterte. »Marisa?«

Wieder keine Antwort.

Der Anblick abgebrochener Baumkronen gab ihm einen Hinweis auf die Absturzstelle. Offenbar war er weit geschleudert worden. Rion erkletterte einen Felsen und zog sich mit Finger- und Stiefelspitzen hoch.

Nachdem er oben angekommen war, machte er nicht einmal eine Pause, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Der Anblick, der sich ihm bot, zog ihn weiter voran. Die Trümmer seines Raumschiffes lagen auf einer großen, grasbewachsenen Lichtung verstreut. Schnee trieb über Gras und Trümmern, und Rauch zitterte in der leichten Brise wie ein Leichentuch.

Die automatischen Systeme des Schiffes hatten eine Eigen-Reparatur versucht, waren daran aber gescheitert. Diese Aufgabe war zu groß gewesen. Das Schiff würde nie wieder fliegen.

Weiterhin sah er keinerlei Anzeichen von Marisa.

»Marisa?«, rief er und rannte über das Trümmerfeld. Dann sah er nach rechts, nach links und erinnerte sich daran, wie er im Baum festgehangen hatte; also hob er den Blick zu den wenigen verbliebenen Bäumen.

Und entdeckte eine weitere Drohne.

Hatte er Marisas Stimme wirklich gehört? Oder hatte er sich das nur eingebildet, weil er sie hatte hören wollen?

Er drehte sich einmal um sich selbst und bemerkte eine Bewegung am Rande des Baumkreises. »Marisa?«

Was auch immer er gesehen hatte, es bewegte sich nun nicht mehr. Er schoss in diese Richtung – die so viel wie jede andere versprach.

Als er sie erkannte, wie sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm lehnte und wunderbar lebendig und unverletzt wirkte, wandelte sich seine Angst zu Ärger. Warum hatte sie keine Antwort gegeben?

Sie saß mit erhobenem Kopf und gereckten Schultern im Schnee zwischen dem knorrigen Wurzelwerk, als könnte sie nichts auf der Welt mehr bekümmern. Die Knie hatte sie gegen die Brust gezogen. Die Augen waren geöffnet und blickten nicht in Rions Richtung, sondern geradeaus.

Irgendetwas stimmte nicht. Sie atmete zwar, aber ihr Atem ging flach. So flach, dass er seine wieder aufflammende Angst mühsam bezwingen musste. Er senkte die Stimme und fragte sanft: »Warum hast du mir keine Antwort gegeben?«

Sie reagierte nicht. Weder auf seine Gegenwart noch auf seine Stimme. Da sie vorhin ja einmal geantwortet hatte, war ihr Gehör offenbar nicht durch den Absturz geschädigt worden. Aber jetzt tat sie so, als wäre er gar nicht da.

Hatte sie eine Kopfverletzung davongetragen? Hatten die Ereignisse sie schließlich doch übermannt? Kein Kratzer verunzierte ihr vollkommenes Profil. Keine Prellung war zu sehen. Doch etwas stimmte nicht, und das schnürte ihm den Magen zu.

Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Marisa?«

Sie drehte den Kopf; ihre blauen Augen blickten leer und erkannten ihn nicht. Er keuchte auf, als die andere Seite ihres Gesichts ins Blickfeld kam. Sie war von Blut überzogen; die Kopfhaut hing herab. Blut trat aus einer furchtbaren Wunde aus, vermischte sich mit dem Schnee und verklebte ihr Haar.

Sie schien keine Vorstellung vom Ausmaß ihrer Verletzung zu haben. Und offenbar begriff sie seine Reaktion, die er kaum vor ihr verbergen konnte, überhaupt nicht. Er schob den Arm unter sie und legte sie so auf die Seite, dass die Wunde gen Himmel wies. »Marisa, du hast eine Kopfverletzung. Beweg dich nicht. Ich bin gleich wieder zurück.«

Er brauchte Wasser zum Reinigen der Wunde. Und einen Faden, mit dem er ihre Haut vernähen konnte. Als Militärkommandant besaß er ein wenig Erfahrung in Erster Hilfe, doch nun würde er all sein Geschick brauchen, um die Blutung zu stillen und die Wunde zu schließen.

Die Kälte hatte den Blutfluss verlangsamt. Aber wenn sie sich so nahe am Gehirn eine Infektion zuzog … dann konnte sie …

Nein. Er würde sie nicht sterben lassen.

Wenigstens schien sie nicht unter Schmerzen zu leiden. Aber wenn der Schock nachließ und ihr Gefühl zurückkehrte, bevor er ihre Wunde behandelt hatte, dann würde er ihr noch größere Schmerzen zufügen müssen.

Er eilte davon und suchte nach geeigneten Materialien.

Der Trümmerhaufen wirkte nicht gerade vielversprechend. Rion durfte nicht hoffen, in all dem Schutt einen Erste-Hilfe-Kasten zu finden. Aber er fand eine Menge scharfkantiger Splitter – zwar nicht mit einem Loch für einen Faden am einen Ende, aber dann entdeckte er schließlich ein Metallstück mit einer Kerbe, die möglicherweise einen Faden halten konnte. Sofort steckte er es in die Tasche.

Rion warf einen Blick zum Himmel. Die Drohnen waren verschwunden. Wie lange würde es dauern, bis sie zur Basis zurückkehrten? Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm blieb. Gewiss würden die Unari jemanden herschicken, der den Absturz untersuchen sollte, und Rion wollte lange vor dessen Ankunft von hier verschwunden sein.

Er fand kein Wasser, keinen Alkohol, keine Baumwollgaze und auch keine Antibiotika. Er stolperte an verbranntem Plastik, Maschinenteilen, Schlauchstücken, Hebeln und vielen anderen Gegenständen vorbei, die so stark beschädigt waren, dass er sie nicht identifizieren konnte. Er wollte bereits umkehren, als er das Tröpfeln von Wasser hörte.

Also musste es in der Nähe einen Bach geben. Rasch hob er ein Röhrenstück auf, ignorierte die starke Hitze und bog es zu einer U-Form. Dann eilte er zu dem klaren, schnell fließenden Bach, kniete sich hin und trank. Das Wasser war süß und sauber. Er wusch die gebogene Röhre aus, wandte dann alle Aufmerksamkeit seinen Händen zu, die vom Lauf durch den Wald, vom Klettern über die Felsen und vom Durchsuchen der Trümmer schmutzig geworden waren. Er tauchte die Hände ins Wasser, rieb sich die Haut mit Sand vom Boden des Bachlaufs sauber und wusch sie erneut. Dann füllte er das Rohr mit klarem Wasser, wobei er darauf achtete, dass er sich die Hände nicht schmutzig machte, und eilte zu Marisa zurück.

»Ich bin wieder da«, sagte er sanft.

Sie lag noch in genau derselben Position, aber nun waren ihre Augen geschlossen. Sie schien ihn nicht gehört zu haben.

Rion tröstete sich mit ihrem gleichmäßigen Atem. Er hielt das Rohr mit dem Wasser in der einen Hand, kniete sich neben sie und stellte es vorsichtig zwischen den Stamm und eine Wurzel, damit es nicht umkippte.

Rasch sammelte er Baummoos, Reisig und Feuerholz und schichtete es um das Rohr herum auf. Dann verließ er Marisa noch einmal, um Streichhölzer aus den Trümmern zu holen, legte sie auf eine Metallschale, gab Moos hinzu und zündete das Ganze an. Nun legte er das brennende Moos zu dem trockenen Holz und entfachte ein großes Feuer.

Während das Wasser erhitzt wurde, zertrennte er den Saum seines Hemdes mithilfe eines scharfkantigen Metallstücks, dann trennte er den längsten Faden vorsichtig von den anderen. Er warf die behelfsmäßige Nadel für einige Sekunden in das Feuer und schwenkte sie dann zum Abkühlen durch die Luft.

Dadurch ließ sich selbstverständlich keine vollkommene Sterilität erzeugen, nur wusste er eben nicht, wie er mit den Mitteln, die er zur Hand hatte, sonst verfahren sollte.

Nachdem das Wasser gekocht hatte, wartete er, bis es kühler wurde. Schließlich tauchte er ein wenig von dem Stoff, den er aus seinem Hemd gerissen hatte, in das Wasser und machte sich daran, Marisas Wunde zu säubern. Der Schnitt war schartig und schmutzig.

Sein sanftes Tupfen öffnete die Wunde erneut, und weiteres Blut trat aus. Aber er hörte mit dem Säubern nicht auf und schüttete ihr schließlich das Wasser unmittelbar aus dem Rohr auf die Kopfhaut.

Sie spuckte einmal, öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder. Endlich sah die Wunde aus, als sei sie gründlich vom Schmutz befreit. So sanft wie möglich schob er das handtellergroße Stück Kopfhaut an Ort und Stelle und bemerkte zufrieden, dass es keine größeren Fehlstellen gab. Dann begann er mit dem Vernähen.

»Au. Oh. Das …« Sie schlug nach seiner Hand aus.

»Sei ganz ruhig.« Er setzte sich auf ihre Seite und hielt ihre Hände mit den Knien fest, verlagerte aber nicht sein ganzes Gewicht auf sie. »Es wird vielleicht ein bisschen stechen.«

»Es tut weh!«

Ihr Protest schmerzte ihn. »Ich weiß. Es tut mir ja auch leid, aber ich muss deine Wunde doch vernähen.« Während er weiterarbeitete, murmelte er ihr andauernd etwas Beruhigendes zu. »Sie ist jetzt sauber und wird sicher gut verheilen. Bald wirst du wieder gesund sein.« Er wusste nicht, ob sie gerade bei Bewusstsein war, und betete darum, sie möge ohnmächtig sein und nicht spüren, wie die Nadel immer wieder in ihre Kopfhaut eindrang. 

Aber als er sich zurücklehnte und sein Werk betrachtete, öffnete sie die Augen. »Bist du jetzt fertig?«

»Ja.«

»Gott sei Dank.« Sie stieß den Atem aus. »Bitte geh von mir herunter.«

»Natürlich.« Er hatte sich die ganze Zeit über auf die Wunde konzentriert – und darauf, alle Risse zu schließen und kein Haar einzunähen, und hatte dabei ganz vergessen, dass er noch auf ihr kniete.

Ihr Blick schweifte von den blutigen Kleidungsstücken zu seinen Fingern, die ebenfalls mit ihrem Blut überzogen waren. »Wenn du mit deiner Gehirnoperation fertig bist, sollten wir rasch von hier verschwinden.«

Marisa klang nicht wie sie selbst, doch ihr Versuch, einen Scherz zu machen, freute ihn. Dennoch musste er sie warnen. »Wenn der Schock nachlässt, wird dir der Kopf furchtbar wehtun.«

»Aber ich werde wieder gesund?«

»Mit deinem Gehirn ist alles in Ordnung – zumindest soweit ich sehe. Du hattest nur eine oberflächliche Schnittwunde.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr anlügen.«

»Eine große oberflächliche Schnittwunde«, fügte er erleichtert hinzu. Wenn sie schon wieder streitlustig war, ging es ihr offenbar besser. »Falls keine Infektion einsetzt, sollte sie rasch verheilen. Und deine Haare werden die Narben verdecken.«

»Danke. Tut mir leid, aber ich bin keine gute Patientin. Wenn ich das nächste Mal genäht werde, hoffe ich, dass man mich vorher betäubt.«

»Hoffen wir besser, dass es kein nächstes Mal gibt.« Er half ihr auf die Beine. Danach lehnte sie sich schwer gegen ihn, und er legte ihr stützend den Arm um die Taille. »Wie fühlst du dich?«

»Benommen. Verwirrt. Und mir ist kalt.«

»Vielleicht sollten wir uns jetzt lieber etwas ausruhen.« Er betrachtete ihre lohfarbene Haut. Marisa war blass, biss aber entschlossen die Zähne zusammen und hielt sich tapfer auf den Beinen.

»Wir können nicht hierbleiben. Sieh nur.« Sie deutete in den Himmel.

Verdammt. Er hatte sich so sehr auf sie konzentriert, dass er die Flugzeugstaffel, die auf dem Weg zu ihnen war, gar nicht bemerkt hatte. Es waren sechs Maschinen mit Gewehren an Bug und Heck.

»Dann also … nichts wie weg.« Er zertrat schnell das Feuer und vernichtete alle Hinweise auf sie – außer ihren Fußspuren. Es schneite nämlich noch immer, und in wenigen Minuten würden sie völlig überdeckt sein. »Wenn wir außer Sichtweite bleiben, haben wir vielleicht Glück, und die Unari nehmen an, dass wir bei dem Aufprall ums Leben gekommen sind.«

Marisa hob einen Ast auf und verwendete ihn als Stock. Doch auch mit dieser Unterstützung brauchte sie immer noch Rions Hilfe. Der Blutverlust hatte sie geschwächt, und sie benötigte unbedingt Ruhe und Nahrung. Antibiotika und ein Arzt wären noch besser.

Sie beschwerte sich nicht und tat zögernd ein paar Schritte voran, doch als er ihr den Arm um die Hüfte legte, spürte er, wie sie zitterte. »Wir müssen die Absturzstelle so schnell wie möglich verlassen.«

Das Brummen der Flugzeuge wurde allmählich lauter.

»Können sie uns aus der Luft mit Wärmefühlern ausfindig machen?«, fragte sie.

»Bei meiner Abreise besaßen sie eine solche Technologie noch nicht. Zumindest sollten uns die rauchenden Trümmer schützen.«

Sie nickte und fuhr vor Schmerz zusammen. »Aber sobald wir dieses Gebiet verlassen …«

»Uns bleibt keine andere Wahl«. Rion führte sie von der Absturzstelle weg, wobei er sie beinahe trug. »Wenn wir hierbleiben, werden sie uns finden.«

»Wo entlang?«, fragte sie.

»Auf die Bäume zu.«
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Wenn Chivalri stirbt,
 verliert Ehro sein Herz und wird sterben,
 denn dann hat die Göttin ihre Seele
 aus dem gesamten Gebiet zurückgezogen.
König von Chivalri



Jeder Schritt war wie ein Hammerschlag gegen Marisas Kopf. Heiße und kalte Blitze trafen sie wahllos. Dabei wurde das Dröhnen der Unari-Schiffe lauter. Es schien, als wenn sie gejagt würde, seit sie die Erde verlassen hatte.

Rion eilte mit ihr durch den Wald, und die fremdartige Landschaft ließ ihre Schmerzen vollends zu einem Albtraum werden. Sie glaubte nicht mehr, dass der Geschmack des Rauchs, der ihr das Atmen erschwerte, jemals wieder ihren Mund verlassen würde.

Kaum erinnerte sie sich mehr an die Zeit, als ihr der Kopf einmal nicht wehgetan, die Vegetation vertraut gerochen und die Gravitation ihre Schritte nicht unsicher gemacht hatte. Ohne Rions Hilfe hätte sie es kaum hundert Meter weit geschafft. Mindestens eine Stunde lang bewegten sie sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit und hielten schließlich am Ufer eines Baches an. Rion half ihr, sich dort niederzuknien und formte seine Hände dann zu einer Schale, sodass Marisa daraus trinken konnte.

Seine Freundlichkeit und das kühle Wasser gaben ihr zumindest ein wenig Energie zurück. Er hatte ihre Wunde vernäht und sie vom Absturzort weggetragen, wobei ihre Körper eng aneinandergepresst gewesen waren. Trotz ihres Verlangens nach Schutz und einem gefühlten Abstand wuchs nun auch die Vertrautheit zwischen ihnen wieder. Sie wollte seine Stärke trinken, sie wollte sich ja auch trostsuchend an ihn lehnen.

Doch sie musste wachsam bleiben und immer daran denken, dass er ihr nur half, weil er sie brauchte. Sie hatten keine gemeinsame Zukunft. Aber sie wäre grob und undankbar, würde sie nicht anerkennen, was er für sie tat. »Danke.«

Besorgt betrachtete er sie. »Wenn ich mich richtig erinnere, ist es nicht mehr weit.«

»Wohin gehen wir denn?«

»Zum königlichen Haus in den Bergen – nach Winnhaven.«

Ihr heftig hämmerndes Herz hielt sie nicht davon ab, einen Einwand zu machen. »Ist Winnhaven nicht der erste Ort, an dem die Unari nach Überlebenden dieses Absturzes suchen würden?«

Er zuckte die Achseln. »Nicht, wenn sie glauben, dass wir tot sind.«

Marisa versuchte ihre Angst zu beherrschen. »Aber wenn sie unsere Leichen nicht finden …«

Seine Antwort klang zwar sanft, aber doch auch bestimmt. »Du brauchst etwas zu essen, du hast dringend Ruhe nötig – und auch einen Unterschlupf. Auf keinen Fall darfst du auf dem Boden schlafen.«

»Besser auf dem Boden als in einer Zelle oder in einem Grab.« Trotz ihres Zustandes durfte sie es nicht erlauben, dass sein Wunsch, sie vor den Elementen zu schützen, seine ganze Mission zunichtemachte. Also versuchte sie, ihre Erschöpfung vor ihm zu verbergen, und bedachte ihn mit einem harten Blick. »Wenn ich nicht verletzt wäre, würdest du niemals dorthin gehen, oder?«

»Aber du bist nun einmal verletzt.«

Gegen seine Logik vermochte sie nichts einzuwenden. Außerdem zerrte jeder Streit an ihren Kräften. Ihr fiel das Denken schwer, weil sich ihr Kopf anfühlte, als würde jemand auf ihm trommeln. Für ein Aspirin wäre sie imstande gewesen zu töten.

Rion befeuchtete ein Stück Stoff im Bach, wrang es aus und legte es ihr auf die Stirn. »So besser?«

»Ja …« Sie nickte und zuckte sogleich zusammen, als weitere Schmerzen sie durchpulsten. Sie schloss die Augen und murmelte: »Denk daran, Marisa: keine unnötigen Kopfbewegungen.«

»Wir sollten weitergehen.«

Sie war ja der gleichen Meinung, aber ein fünfminütiges Schläfchen würde vielleicht Wunder wirken. »Nur noch ein paar Minuten, ist das okay?«

Während sie so in der Sonne saß und das kühle Tuch auf der Stirn spürte, bemerkte sie, wie ihr Körper allmählich schwerer wurde. Mit geschlossenen Augen lehnte sie die Stirn gegen die Knie und lauschte dem Zwitschern der Vögel, dem Rascheln kleiner Wesen, die Eichhörnchen ähnelten, und döste schließlich ein.

Als sie die Augen dann wieder öffnete, stellte sie fest, dass Rion sie gerade durch den Wald trug, als wöge sie überhaupt nichts. Ein warmes Prickeln verbreitete sich in ihr und drang bis in ihr Innerstes. Wer hätte nach diesem Absturz geglaubt, dass ihr Körper jemals wieder ein Hormon produzieren könnte? Selbst ihre Angst vor den Unari konnte die Anziehungskraft nicht mildern, die Rion in diesem Augenblick auf sie ausübte.

Sie sah zu, wie die Sonne zum Horizont sank und versuchte erneut, innerlich ein wenig Abstand zu wahren. Hier lag kein Schnee. Sie vermutete, dass inzwischen mehrere Stunden vergangen waren. Mehrere Stunden also, in denen sich ihre Brust gegen ihn gedrückt und ihre Wange an seiner Schulter gelegen hatte.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Rion, dessen Stimme einem seidigen, männlichen Schnurren glich.

»Die Rast hat gutgetan. Du musst mich nicht tragen. Ich bin jetzt wach.«

»Es hat mir nichts ausgemacht.« Er setzte sie so behutsam ab, als wäre sie eine ungeheure Kostbarkeit. Als wenn er befürchtete, sie könnte umfallen, hielt er die Hand um ihre Hüfte geschlungen.

Seine Zärtlichkeit überwältigte sie. Sie weigerte sich, ihm in die Augen zu schauen. Sie wollte nicht, dass er das Verlangen in ihrem Blick bemerkte.

Reiß dich zusammen. Sie holte tief Luft und stieß sie mit einem langen Seufzer wieder aus. »Irgendwelche Anzeichen von den Unari?«

»Keine. Aber ich hatte ja auch nicht gehört, wie ihre Schiffe vom Gebirge weggeflogen sind.«

Das bedeutete, dass sich die Unari noch am Boden befanden. Vermutlich suchten sie gerade nach Rion und Marisa. »Es ist einige Zeit vergangen. Glaubst du, dass sie noch immer die Trümmer nach unseren Leichen absuchen? Oder jagen sie uns inzwischen schon?«

»Wenn sie versuchen, unsere Spur aufzunehmen, werden sie nichts finden. Und sie können auch unserem Geruch nicht folgen.« Zufrieden grinsend betrachtete er seine nassen Stiefel. »Ich bin ein paar Meilen durch den Bach gewatet.«

In ihrer Lage als Gestrandete auf einer fremden Welt und mit einem unerbittlichen Feind im Nacken hätte sie sich keinen geschickteren und umsichtigeren Gefährten als Rion suchen können.

»Wie weit ist es noch bis nach Winnhaven?« Sie versuchte die Müdigkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten.

»Ich bin mir nicht sicher.« Er runzelte die Stirn. »Vor langer Zeit bin ich einmal dort gewesen, aber damals sind wir hingeflogen.«

»Willst du damit sagen, dass wir uns verirrt haben könnten?«

Er spähte in die sinkende Sonne, dann über die Schulter auf den höchsten Berggipfel und versuchte sich zurechtzufinden. »Ich weiß zwar, wo wir sind. Aber ich bin mir nicht sicher, wo Winnhaven liegt.«

»Vielleicht sollten wir uns einfach aufmachen und die Zivilisation suchen.«

»Wir befinden uns in den Jalpani-Bergen.« Er deutete auf die niedergehende Sonne. »Wenn wir in diese Richtung gehen, kommen wir irgendwann zur Hauptstadt Chivalris.«

»Wie weit ist das?«

»Zwanzig Meilen. Vielleicht auch fünfundzwanzig.«

Sie unterdrückte ein Ächzen. Ihr Magen knurrte vor Hunger. Aber sie hatte den ganzen Nachmittag geschlafen, während Rion stundenlang marschiert war und sie getragen hatte, was ihn viel Kraft gekostet haben musste.

Er deutete auf einen fernen bewaldeten Felsvorsprung. »Ich glaube, das da hinten könnte der westliche Rand von Winnhaven sein.«

Sie blickte sogleich in die Richtung, die er ihr wies, und hoffte, dass es bis dorthin nicht allzu weit war. Ihr Blick fing eine vertraute Silhouette am Himmel auf. Die Eule hatte den Absturz überlebt, doch sie hätte wie Rion weit weggeschleudert sein können. Oder sie hätte wie Marisa verletzt worden sein können. Aber Merlin schien es prächtig zu gehen, und sie freute sich, ihn wiederzusehen. »Hallo, sieh mal, da ist Merlin.«

Die Eule stieg zu ihnen nieder, kreiste über ihren Köpfen und flog etwa zwanzig Grad an dem Felsvorsprung vorbei, der Rion vertraut vorkam. Während sie die Eule beobachteten, kehrte sie zurück, umkreiste sie und flog wieder in dieselbe Richtung.

»Ich glaube, Merlin will, dass wir ihm folgen«, sagte Marisa.

»Also los.« Rion gab ihr einen Wanderstab. »Nachdem er uns schon den Schlüssel zu diesem Raumschiff gegeben und es gesteuert hat, glaube ich, dass an Merlin mehr ist, als wir ahnen.«

Marisa folgte Merlins Flug. »Ich wünschte, ich hätte Cael oder Lucan nach ihm gefragt, aber ich dachte, er ist bloß ein Haustier.« Als sie Merlin durch die Luft fliegen und eine so große Strecke mit so wenig Mühe zurücklegen sah, wünschte sie sich, dasselbe tun zu können. »Wenn wir in der Lage wären, uns zu verwandeln, könnten wir Winnhaven in wenigen Minuten erreichen.«

»Denk nicht einmal daran«, sagte Rion mit harscher Stimme.

Überrascht sah sie ihn an, ging aber weiter und folgte Merlin. »Warum denn nicht?«

»Wenn die Unari noch in der Nähe sind, werden sie uns nach unserer Verwandlung sofort bemerken. Und …« Er zögerte, als ob es noch etwas gäbe, das er nicht gern sagen wollte. Doch dann fuhr er fort: »Nach dem Absturz hatten sich meine Gurte in einem Baum verfangen. Ich musste mich verwandeln, um mich befreien zu können. Da habe ich einen kleinen Vorgeschmack auf die Schmerzen bekommen, die der Tyrannisierer verursacht.«

Seine Miene wurde hart und in seinen Augen flammte die Wut auf.

»Das tut mir leid.« Was in Gottes Namen hatte der Tyrannisierer denn mit ihm gemacht? Sie brachte es nicht über sich, ihn danach zu fragen.

»Das ist etwas, das ich nicht noch einmal erleben will. Niemand sollte solche Schmerzen aushalten müssen. Sie sind … bestialisch.«

Marisa drückte seine Hand. »Wir werden sie aufhalten. Du, Merlin und ich, wir werden einen Weg finden, die Unari zu besiegen.«

»Die Göttin möge uns beistehen, wenn es uns nicht gelingt.«

Marisas Magen krampfte sich zusammen. Sie konnte es. Sie konnte sehr stark sein. »Wenn ich meine gruppentelepathische Gabe einsetzen will, muss ich meinen Geist mit dem der anderen Drachen verbinden. Ich werde dann nicht nur meine eigenen Schmerzen, sondern auch die ihren spüren.«

Rion blieb stehen und sah sie an. »Auf der Erde hast du in menschlicher Gestalt mit den Drachen kommuniziert.«

»Und meine Bemühungen sind gescheitert.« Wenn sich Rion nicht verwandelt und zwischen sie und die wütenden Drachen gestellt hätte, wäre Marisa jetzt tot. »Ich kann zwar zu kleinen, aufnahmewilligen Drachengruppen durchdringen. Aber wenn ich eine Botschaft weltweit senden oder mit kämpfenden oder leidenden Drachen umgehen will, dann brauche ich meine vollen telepathischen Kräfte. Ich muss mich selbst verwandeln, um wirksam mit ihnen kommunizieren zu können.«

»Und dann spürst du all ihre Schmerzen?«, fragte er.

»Ja.« Sie hoffte, sie würde den Mut aufbringen, das zu tun, was notwendig war. Denn wenn sie es nicht tat, wäre nicht nur Rions Volk, sondern auch ihr eigenes auf der Erde verloren. »Die Verbindung – und der Schmerz – wird zwar nicht so intensiv sein, wenn ich in menschlicher Gestalt bleibe, aber ich kann mit größeren Gruppen und stärkerer Autorität nur sprechen, wenn ich mich selbst in einen Drachen verwandle.«

Er schüttelte den Kopf. »In Drachengestalt ist der Schmerz unerträglich.« Er sprach ganz ohne Betonung. »Du kannst dich erst dann verwandeln, wenn wir den Tyrannisierer gefunden und vernichtet haben.«

»Bist du sicher?«, fragte sie, während Erleichterung sie durchfuhr.

Mit sanftem Griff nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Um so etwas würde ich weder dich noch sonst jemanden bitten. Es ist unmöglich. Niemand kann solche Schmerzen aushalten.«

Hoch droben stieß Merlin einen schrillen Schrei aus; offensichtlich verlor er allmählich die Geduld mit seinen langsamen Gefährten. Marisa blickte tief in Rions Augen und erkannte seine Angst. Um sie? Oder hatte er Angst, dass sie sein Volk im Stich lassen könnte? Oder war es vielleicht sogar beides?

Ihre Zweifel jedenfalls blieben. Sie fragte sich immer wieder, ob sie ihm je ganz vertrauen konnte. Nach ihrer gescheiterten Ehe hatte sie lange gebraucht, bis sie eine neue Liebe überhaupt wieder für möglich gehalten hatte. Zuvor hatte sie den Glauben an sich selbst und an ihr Urteilsvermögen für eine lange Zeit verloren.

Im Augenblick steckte sie bis zum Hals in Unentschlossenheit. Doch ihre Gefühle für Rion konnte sie auch nicht verleugnen.

Er war einfallsreich, fürsorglich und sanft. Er war genau die Art eines Mannes, die sie bewunderte. Schon der Gedanke, ob sie ihm noch einmal trauen sollte, war gefährlich – besonders nachdem er ihr gesagt hatte, dass sie keine dauerhafte Liebesbeziehung miteinander haben konnten. Seit ihrem Absturz und dem Wissen darum, wie sehr sein Volk litt, schien er ihr eher noch verantwortungsbewusster und entschlossener als zuvor: Er wollte es befreien – was ihn für Marisa sogar noch attraktiver machte.

Vielleicht hatte der Schlag gegen den Kopf ihre Wahrnehmung verzerrt. Nach ihrer Erfahrung veränderte sich der Charakter der Menschen eigentlich nicht. Doch wer hätte zum Beispiel jemals gedacht, dass ihr abenteuerlustiger Bruder eines Tages heiraten und sich häuslich niederlassen würde? Lucans Zähmung hatte ihr nicht zuletzt bewiesen, dass alles möglich war.

»Wo ist eigentlich Merlin?«, unterbrach Rion ihre Gedanken.

Sie hatte sich ganz darauf konzentriert, einen Fuß vor den anderen zu setzen und den Dornbüschen aus dem Weg zu gehen. So aber hatte sie der Eule keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Sie spähte zwischen den Bäumen hindurch, da wurden ihre Hoffnungen plötzlich genährt. »Ist das da hinten eine Mauer?«

Tatsächlich schlängelte sich ein etwa hüfthoher Steinwall zwischen dem dichten Unterholz und hoch aufragenden Bäumen den steilen Berghang entlang.

»Das muss die Grenze von Winnhaven sein. Wir haben es also wirklich gefunden. Merlin hat uns geradewegs hierhergeführt, aber jetzt ist er verschwunden.« Rion verlangsamte seine Schritte. »Warum ruhst du dich nicht eine Weile aus, während ich nachsehe, ob …«

»Nein.« Sie erinnerte sich daran, wie er sie im Raumfahrtmuseum zurückgelassen und sie sich so große Sorgen gemacht hatte. Sie wollte jetzt nicht allein bleiben. »Wir gehen zusammen.«

»Keine Bewegung!«, rief in diesem Augenblick eine Stimme. Eine Gruppe von Männern in abgerissener Tarnkleidung trat hinter den Bäumen hervor und hielt die Waffen auf Marisa und Rion gerichtet.

Rion trat vor Marisa. Sie hielt den Atem an und spähte an seinen breiten Schultern vorbei.

Die Männer hatten scharfe Gesichtszüge, wie nur ein hartes und entbehrungsreiches Leben sie verlieh. Rion konnte nicht gegen sie alle kämpfen, und überdies hielten sie ja auch ihre Strahlengewehre auf ihn und Marisa gerichtet.

Marisa erstarrte in eisiger Angst. Sie blickte auf die Ansammlung massiger Brustkörbe, kräftiger Arme und langer, schmaler Hüften und wartete zunächst einfach ab. Wenn diese Kerle zu den Unari gehörten, dann begriff sie allmählich, wie es ihnen gelungen war, die Gesellschaft von innen zu unterwandern.

»Wer ist Merlin?« Der stämmige Anführer, dessen blaue Augen geradezu glitzerten, machte einen Schritt nach vorn; seine Stimme klang befehlsgewohnt. Er sah sie über den Lauf seiner Waffe hinweg an, und Misstrauen und Feindseligkeit lagen in seinem Blick.

Bevor Rion die Möglichkeit hatte, etwas darauf zu antworten, brüllte der Anführer mit den blauen Augen seinen Männern mit tiefer und dröhnender Stimme Befehle zu. »Findet ihren Freund Merlin. Er darf uns nicht entkommen, oder wir alle sind …«

»Lexiathon«, rief Rion den Mann beim Namen, »du brauchst deine Energie doch nicht darauf zu verschwenden, eine Eule zu jagen.«

Bei Rions Worten hielten die Männer sofort inne und sahen ihren Anführer an. Lexiathon runzelte die Stirn, trat näher und starrte Rion mit offenem Blick an. »Woher kennst du meinen Namen.«

»Ich bin Kronprinz Rion Jaqard von Chivalri.«

»Lüge! Unser König ist Hirt Jaqard.«

»Hirt ist mein Vater.«

»Wenn Hirt abdankt oder stirbt, geht sein Thron an seinen Sohn Erik über.«

»Erik ist mein Vetter und nicht der direkte Erbe.«

»Das ist unmöglich.«

»Bitte hör mich zu Ende an. Ist dir bekannt, dass König Hirt Jaqard Visionen hat?«

»Ja, und?«

»In einer seiner Visionen sah er, dass sein kleiner Sohn einem Attentat zum Opfer fallen würde. Daher hat er kurz nach meiner Geburt dafür gesorgt, dass Erik und ich die Plätze tauschen.«

Lexiathon senkte seine Waffe nicht. Er stellte die Beine weiter auseinander und drückte den Rücken durch. »Erik wurde aber nicht ermordet.«

»Mein Vater hat durch seine Handlung die Zukunft verändert.« Rion trat vor und streckte die Hand aus. »Ich habe dich in der Zukunft schon oft an meiner Seite gesehen. Es freut mich sehr, dich endlich zu treffen, Lex.«

Lex regte sich nicht. »Ich brauche noch mehr Beweise als nur dein Wort.«

Marisa schluckte ein hysterisches Lachen herunter. Rion hatte endlich seine wahre Identität enthüllt, doch sein Volk glaubte ihm nicht. Wenn die Ehronier DNS-Aufzeichnungen besaßen, würde Rion vermutlich beizeiten seinen Anspruch auf den Thron untermauern können.

Rion ließ die Hand sinken, lächelte aber weiter. »Du bist der Anführer der Rebellen von Chivalri.«

Lex erwiderte Rions Blick. »Das kannst du überall gehört haben.«

»Du beschützt Kinder im Keller von Winnhaven.«

Der Anführer der Rebellen kniff die Augen zusammen. »Also hat einer meiner Männer geredet.«

»Du träumst von einer Frau namens Pendra. Sie führt eine andere Rebellengruppe an, und du bewunderst sie …«

»Es reicht«, fuhr Lex ihn an.

Rion lächelte nicht mehr. »Ich glaube nicht, dass du irgendjemandem von ihr erzählt hast, oder?«

Darauf schwieg Lex – und erste Zweifel zeigten sich in seinem Blick.

»Darian«, rief Rion einem anderen Mann mit kurz rasierten blonden Haaren und dem Körper eines Ringermeisters zu. »Deine Geliebte ist schwanger. Also solltest du sie bald heiraten.«

Darians kantiger Kiefer klappte herunter. »Sie hat es mir erst heute Morgen gesagt.«

»Es ist ein Junge, und er wird zu einem Mann heranwachsen, auf den du stolz sein kannst.« Rion sah einen weiteren Mann an, den weitaus größten und kräftigsten der Gruppe. »Mendel, deine Mutter …«

»Ist tot.«

»Als die Unari ihr Haus niedergebrannt haben, ist sie geflohen. Du wirst sie bald wiedersehen … aber es könnte auch noch einige Zeit dauern, bis ihr wieder vereint seid. Diese Vision stammt aus deiner Zukunft.«

Mendel keuchte auf. »Ich habe die Unari-Brandstifter im Hinterhof vergraben und es aus Angst vor Vergeltung niemandem erzählt. Aber ich wusste nicht, dass meine Mutter … noch am Leben ist.« Tränen des Glücks schossen ihm in die Augen.

Lex senkte die Waffe, fiel auf ein Knie und neigte den Kopf. »Herr, nur direkte Abkömmlinge der königlichen Linie besitzen solche Fähigkeiten.«

Seine Männer knieten ebenfalls nieder und neigten die Köpfe.

Rion packte Lex´ Unterarm. »Steh auf. Ihr anderen ebenso. Meine Visionen sind kurze Blicke aus der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Je mehr ich aber davon mitteile, desto weniger Kontrolle haben wir über die Ereignisse. Manchmal tut etwas Veränderung gut, manchmal auch nicht. Diesmal ist das Ziel klar. Ich möchte mich zu euch gesellen, damit wir die Unari von Ehro vertreiben können.«

»Ja, Herr.«

Rion erwähnte seine Gabe nur selten. Dies war die längste Erklärung, die er in Marisas Gegenwart jemals dazu abgegeben hatte. Die Hingabe an sein Volk war offensichtlich unerschütterlich.

»Bis alle frei sind«, fuhr Rion mit königlichem Gehabe fort, »bitte ich dich und deine Männer um Stillschweigen über mein wahres Dasein.«

»Ihr habt unser Wort, Herr«, stimmte Lex ihm zu.

»Ich bitte euch, dass ihr mich mit Rion ansprecht. Keine Titel und keine besondere Ehrerbietung sollte mir zuteilwerden – außer der eines Rebellenführers.«

»Wir haben verstanden … Rion.«

Rion legte Marisa den Arm um die Schultern. »Diese Dame hier ist von weither gekommen und will uns helfen.«

Marisa nickte den Männern zu und freute sich, dass deren Aufmerksamkeit weiterhin auf Rion gerichtet blieb. In Kriegszeiten waren die Menschen Fremden meist nicht so wohlgesonnen. Wenn sie also nicht in Begleitung Rions hergekommen wäre, hätten diese Männer sie niemals aufgenommen.

»Gibt es vielleicht irgendwo einen Ort, an dem sich die Dame ausruhen kann?«, fragte Rion. Bevor jemand antworten konnte, fuhr er fort: »Es ist gut möglich, dass die Unari nach uns suchen.« Während sie an der Mauer entlangwanderten, wobei Mendel die Vorhut und Darian die Nachhut bildete, erklärte Rion, dass sie vor Kurzem erst mit ihrem Schiff abgestürzt und seitdem auf der Flucht wären.

»Ihr habt also keine Unari am Boden bemerkt?«, fragte Lex.

Rion schüttelte den Kopf. »Ich habe unsere Spur verwischt, indem ich meilenweit durch einen Bach gestapft bin. Ich wollte die Unari nicht anlocken und dadurch Schwierigkeiten heraufbeschwören.«

»Schwierigkeiten können aus jeder Richtung kommen«, murmelte Mendel und presste dann die Lippen zusammen.

»Herr«, sagte Lex zögerlich, »Euer Vetter Erik hat sich uns vor Kurzem angeschlossen.«

»Erik ist hier?« Rion grinste breit. »Ich hatte gehört, dass er von den Unari gefangen gehalten wird.«

»Er konnte entkommen. Normalerweise nehmen wir keine neuen Rekruten auf, aber aufgrund seines Anspruchs auf den Thron von Chivalri haben wir ihm doch erlaubt, bei uns zu bleiben.«

»Der Göttin sei Dank, das ist eine gute Neuigkeit.« Rion trat vor, offensichtlich freute er sich sehr darauf, seinem Vetter zu begegnen. »An dem Tag, da ich von Ehro fliehen konnte, wurde Erik an meiner Stelle gefangen genommen. Ich stehe tief in seiner Schuld.«

Die Männer schlichen durch den Wald und wählten ihre Schritte mit Bedacht, sodass sie keine Spuren hinterließen und kein Zweig unter ihnen knackte. Da ihre Bewegungen geschickt und geübt waren, kamen sie trotzdem schnell voran.

Marisa war entschlossen mitzuhalten. Sie achtete nicht auf das Klopfen in ihrem Kopf. Sie wollte auch nicht, dass diese Männer oder Erik sie als schwach betrachteten. Oder gar als hilflos.

Lex ging rechts von Rion. Dabei sah er den Prinzen an und hob eine Braue. Offenbar hatte er noch viele Fragen, wusste jedoch nicht, ob er sie stellen durfte. Die Männer behandelten Rion mit Ehrerbietung und Respekt, fühlten sich in seiner Nähe aber offenbar nicht recht wohl.

»Herr, warum seid Ihr erst jetzt zu uns gekommen?«, fragte Lex endlich.

Rion klopfte Lex auf die Schulter. Er war in guter Stimmung, seit er die Neuigkeiten über seinen Vetter gehört hatte. »Von jetzt an werden wir zusammenarbeiten. Es besteht kein Grund für Förmlichkeiten.«

Lex´ Männer senkten die Blicke, als hätten sie begriffen, dass die Frage eine Spur von Respektlosigkeit beinhaltet hatte. Aber sie schienen weiter neugierig zu sein.

Rion seufzte. »An dem Tag, als die Unari unsere Hauptstadt überrannten, haben meine Tante und mein Onkel ihr Leben geopfert, damit Erik und ich entkommen konnten. Wir sind durch die Stadt zum Museum geflohen. Ich dachte, wenn ich das Raumschiff fliegen kann …«

»Dieses alte Überbleibsel aus einer anderen Zeit? Lex stieß einen Pfiff aus. »Es ist ein Wunder, dass Ihr Euch damit nicht umgebracht habt.«

»Dank Erik ist mir die Flucht gelungen. Ich habe es bis nach Tor geschafft, wo ich ein paar hastige Reparaturarbeiten durchführen konnte, doch dann musste ich auch von dort fliehen, bevor mich die Vollstrecker gefangen nehmen und einkerkern konnten. Später bin ich auf einer Welt namens Pendragon abgestürzt. Seitdem habe ich alles versucht, um zurückzukommen.«

»Ich wette, Ihr könnt ein paar spannende Geschichten erzählen«, grinste Darian und zog einen Zweig beiseite, damit dieser Marisa nicht ins Gesicht peitsche.

Sie huschte an dem Zweig vorbei. »Danke.«

»Es ist erstaunlich, dass es euch allen gelungen ist, in Freiheit zu bleiben«, sagte Rion und gab das Kompliment auf diese Weise zurück.

Mendel schüttelte den Kopf. »Keiner von uns ist frei. Nicht solange wir uns immer wieder in Drachen verwandeln müssen, um zu essen … und die Schmerzen …«

»Außerdem geht uns allmählich das Platin aus«, sagte Lex.

Rions Augen weiteten sich vor Überraschung. »Baut ihr in den Bergen etwa kein Platin mehr ab?«

»Ich habe Männer ins Gebirge geschickt«, sagte Lex. »Keiner von ihnen ist zurückgekommen.«

Rions Vision führte ihn an einen Ort, den er nicht erkannte. Ein Mann saß auf einem Stuhl; die Arme waren ihm hinter dem Rücken zusammengebunden. Rion konnte das Gesicht des Gefangenen nicht erkennen; er sah nur den Rücken. Vor ihm stand ein Unari-Folterer und leuchtete ihm mit einem strahlend hellen Licht in die Augen.

»Wie viele Rebellen gibt es?«

»Ich weiß es nicht.« Die Stimme des Mannes war leise und schmerzverzerrt.

Eine Peitsche ging nieder und der Gefangene schrie auf.

»Wo verstecken sich die Rebellen?«

»Ich weiß nicht.«

Die Peitsche ging abermals nieder. »Dann sag mir, was du weißt.«

»Worüber?«

Wieder wurde er ausgepeitscht. »Verrate mir, wie wir die Rebellen töten können.«

»Das habe ich doch schon gesagt. Nehmt ihnen die Nahrung weg. Sorgt dafür, dass sie das Platin in den Bergen nicht erreichen können. Mehr kann ich euch nicht sagen.«

»Sonst nichts?«

»Ich habe euch alles gesagt.« Der Mann hob den Kopf und sagte trotzig: »Ihr seid es doch, die euer Wort nicht gehalten haben.«

»Warum sollten wir gegenüber einem Verräter unser Wort halten?«

Ein Verräter? Die Vision verblasste. Aber Rions Gedanken kreisten weiter um diese neue Information.

Weder war er überrascht noch schockiert oder auch nur enttäuscht darüber, dass jemand unter der Folter Einzelheiten preisgab. War der Mann aber wirklich ein Verräter?

Wenn ja, gehörte er auch zu den Unari? Oder zu den Ehroniern?

Marisa behielt Rion wachsam im Auge. Nun hatte er wieder diesen glasigen Blick, und sie wusste, dass er gerade eine Vision hatte. Aber er sagte nichts, und Lex schien es gar nicht zu bemerken.

Lex sprach währenddessen weiter; seine Stimme klang leise und nachdenklich. »Neben unserer Rebellengruppe gibt es noch weitere, die um die Hauptstadt herum verstreut sind. Ihr hattet Glück, dass wir Euch vor den Unari gefunden haben. Möglicherweise ist ihnen bekannt, dass wir uns in Winnhaven befinden, aber bisher haben sie keine Ausfälle bis hierher unternommen.«

»Warum nicht?«, fragte Marisa.

»Vermutlich wissen sie, dass sie nur ein paar Monate warten müssen, bis wir alle verhungert sind.«

»Ihr bewegt euch in kleinen Gruppen, um der Entdeckung zu entgehen?«, fragte Rion.

»Ja. Wir verständigen uns zwar untereinander, aber wir haben nicht die Mittel, viele Menschen an diesem Ort zu ernähren und zu verstecken. Eure Vision traf tatsächlich zu. Wir haben den Keller von Winnhaven zu einer riesigen Kinderstube umgebaut.«

»Die armen Kinder«, sagte Marisa. »Wie ertragen sie die Schmerzen?«

»Glücklicherweise spüren sie sie nur, wenn sie sich in Drachen verwandeln und das Platin zu sich nehmen«, erklärte Lex.

Rion fluchte. »Aber Kinder – und auch kleine Kinder – brauchen das Metall doch öfter als Erwachsene.«

Lex nickte und blickte grimmig drein. »Darum müssen sie sich häufiger verwandeln, aber immer nur ganz kurz, der Göttin sei Dank.«

»Gibt es auch Frauen in Winnhaven?«, fragte Marisa.

»Nicht viele. Manchmal bitten uns einige, die der Versklavung entkommen sind, ihre Kinder aufzunehmen. Aber wir haben nicht genug Nahrung für alle und müssen die meisten Erwachsenen abweisen. Wir hätten auch Erik nicht aufgenommen, wäre er nicht der Kronprinz gewesen – zumindest haben wir das bis zu Eurer Ankunft geglaubt.«

»Wie finden die Eltern der Kinder zu euch?«, wollte Marisa wissen.

»Es gibt ein Untergrund-Netzwerk in der Stadt, und überall schwirren Gerüchte umher. Viele Eltern stolpern blindlings durch die Wälder, und dann finden wir sie so, wie wir Euch gefunden haben.«

»Gibt es Rebellen in den Städten?«, fragte Rion.

»Jedes einzelne Gebäude in den Städten Chivalris ist abgerissen worden. Aufgelöst durch gigantische Laser.«

Rion zuckte zusammen. »Alle?«

»Keines ist übrig geblieben. Es gibt überhaupt keine Städte, keine Dörfer, auch keine Gehöfte mehr. Nur der Königspalast in der Hauptstadt sowie dieses einsame Gebäude hier und noch einige wenige andere sind der Vernichtung entgangen.«

»Und wo leben die Ehronier und die Unari?«

»Die gefangenen Ehronier werden eingepfercht wie Tiere im Freien gehalten. Die Unari leben vermutlich in Teilen des alten Palastes. Den Gerüchten zufolge steht er noch.«

»Und was ist mit den anderen Ländern jenseits von Chivalri?«, fragte Marisa.

»Es gibt Gerüchte über Rebellengruppen, doch weiß man nichts Genaues.« Lex hielt inne. »Jetzt bekommt ihr erst einmal etwas zu essen und einen Ort zum Schlafen, und morgen setze ich euch über alles andere in Kenntnis.«

»Das klingt gut«, erklärte Rion leise. »Doch – habt ihr Nachrichten von meinen Eltern? Als ich zum letzten Mal von ihnen gehört habe, hielten sie sich während des Unari-Angriffs im Palast auf.«

»Falls sie noch leben, ist es wahrscheinlich, dass Euer Vater von Cavus Prime versklavt wurde.«

»Von Cavus Prime?«

»Das ist der Anführer der Unari.« Lex spie in die Büsche. »Unbestätigten Berichten zufolge hält Cavus unsere stärksten Krieger einschließlich Eures Vaters in der unmittelbaren Nähe des Tyrannisierers gefangen. Es heißt, dass Cavus es sehr genieße, die Qualen unserer besten Führer und Krieger zu beobachten.«

Rion blickte finster drein. »Unsere wichtigste Aufgabe ist es also, diese Maschine zu finden, die den Schmerz aussendet.«

»Und dann?«

»Dann stellen wir einen Trupp zusammen, der die Maschine zerstört.«

Lex schüttelte den Kopf. »Herr, ich befürchte, Ihr versteht es noch nicht.«

»Dann erklär es mir.«

»Kein Ehronier kann die große Mauer überwinden, die die Unari um die Stadt herum errichtet haben – nicht ohne seine Freiheit aufzugeben.«

»Planen die Unari uns auszulöschen und dann Ehro mit den eigenen Leuten zu bevölkern?«, fragte Rion.

Lex schüttelte den Kopf. »Das glauben wir nicht. Abgesehen von dem Palast besitzt die Stadt keine Unterbringungsmöglichkeiten mehr. Die Drachen arbeiten als Lasttiere und errichten hohe Mauern, deren Zweck niemand kennt.«

»Was sonst kannst du mir berichten?«, bedrängte ihn Rion weiter.

»Nachdem die Unari unser Volk gefangen genommen haben, wurden ihm Wasser und Nahrung verweigert, bis sich die Leute in Drachen verwandeln mussten. Sobald das geschieht, werden sie zur Arbeit gezwungen. Je mehr sich ein Drachenwandler widersetzt, desto schlimmer werden die Schmerzen. Der Tyrannisierer wirkt so ungeheuer lähmend. Selbst unsere stärksten Krieger fügen sich den Befehlen der Unari. Je näher man der Maschine kommt, desto schlimmer sind die Schmerzen, und desto schwerer fällt es, den Befehlen nicht zu gehorchen.«

»Aber warum bleiben sie denn alle in Drachengestalt, wenn das Drachenwandeln doch so schmerzhaft ist?«, fragte Marisa und erzitterte unter einem unheilvollen Kältegefühl.

»Wenn die Drachen aufgrund des Platinmangels fast verhungert sind, haben sie keine Kraft mehr, sich in Menschen zurückzuverwandeln.«

Unbeweglich stand Rion da. Seine Augen wurden dunkler, seine Stimme klang stahlhart. »Wir müssen den Tyrannisierer zerstören.«
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Kleine Kinder sind Liebkosungen und Küsse auf Beinen,
 sind der süße Duft des Drachenatems und ein Kuss auf die Nase.
Lady Guinevere



Nach einer mageren Mahlzeit führte Lex Rion und Marisa zu ihren Quartieren in Winnhaven. Das königliche Haus war all seiner Möbel beraubt worden, und dazu hatte auch noch ein Feuer den größten Teil des Hauptgebäudes zerstört. Aber einer der Gästeflügel war praktisch unbeschädigt geblieben. Hier hatte der Widerstand – soweit es ihn überhaupt gab – seine Zentrale eingerichtet. Marisa und Rion würden im selben Zimmer schlafen können. Das sinnliche Bewusstsein, das nicht mehr von ihr gewichen war, seit Rion sie durch den Wald getragen hatte, durchfuhr sie sogleich mit einer sanften Hitzewelle.

Rion hatte geschwiegen, seit Marisa und er die anderen im Speisezimmer zurückgelassen hatten. Offenbar befand sich Erik zusammen mit einigen weiteren Rebellen auf der Suche nach etwas Essbarem und wurde nicht vor Sonnenaufgang zurückerwartet.

Rion stand vor dem Schlafzimmerfenster und blickte an einer zerfetzten Gardine vorbei in Richtung der Hauptstadt. Seine mächtige männliche Präsenz beherrschte den Raum. »Als ich das letzte Mal hier war, haben die Lichter der Stadt den Himmel meilenweit erleuchtet. Jetzt ist es aber so dunkel, als wären wir in ein früheres Zeitalter zurückgefallen.«

»Doch das Wissen zum Wiederaufbau ist noch vorhanden«, sagte Marisa sanft.

Sie sehnte sich nach ihm. Sie wollte ihm Trost spenden, trat neben ihn und legte ihm die Hand auf den Arm.

Steif und angespannt stand er da, hielt den Kopf hoch. Sein Blick war wachsam. Sie vermutete, dass er düstere Gedanken hegte, und fuhr mit den Fingern behutsam über die vortretenden Muskeln an seinem Unterarm. Diese Welt den Unari wieder abzunehmen, mochte eine unmögliche Aufgabe sein. Obwohl sie jetzt hier festsaßen und Ehro nicht mehr verlassen konnten, fühlte es sich ganz wunderbar an, mit jedem Atemzug den köstlichen Duft seiner Männlichkeit einzusaugen. Ihre Gedanken richteten sich wieder ganz auf das Zusammensein mit ihm.

Jetzt war nicht die Zeit, den Reizen des anderen zu erliegen. Er musste sein Volk zusammenführen, und sie würde nichts als Zwietracht hervorrufen. Aber diese Zukunft schien unfassbar weit entfernt zu sein. Und Rion war jetzt hier. Ganz nah, in ihrer Reichweite.

Er wandte sich vom Fenster ab. Seine Stimme war leise und klang kehlig. »Wie geht es deinem Kopf?«

Das Pochen darin entsprach dem Pochen ihres Herzens. »Der Arzt, der mich nach dem Essen untersucht hat, sagte, du habest gute Arbeit geleistet. Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Infektion.«

»Gut.« Rion führte sie zum Bett, das neben einem zerbrochenen Tisch, den jemand gegen die Wand gelehnt hatte, das einzige Möbelstück des Zimmers darstellte. »Du solltest dich ausruhen. Morgen werde ich mit Erik sprechen, und Lex wird uns einen geheimen Weg zur Stadtmauer zeigen.«

»Du solltest dir aber ebenfalls etwas Ruhe gönnen.« Sie klopfte neben sich auf das Bett, doch er blieb auf den Beinen; jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.

Sie musste nicht erst fragen, was ihn bewegte. Sie wusste es ja. Die Bedingungen hier waren nicht nur schlecht, sie waren schrecklich. Morgen würde er Erik sehen – und vielleicht würden dann seine schlimmsten Befürchtungen hinsichtlich seiner Eltern bestätigt werden.

Sie schlang die Arme um ihn und sagte: »Wir werden einen Weg finden. Die Unari haben diesen Planeten schließlich nicht an einem einzigen Tag erobert. Also kannst du ihn auch nicht über Nacht zurückerobern. Dein Volk braucht dich. Und wenn du dich zu sehr zermarterst …«

»Du hast diese Schmerzen nicht gefühlt. Es ist, als würden deine Knochen in Säure getaucht. Wir müssen den Tyrannisierer unschädlich machen, bevor du dich verwandelst und deine Gabe einsetzt. Und vorher musst du Platin zu dir nehmen.«

Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und lehnte sich mit der Wange gegen seinen Brustkorb. »Nun hast du schon einmal deinen Vetter gefunden. Bald werden wir auch die Maschine finden. Und wir werden sie vernichten. Vielleicht können wir das aus der Ferne, möglicherweise indem wir sie sprengen …«

»Als du zum Arzt gegangen warst, hat mir Lex erklärt, dass der Tyrannisierer seiner Meinung nach mit den Qualen der ehronischen Drachenwandler betrieben wird.«

Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. Das Mondlicht, das jetzt durch das Fenster drang, spiegelte sich in der harten Schwärze seiner Augen. »Du wirst einen Weg finden, sie zu retten.«

»Wenn Cavus Prime wirklich unsere besten Krieger in der Nähe des Tyrannisierers gefangen hält …« Er trug den Kopf hoch erhoben, seine Worte aber klangen gepresst. »Wenn wir aus der Ferne zuschlagen müssen, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als unsere besten Leute zu opfern.«

O Gott. Lex glaubte offenbar, dass sich Hirt Jaqard, Rions Vater, auch dort befand. Wenn für Rion aber nur diese eine Möglichkeit bestand, den Tyrannisierer aus der Ferne auszuschalten, musste er möglicherweise seinen eigenen Vater opfern.

Sie versuchte jedoch zuversichtlich zu sein. »Vielleicht kann ich mit meinen telepathischen Kräften die Drachenwandler in der Nähe des Tyrannisierers dazu bewegen, die Macht der Unari zu brechen und wegzufliegen. Ich brauche nur für eine oder zwei Minuten eine Verbindung zu ihnen …«

»Nein«, sagte er mit harscher und fester Stimme. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«

Das Gespräch darüber strengte ihn an. Sie kannte nur eine einzige Möglichkeit, ihn abzulenken.

Sie fuhr mit den Händen unter sein Hemd, über seine warme Brust und bis zu den breiten Schultern. Sein Fleisch fühlte sich unter ihren Fingern glatt, fest und äußerst muskulös an.

Zischend sog er den Atem ein. Als hätten sich seine angestauten Gefühle mit einem Schlag entzündet, glitzerten seine Augen plötzlich vor animalischer Wollust. Er drückte seine Lippen auf die ihren und goss geschmolzene Hitze geradewegs in sie hinein.

Er schmeckte nach Kaffee und Sahne, und als seine Zunge in ihren Mund glitt und um ihre eigene herumwirbelte, drückte sie sich gegen ihn. Er fasste sie bei den Schultern – nicht grob, aber auch nicht sanft, sondern mit heißem Verlangen. Sie sackten rückwärts gegen die Wand, und er riss ihr die Kleider vom Leibe. Sie tat dasselbe bei ihm und teilte mit ihm den Drang, Lust zu geben und zu nehmen. Den Drang, jeden Gedanken an die Unari für einige Stunden zu verbannen. Wenigstens in diesem Augenblick besaßen sie die Freiheit, das zu tun, was sie wollten.

Sie wünschte sich, von den schmerzlichen Wahrheiten und einer ungewissen Zukunft befreit zu werden. Dazu war es notwendig, die Vergangenheit und ihr Misstrauen beiseitezuschieben, die Zukunft zu vergessen und nur im Hier und Jetzt zu leben. Und das hinzunehmen, was der Augenblick bot. Das anzunehmen, was Rion ihr bot.

Und er bot ihr eine Menge. Er war ein sehr großzügiger Liebhaber. Sinnlich. Erotisch.

In der Gegenwart zu leben bedeutete ihn zu küssen, ihn zu berühren, seinen maskulinen Duft einzuatmen. Sie konzentrierte sich ganz auf den Geschmack seiner Zunge an ihren Lippen, sie nippte an seinem Feuer, atmete sein heißes Murmeln ein, das wie die Elektrizität in der Luft vor einem Sommergewitter auf ihr prickelte – bis all die Luft um sie herum vor Hitze bebte.

Sein Kuss war hypnotisch, fordernd, band sie an ihn, bis sie an nichts anderes als an ihn denken konnte. Und an sein hartes Fleisch, das sich gegen ihre eigene Geschmeidigkeit presste.

Sie schlüpfte aus dem letzten Rest ihrer Kleidung und entfernte auch die seine. Nackt schmiegte sie sich gegen seine männliche Hitze.

Ihr Blut kochte, keuchend holte sie Luft und zog ihn an sich heran, bog dabei den Rücken durch und genoss das Kitzeln seiner Brusthaare auf ihrem Busen, bis sich die Nippel härteten.

Er steckte die Hände zwischen ihre Körper, glitt mit den Fingern hoch, bis er ihre Brüste umfasst hielt. Mit den Daumen fuhr er um die Warzen, und mit den Fingerspitzen zog er Kreise auf ihrer Haut, die sie fast verrückt machten und dazu brachten, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, damit sie noch mehr bekam. Mehr Druck. Mehr Reibung. Mehr von Rion.

Er erfüllte ihre Wünsche, zwirbelte ihre Brustwarzen – die Lust brannte sich geradewegs bis zu ihrem Innersten durch. Ein leises Seufzen entrang sich ihrer Kehle.

Sie packte seine Schultern und ließ die Hüften drängend kreisen. Sie brauchte keine weiteren Küsse. Sie brauchte auch keine weiteren Liebkosungen. Sie war feucht, zu allem bereit und spürte, wie das Feuer in ihrem Innersten loderte.

»Nimm mich.« Sie spreizte die Beine. Sie war heiß. So heiß.

Er packte ihre Hinterbacken und hob sie an. Sie schlang die Beine um ihn, nahm seine Härte sofort in sich auf, bis er sie ganz ausfüllte, während sie vor köstlichem Verlangen übersprudelte.

Er war eine reine Hitze. Und die wilde Leidenschaft in seinen Augen entsprach den wahnsinnigen Stößen seiner Hüfte. Er nahm sie heftig und animalisch.

Und saugte an ihrem Mund. Jetzt war sie so weit, sie war schon ganz feucht und stand kurz vor der Explosion. Gier und ein gewaltiges Sehnen verliehen ihr die Kraft, ihn zu reiten, sich an ihm festzuhalten und alles zu nehmen, was er ihr bieten wollte.

Wie ein reinigendes Buschfeuer brannten die Flammen in ihr so heiß, dass sie unter Blitzen geschmolzenen Goldes und sengenden Scharlachrots explodierte. Ihre Lust entführte sie aus ihrem eigenen Körper zu einem himmlischen Ort, an dem es nur noch Rion gab.

Als sie schließlich die Kraft fand, an seinem Körper hinunterzugleiten und wieder auf den Beinen zu stehen, öffnete sie die Augen und erkannte, dass gerade jemand gegen die Tür klopfte.

Hinter der geschlossenen Tür erhob sich Lex´ Stimme zu einem hektischen Brüllen. »Rion! Es ist ein Notfall bei den Kindern! Wir brauchen Hilfe!«

»Eine Minute.« Rion hob ihre Kleidung auf.

»Schnell!«

Rasch verteilte er die Kleidung in der Dunkelheit, dann zogen sie sich an. Marisa war sich sicher, dass Lex wusste, was sie gerade getan hatten, doch angesichts der Panik in seiner Stimme vertat sie keine Zeit damit, sich die Haare zu kämmen. Rasch zog sie ihr Oberteil herunter und stopfte es sich in den Hosenbund.

Als Rion die Tür öffnete, atmete Marisa noch immer schwer. Lex war schon den Gang hinuntergelaufen und hielt eine Taschenlampe in der Hand, die auf die abwärtsführenden Stufen der Wendeltreppe gerichtet war. Rion packte Marisas Hand, und gemeinsam rannten sie hinter ihm her. Als sie in der Finsternis durch den Gang hasteten, hörte sie das Kreischen von Kinder-Drachen. 

Entsetzen breitete sich in ihr aus.

Auf der Erde hatte Rion die Vorstellung gehabt, dass ihre Intimitäten unabwendbare telepathische Wellen der Leidenschaft aussandten, welche die erwachsenen Drachen angestachelt hatten. Jetzt befürchtete sie, seine Theorie könnte sich als zutreffend erweisen.

»Rion«, flüsterte sie. »Ich hätte nicht so leichtsinnig sein dürfen. Ich habe nicht daran gedacht, dass sich meine Telepathie auf die Drachenbabys auswirken könnte.«

»Woher solltest du das wissen? Bestimmt hast du keine bleibenden Schäden verursacht.«

Lex öffnete eine große Holztür, und wegen des hellen Lichts dahinter musste sie mehrfach blinzeln. Da sie sich nun in den Kellergewölben befanden, brauchten die Rebellen nicht zu befürchten, die Unari könnten das Licht entdecken. Dieser gewaltige unterirdische Raum musste sich unter ganz Winnhaven erstrecken. Obwohl Krippen und Spielsachen die Wände säumten, war der größte Teil des Raumes frei von jeglichen Möbeln und so groß, dass die jungen Drachen darin leicht umherfliegen konnten.

Die purpurfarbenen Drachenbabys rannten im Kreis über den Boden, als wären sie vergiftet worden. Andere machten ihre ersten unbeholfenen Schritte und schlugen mit den Flügeln, während noch kleinere umhertrippelten und umfielen, hüpften und schlitterten, zu fliegen versuchten und bald wieder abstürzten.

Die ältesten Drachen konnten bereits fliegen. Die meisten kämpften darum, auf gleicher Höhe zu bleiben, einige prallten gegen die Wände. Andere konnten es nur mit knapper Not vermeiden, mit ihren Artgenossen zusammenzustoßen. Die ältesten Kinder flogen dicht unter der Decke in unkoordinierten Kreisen.

Sie alle schnaubten, brüllten und flatterten aber so laut, dass Marisa kaum denken konnte. Zwei Kinder flogen aufeinander zu und fielen zu Boden. Sie schienen jedoch unverletzt zu sein, aber das war alles Marisas Schuld. In menschlicher Gestalt konnte sie nicht so viele auf einmal beruhigen. Unbedingt musste sie sich verwandeln.

Marisa brauchte nur daran zu denken, und schon wurde sie zur Drachin.

»Marisa … nein!«, brüllte Rion, der versuchen wollte sie aufzuhalten. Seine Warnung kam jedoch zu spät. Ihr Blick wurde schärfer und ihre Masse wuchs, bis sie zur halben Höhe des Kellers reichte. Da sich überall Babys befanden, wagte sie keinen Schritt zu tun.

Gott sei Dank empfand sie keinerlei Schmerz. Aber sie wollte ihr Glück nicht herausfordern. Marisa sandte einen fröhlichen Gruß aus. Hallo.

Sie erhielt eine Kakofonie von aufgeregten Antworten. Die Gedanken der fröhlichen Kinder schwirrten auf sie zu.

He.

Spaß.

Spielen.

Fliegen.

Auf. Auf. Auf. 

Sie hatte sich auf Wut gefasst gemacht. Aber diese Kinder waren … lediglich glücklich.

Die Jungen sandten ihr aufgeregte und freundliche Gedanken zu. Dabei waren sie ausgelassen und vergnügt und lachten freudig. Marisa sog all dieses Glück in sich auf, verstärkte es und schickte es dann wieder zu ihnen zurück. Dies geschah aber wie von selbst, ganz ohne dass sie hätte darüber nachdenken müssen.

Die kleinen Drachen flogen, tauchten untereinander weg, spielten Fangen, rannten umher und flatterten mit den Flügeln. Einige steckten die Mäuler in Platinnahrung und schluckten sie hungrig hinunter.

»Ist das vorher noch nie passiert?«, fragte Rion.

»Gütige Göttin!« Lex grinste. »Sie fliegen so sorglos und neugierig herum, wie es die Göttin für sie bestimmt hat.«

Darian sah dem Treiben verwundert zu. »Das ist für viele das erste Mal, dass sie sich ohne Schmerzen verwandelt haben.«

Zwei Drachen wären mitten im Flug beinahe zusammengestoßen. Rion runzelte die Stirn. »Es ist so voll hier, dass sie sich selbst in Gefahr bringen.«

Marisa stimmte ihm zu. Die Babys mochten vor Freude zwar außer sich sein, aber sie konnten sich doch auch dabei verletzen. Wenn sie gegeneinander oder gegen eine Wand flogen, bestand sogar die Gefahr, dass sie sich die Knochen brachen.

Also ging Marisa an die Arbeit, dämpfte die glückliche Aufregung und sandte beruhigende Gedanken durch den ganzen Raum. Gute Kinder. Schönes Fliegen. Aber ihr alle müsst doch essen. Müsst euch auch ausruhen. Kommt, ihr kleinen Drachen, landet und esst etwas. Gebt euren Flügeln Ruhe.

Zuerst weigerten sie sich, Marisa überhaupt zuzuhören, doch als sie allmählich müde wurden, landeten sie, stolzierten umher, und schließlich krochen sie auf die Nahrung zu, die Lex und seine Männer ihnen vorhielten.

Nachdem die Drachen gegessen hatten, verwandelten sie sich wieder in Menschen und wurden zu Bett gebracht. Sogar Rion nahm sich eines der Kleinen.

Allmählich wurde es in diesem gewaltigen Kinderzimmer ruhig – gerade rechtzeitig.

Nun pulste der Schmerz durch Marisa. Es fühlte sich wie flüssiges Feuer an. Sie schrie auf und weckte dadurch einige der Kinder.

Auch sie verwandelte sich wieder zurück. Ihre Kehle war so geschwollen, dass sie keine Luft mehr bekam. Verdammt, atme doch. Du darfst jetzt vor den anderen nicht ohnmächtig werden.

Marisa bekämpfte die Schmerzen und zwang sich, auf den Beinen zu bleiben.

Doch ihre Knie gaben nach.

Rion fing sie mit seinen starken Armen auf und drückte sie an seine Brust. »Ich hab dich.«

»Danke.« Seine Umarmung gab ihr Halt, und so konnte sie sich sammeln.

Er trug sie zu einem Sofa und drückte ihr ein Glas Saft in die Hand. »Er ist mit Platin versetzt. Trink.«

Sie zögerte. »Ich will niemandem etwas wegnehmen.«

Rion senkte die Stimme. »Marisa, du brauchst deine Kräfte, wenn du uns helfen willst. Also trink jetzt.«

»Wie hast du diese Schmerzen nur aushalten können?«, fragte Lex und betrachtete sie kühl und eingehend.

Wovon sprach er? »Ich habe mich in dem Augenblick zurückverwandelt, in dem sie angefangen haben.« So viel zu ihrem Mut. All ihre guten Vorsätze hatten sie in dem Moment verlassen, da der Schmerz zugeschlagen hatte.

Sie nippte an dem Getränk, ihre Hände zitterten unter den Resten dieses Schmerzes. Zwar konnte sie auch in menschlicher Gestalt Platin zu sich nehmen, aber es war keine richtige Mahlzeit, eher ein Imbiss. Allerdings war sie dankbar, dass sie so ihre Energie auffüllen konnte und auch ein wenig Zeit bekam, ihre Gedanken zu sammeln. Sie war froh, dass sich ihre Kleidung in dem Augenblick, da sie sich zurückverwandelt hatte, sofort wieder um sie geschmiegt hatte.

Sie trank den Saft, und als sie aufblickte, sah sie voller Entsetzen, dass sich Lex und seine Männer um sie versammelt hatten und sie mit Blicken bedachten, die sie gar nicht zu deuten vermochte.

»Ist alles in Ordnung mit den Kleinen? Sie sind glücklich …« Ihr Blick flog zu Rion hinüber.

Er schien ihr gar nicht zuzuhören. Seine Augen waren kalt, seine Miene düster. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht verwandeln.«

»Du hast mich doch hergebracht, damit ich meine Fähigkeiten anwende. Es war gefährlich hier, weil so viele Babys gleichzeitig in der Luft waren. Ich musste dieses Chaos doch beenden.«

»Du hast dem Tyrannisierer widerstanden«, sagte Lex.

»Nein. Ich habe die Schmerzen kurz vor meiner Rückverwandlung ganz deutlich gespürt.«

»Was hat die Schmerzen zurückgehalten?« Vor Verwunderung war Lex´ Stimme sanfter geworden. »Und warum sind die Schmerzen der Kinder verschwunden? Ich habe sie noch nie so glücklich gesehen. Nicht in Drachengestalt.«

»Das ist wahr«, mischte sich eine der Kinderschwestern ein. »Sie haben auch ohne Schmerzen gegessen. Und sie sind ohne Schmerzen geflogen. Wie ist das möglich?«

Rion, Lex, Darian, Mendel und die Kinderschwestern richteten neugierige Blicke auf Marisa. Die Frauen waren genauso schön wie die Männer – groß und schlank und mit hohen, anmutig geformten Wangenknochen. Sogar in Lumpen sahen sie noch königlich aus.

Marisa war diese Aufmerksamkeit unangenehm. Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich hatte jedenfalls keine Schmerzen – zumindest anfangs nicht. Als ich die Kinder beruhigt hatte, habe ich mich aber gefühlt, als stünde ich in Flammen.«

»Warum hat sie nicht vom ersten Augenblick der Verwandlung an Schmerzen verspürt?«, fragte Lex Rion.

»Vielleicht hatte sie sich so große Sorgen um die Kinder gemacht, dass sie die Schmerzen erst bemerkte, als schon alle in Sicherheit waren«, antwortete Rion langsam.

Lex schüttelte den Kopf. »Aber die Kinder schienen ebenfalls ohne Schmerz gewesen zu sein.«

Rion rieb sich das Kinn. »Da Marisa zur Gruppentelepathie in der Lage ist, war es vielleicht ihre Gabe, die sie vor den Schmerzen abgeschirmt hat.«

Marisa schüttelte den Kopf. »Ich habe meine telepathische Fähigkeit, die Kinder zu beruhigen, bis zum Zeitpunkt meiner Rückverwandlung eingesetzt. Trotzdem habe ich ganz zum Schluss noch die Schmerzen gespürt.« Sie zitterte und rieb sich die Arme. »Sie waren … einfach schrecklich.«

Lex´ Blick erfüllte sich mit Hoffnung. »Wenn wir herausfinden, wie du die Schmerzen gebannt hast, und sei es auch nur für kurze Zeit, so wird es vielleicht auch anderen möglich sein.«

»Bekommt Ihr anderes Essen als wir?«, fragte eine der Frauen.

Rion schüttelte den Kopf. »In den letzten Tagen hat sie dasselbe zu sich genommen wie ich.«

»Ist es vielleicht eine chemischen Reaktion?«, überlegte Darian. »Vielleicht mit einem Haarfärbemittel. Oder mit einer Seife.«

Sie zuckte die Schultern. Es gefiel ihr zwar nicht, diese Leute zu enttäuschen, aber sie hatte wirklich keinen Trick anzubieten. »Vielleicht schenkt mir meine DNS eine gewisse Immunität. Schließlich komme ich von einem anderen Planeten. Von der Erde.«

Ihre Bemerkung verursachte weitere erstaunte Blicke – und Schweigen. Allmählich fühlte sie sich wie eine Touristenattraktion.

»Sie ist eine Ausweltlerin?«, fragte eine der Frauen mit einer Stimme, die schrill vor Wut klang. »Und wir haben ihr unsere Kinder anvertraut?«

»Sie hat ihnen doch geholfen«, entgegnete Rion sanft.

»Sie könnte unser ganzes Lager verraten.« In den Augen der Frau loderte Hass. »Sie könnte eine Verbündete der Unari sein.«

»Die Unari bedrohen auch meine Welt«, erklärte Marisa. »Ich bin hergekommen, weil ich euch helfen möchte.«

»Oder weil sie uns verraten will«, murmelte die Frau weiter und ging angeekelt davon.

Niemand sonst sagte etwas, aber nun wurde sie von vielen Leuten misstrauisch angesehen.

Rion starrte die anderen nieder. »Marisa ist eine Drachenwandlerin. Sie ist hier, um uns zu helfen, und dafür hat sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Jeder, der sich gegen sie wendet, wendet sich damit auch gegen mich. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Einige der Umstehenden weigerten sich, ihm in die Augen zu blicken. Andere drehten sich um und gingen davon.

»Ganz ruhig.« Marisa legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie müssen sich erst daran gewöhnen. Sie haben schon so vieles durchgemacht. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich mich ebenfalls vor Fremden in Acht nehmen.«

Rion schluckte schwer und ballte die Fäuste. Sie spürte, wie er einen inneren Kampf ausfocht.

»Was ist denn?«, fragte sie.

»Nichts.« Er wollte sie nicht ansehen.

»Du hast mir versprochen …«

»Ich habe dir nicht versprochen, dich zum Leiden aufzufordern«, knurrte er.

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und bemerkte plötzlich, dass er nicht mehr über das sprach, was die Leute von ihr dachten. »Was ist los?«

»Ich will dich nicht bitten …«

»Worum nicht?« Sie fühlte sich, als versuche sie gerade, ein Schwert aus einem Stein zu ziehen.

Sein Blick wurde noch härter, seine Lippen zuckten, als empfände er großen Schmerz. »Wenn du dich noch einmal verwandeln könntest, nur für einen Augenblick, und uns dann sagtest, ob du Schmerzen verspürt hast, könnte uns das möglicherweise helfen, diesen Schmerzen zu entgehen.«

Marisa holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Bevor die Angst sie überwältigen konnte, verwandelte sie sich noch einmal in eine Drachin. Ihre Haut wurde zu Schuppen. Ihr Blick wurde scharf. Sofort brannte jede Faser in ihr, als wäre sie in die Hölle gestürzt worden.

Schon nach einer Sekunde verwandelte sie sich aber wieder in einen Menschen. Niemand musste sie erst fragen, ob sie Schmerzen erlitten hatte.

Ihre Nerven zuckten. Sie hatte es nur einen Moment lang ausgehalten und konnte sich nicht vorstellen, diese unbeschreiblichen, versengenden Qualen Stunden oder gar Tage zu ertragen. Lieber würde sie sterben, statt diese Art von Folter ertragen zu müssen.

»Es tut mir leid«, sagte Lex traurig.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rion und legte ihr den Arm um die Schulter.

Sie sackte gegen ihn und richtete sich dann langsam wieder auf. »Ja, bald wieder.« Sie kämpfte darum, mit fester Stimme zu sprechen. »Es ist nicht meine DNS, die mir eine zeitlich begrenzte Immunität verliehen hat. Ich habe versagt. Ich kann diesen Schmerzen nicht standhalten und mich gleichzeitig darauf konzentrieren, eine Botschaft auszusenden.«

»Niemand könnte das.« Rion wölbte die Hände um ihr Kinn und hob Marisas Kopf, bis sich ihre Blicke trafen. Ihre Nervenenden prickelten noch immer von den Nachwehen des Schmerzes. »Bevor wir es nicht herausgefunden haben, kann ich keine telepathische Botschaft senden. Ich bin ganz umsonst hergekommen. Meine Gabe nützt euch nichts, wenn ich sie hier nicht einsetzen kann.«

Ein benommenes Schweigen breitete sich aus. Die Frauen und einige Männer gingen fort.

Aber Rions Augen brannten noch immer vor Entschlossenheit. »Dir ist etwas gelungen, was bisher noch niemand geschafft hat. Du hast den Schmerz für eine Weile gebannt.« Er drückte sie an seine Seite. »Da wir jetzt wissen, dass es möglich ist, hast du uns Hoffnung geschenkt.«

»Wenn du meinst …«

»Wir werden herausfinden, was geschehen ist, und dann können wir es wiederholen und zur Rettung meines Volkes einsetzen.«

Langsam hörten ihre Glieder auf zu zittern. Sie betete darum, dass niemand sie mehr darum bitten würde, sich erneut zu verwandeln. Nicht heute Nacht jedenfalls. Vorläufig konnte sie keine weiteren Schmerzen mehr ertragen.

Rion führte sie zu einem Sofa, sie setzte sich. »Vielleicht stellen wir bloß nicht die richtigen Fragen.«

»Was meint Ihr damit?«, fragte Lex Rion und zog sich einen Stuhl herbei. Viele der Kinderschwestern kümmerten sich jetzt wieder um die Babys, andere waren zu Bett gegangen. Am Ende blieben nur Lex, Darian und Rion übrig.

Rion massierte Marisas Schultern und Nacken. »Auf der Erde war Marisa in menschlicher Gestalt gewesen, als sie unbewusst eine Botschaft an erwachsene Drachenwandler ausgesendet und diese dadurch aufgeregt hat.« Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Als sie aber diesmal wieder in Menschengestalt gesendet hat, hat sie die Babys glücklich gemacht und ihnen die Schmerzen genommen.«

»Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe.« Lex runzelte die Stirn. »Wenn du auf telepathischem Wege mit einer Gruppe kommunizierst, strahlst du zusammen mit der Botschaft also auch Gefühle ab?«

Sie nickte. »Diese Gefühle sende ich zwar unbewusst, aber so wie Worte aufgrund der Tonlage auch Gefühle übermitteln, werden meine telepathischen Botschaften ebenfalls von Gefühlen begleitet.«

»Und du stehst auch in telepathischer Verbindung mit Drachen in menschlicher Gestalt?«, fragte Lex.

»Ja, aber meine Gabe wirkt wesentlich stärker, wenn ich mich verwandelt habe.«

»Das ist es!« Rions Augen glühten vor Aufregung. »Wenn du menschlich bist, ist die Botschaft schwächer – aber die Gefühle sind stärker!«

Seine Erregung steckte Marisa an. »Und diese Gefühle stören die Macht des Tyrannisierers …«
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Ein echter Vetter würde seine Hände in Blut waschen,
 damit die deinen rein bleiben.
anonymer Dichter



Rion begleitete Marisa zu ihren Gemächern; seine Hoffnung war so stark wie nie zuvor seit ihrer Ankunft. Er brannte geradezu darauf, den Sinn dessen zu begreifen, was Marisa vorhin getan hatte. »Marisa, du hast uns gesagt, dass du deine Gefühle nicht bewusst aussendest, wenn du deine telepathischen Botschaften verschickst.«

»Das stimmt.«

»Könntest du deine Gefühle aber auch absichtlich zusammen mit den Botschaften ausstrahlen?«, fragte Rion mit rasendem Puls.

Sie rieb sich die Schläfen. »Ich weiß nicht. Das einzige Mal, dass ich in Menschengestalt Telepathie eingesetzt habe, war bei meinem Bruder. Und er war im letzten Jahrzehnt kaum in meiner Nähe. Also bin ich ganz aus der Übung.« Sie seufzte. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob deine Theorie zutrifft. Ich war glücklich, als ich den Babydrachen geholfen habe, aber am Ende haben meine Gefühle die Schmerzen doch nicht aufhalten können.«

»Vielleicht warst du zu lange in Drachengestalt, sodass die menschlichen Gefühle, die dich anfangs geschützt haben, verblasst sind. Und dann kamen die Schmerzen.«

»Vielleicht. Das würde auch erklären, warum ich bei meiner zweiten Verwandlung überhaupt keinen Schutz mehr hatte.« Sie seufzte erneut. »Aber selbst wenn ich es noch einmal versuche, werden die Erwachsenen das Glück und die Fröhlichkeit, die aus meiner Leidenschaft folgen, anders aufnehmen, als diese Babys das getan haben. Babys essen und spielen und fliegen. Erwachsene kämpfen.«

Rion war schon immer überzeugt gewesen, dass Marisa etwas ganz Besonderes war. Aber wer hätte geglaubt, dass die telepathische Aussendung ihrer menschlichen Gefühle der Schlüssel dazu war, die Drachen vor den Schmerzen des Tyrannisierers zu bewahren?

Ihre Gabe war ungeheuerlich. Natürlich war das bisher nicht mehr als eine Theorie. Sie musste noch auf die Probe gestellt werden.

In ihrem Zimmer in Winnhaven stieg Rion neben Marisa ins Bett, aber jetzt regte sie sich nicht. Sie lag nur ganz still da und schwieg.

Ihr Atmen verriet ihm jedoch, dass sie nicht schlief. Offensichtlich dachte sie über die Art und Weise nach, wie sie auf die kleinen Drachen gewirkt hatte. Inzwischen kannte er sie gut genug und wusste, dass sie die Dinge nicht immer genauso sah wie er.

Mit leiser Stimme fragte er wie beiläufig: »Was ist denn los?«

Sie antwortete langsam und sehr ernst: »In menschlicher Gestalt habe ich jetzt schon zweimal auf Drachen eingewirkt, und zwar immer dann, wenn wir miteinander schliefen und ich an nichts anderes als an dich gedacht habe.«

Sie war ihm wieder voraus. »Vielleicht ist das der Schlüssel.«

»Wie bitte?« Sie rollte auf die Seite und stützte die Wange auf der Hand ab. In dem Mondlicht, das durch das Fenster fiel, erkannte er ihr Gesicht nur undeutlich. Sie hatte die Augen weit geöffnet, lächelte aber nicht.

»Vielleicht hüllen dich extreme Gefühle in so etwas wie eine schützende Blase ein.«

Sie seufzte. »Das klingt vielleicht ganz sinnvoll, aber es erklärt noch nicht, warum ich bei meinem ersten Drachenwandeln vorhin zunächst keine Schmerzen empfunden habe, sie später aber doch noch gekommen sind.«

»Vielleicht ist das eine Nachwirkung des Sex.«

»So etwas wie ein Nachbrennen?« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass wir die einzigen Leute auf diesem Planeten sein sollen, die miteinander Sex haben.«

»Du bist aber möglicherweise die einzige menschliche Telepathin auf dem Planeten.«

»Vermutlich, ja.« Sie klang müde. »Aber das hört sich so … bizarr an.«

In geschäftsmäßigem Tonfall sagte er: »Wenn wir uns küssen …«

Sie hob die Brauen. »Glaubst du, du bekommst es gleich wieder?«

»Was wäre so schlimm daran?« Er grinste. »Aber du solltest einmal herauszufinden versuchen, welche Gefühle du sendest, während wir uns küssen.«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Woher soll ich wissen, ob ich überhaupt etwas sende?«

»Vielleicht tust du es automatisch«, meinte er, als er ihr Zögern hörte. »Vielleicht kannst du lernen, es zu kontrollieren. Möglicherweise ist es auch gar nicht nötig, dass wir uns küssen. Obwohl – nicht dass ich etwas dagegen hätte …«

»Es wäre ein wenig unpraktisch, wenn wir uns die ganze Zeit über immer küssen oder miteinander schlafen müssten. Besonders für einen Kronprinzen. Dein Volk kann von dir erwarten, dass du über es herrschst und nicht deine ganze Zeit mit mir im Bett verbringst«, neckte sie ihn.

»Ich weiß, dass diese Idee verrückt klingt. Aber wenn deine Gabe mein Volk retten könnte …«

»Hast du das in einer deiner Visionen gesehen?«, fragte sie.

Er hätte sie gern angelogen, aber er hatte ihr ja versprochen, es nicht mehr zu tun. Also schüttelte er den Kopf. »Es ist eher eine Ahnung. Vielleicht brauche ich auch bloß eine Entschuldigung, um dich zu küssen.« Langsam beugte er sich zu ihr vor, während er sie nicht aus den Augen ließ.

Sie legte ihm eine Hand gegen die Brust. »Warte. Was ist, wenn ich die Kinder damit wieder aufrege?«

»Sie sind jetzt in menschlicher Gestalt. Außerdem hast du sie ja glücklich gemacht.«

»Aber einige von ihnen hätten vor lauter Glück gegen eine Wand fliegen und sich die Schwingen brechen können. Ich glaube, wir sollten doch lieber ein besser kontrolliertes Experiment durchführen. Vielleicht mit nur einem Drachen in der Nähe, während alle anderen weit entfernt sind.«

»Wie weit?«

»Verdammt weit.« Sie zitterte. »Auf der Erde hat meine Reichweite über zwanzig Meilen betragen.«

»Ich werde mit Lex sprechen, und dann denken wir uns etwas aus.«

»Was genau willst du ihm denn sagen?« Ihr Tonfall wurde schärfer, und er erkannte, dass es ihr nicht gefiel, wenn die anderen von ihren Überlegungen erfuhren, auch wenn sie unbedingt helfen wollte.

»Ich werde sagen, dass du einen abgeschiedenen Ort brauchst, an dem du an der Dämpfung der Schmerzen arbeiten wirst. Außerdem wollen wir nicht, dass die Babys wieder … durchdrehen.«

»Keine Einzelheiten?«

»Keine Einzelheiten.« Sein Volk musste nicht wissen, wie Marisa das tat, was sie tat – zumindest so lange nicht, bis sie einen Weg gefunden hatte, es den anderen zu übermitteln. Zuerst einmal sollte sie versuchen, es Rion beizubringen.

»Gut.« Sie leckte sich über die Unterlippe. »Also warten wir mit dem Küssen bis morgen?«

Er zog sie zu sich heran und freute sich, als sie sich an ihn kuschelte, doch plötzlich ruckte sie von ihm weg. Er runzelte die Stirn. »Was ist jetzt wieder?«

»Vielleicht ist es keine gute Idee, wenn wir uns berühren.« Sie klang sehr vorsichtig.

»Warum denn nicht?«

»Weil die Berührung mit dir gewisse Gefühle in mir hervorruft. Und wenn ich unbewusst anfange, sie auszusenden …«

Er ächzte. »Also werde ich dich nie wieder berühren können, ohne dass jedes Wesen im Umkreis von zwanzig Meilen genau weiß, wie glücklich ich dich mache?«

»Ach …« Sie setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. »Und was passiert, wenn ich wütend werde und das aussende?«

Ganz kurz setzte sein Herzschlag aus. »Ist das schon einmal geschehen?«

»Soweit ich weiß, nicht.« Sie erbebte.

»He.« Er berührte sie, zog sich wieder zurück und ballte die Fäuste. »Wir werden es herausfinden.«

»Das hoffe ich.«

»Als du dich zum ersten Mal in eine Drachin verwandelt hast, hat es doch ein wenig gedauert, bis du zur telepathischen Kommunikation fähig warst, oder?«

»Eigentlich nicht. Ich habe einfach dieselbe Art von Kommunikation angewandt, die Lucan und ich schon immer verwendet hatten.«

»Und wie war es mit der Gruppentelepathie?«

»Damit habe ich es zuerst genauso gemacht. Es ist, als rufe man, anstatt zu sprechen. Aber dann habe ich gelernt, meine Mitteilungen genauer auszurichten. Wenn es eine Gruppe gibt, muss ich nicht jeden darin anfunken. Ich kann mir einen Einzelnen oder einige darin aussuchen.«

»Vielleicht funktioniert das Aussenden von Gefühlen ja auf dieselbe Weise. Mit etwas Übung kannst du dir vielleicht irgendwann jemanden aussuchen, dem du deine Gefühle schickst.«

»Möglicherweise.« Enttäuschung sprach aus ihren Worten. »Aber wie soll ich das üben?«

Er kicherte. »Bei deiner Fähigkeit, Schmerzen zu mildern, dürfte es keinen Mangel an Freiwilligen geben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht lustig.«

»Entschuldigung.«

»In den letzten sechs Monaten war ich oft mit Drachenwandlern zusammen. Keiner von ihnen hat jemals meine Gefühle wahrgenommen – bis ich dir nähergekommen bin. Bis ich dich geküsst und mit dir geschlafen habe. Und wenn du auch nur andeuten solltest, dass ich dich von jetzt an zum Besten deines Landes küssen muss, dann kannst du was erleben.«

Er grinste zwar nach innen, streckte jedoch abwehrend die Hände aus. »Kein Scherz.«

»Gut.«

Er klopfte auf das Kissen und war froh, dass sie sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Komm. Wir beide brauchen Schlaf.«

Die Vision weckte Rion mitten in der Nacht. Im einen Augenblick starrte er noch an die Decke, im nächsten keuchte er schon auf.

Der heilige Gral schwamm innerhalb eines gläsernen Behälters. Er bestand aus poliertem Metall und erglänzte vor einer unverkennbaren inneren Schönheit und Patina, die sein hohes Alter verriet.

Der heilige Gral. Ein legendäres Heilsgefäß, das angeblich so alt wie die Galaxis selbst sein sollte.

Derselbe heilige Gral, den Lucan einst in den Händen gehalten hatte.

Vier Männer in Unari-Uniformen hielten um den kostbaren Behälter herum Wache. Darin befand sich der Gral. Hinter ihnen standen Monitore. Allerdings konnte Rion die Sprache, in der etwas darauf geschrieben stand, nicht lesen. Aber einer der Monitore zeigte eine Sternenkarte und einen eingezeichneten Kurs.

Dem Monitor zufolge war das Schiff Teil einer Armada, die geradewegs auf Ehro zuhielt.

Heilige Sterne! Die Unari eskortierten den Gral nach Ehro.

Rion erwachte, als die Sonne aufging. Seine Vision aus der vergangenen Nacht hatte ihm gezeigt, dass seinem Volk nicht mehr viel Zeit blieb. Die Unari würden es kaum wagen, den heiligen Gral nach Ehro zu bringen, wenn sie nicht vorher jeden einzelnen Ehronier versklavt hatten.

Er verließ die schlafende Marisa und traf sich mit Erik und der Jagdpartie der Rebellen beim Vordereingang. Jemand hatte in der Halle ein Feuer entzündet, die Männer tranken heißen Tee.

»Erik!« Rion betrat den Raum. Sofort hatte er seinen Vetter in der Menge erkannt. Sie waren gleich groß und hatten die gleichen dunklen Haare und grauen Augen sowie ebenso breite Schultern. Aber damit endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Erik war spindeldürr und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine Haut war von Sonne und Wind gegerbt. An seinem Hals verlief eine Narbe, doch es waren die Augen, die sich am stärksten verändert hatten. Rions fröhlicher und dem Luxusleben ergebener Vetter hatte sich in einen ernsten und strengen Mann verwandelt. Rion umarmte Erik herzlich. »Ich hatte nicht erwartet, dich jemals wiederzusehen.«

Erik schenkte ihm ein warmherziges Grinsen. »Man hat mir schon gesagt, dass du zurück bist. Mit einer Frau zusammen. Da ich dich kenne, wird sie wohl recht schön sein.«

»Das ist sie.«

»Eine Ausweltlerin?«, fragte Erik.

»Und wenn es so wäre?« Rion versuchte, nicht gereizt zu klingen.

»Pass gut auf sie auf. Seit der Invasion der Unari sind Fremde hier nicht mehr sonderlich willkommen.«

Rion stellte sich den anderen Männern vor, die kurz darauf zu Bett gingen, nachdem sie ihre nächtliche Mission erfüllt hatten. Endlich waren Erik und er allein. Rion hatte sich dieses Treffen zwar erträumt, aber nun, da es Wirklichkeit geworden war, spürte er, dass Erik unwohl dabei war. Also versuchte er seinen Vetter zu beruhigen, indem er ihm seine Geschichte erzählte. Er gab einen zusammenfassenden Bericht seiner Flucht von Ehro, dem Absturz auf Pendragon, der Reise zur Erde, dann nach Tor und schließlich der Rückkehr nach Hause.

»Das ist eine lange Geschichte. Ich fürchte, die meine ist nicht annähernd so aufregend.«

»Wie konntest du den Unari entkommen?«, wollte Rion wissen.

»Sie haben uns geschwächt und uns das Platin vorenthalten, damit wir uns nicht in Menschen zurückverwandeln konnten. Aber einige der Männer haben mir ihr Platin überlassen, und so habe ich …«

»Weißt du, wie oft ich mir gewünscht habe, du hättest mich begleitet?« Rion schüttelte den Kopf und seufzte. »Du bist hiergeblieben, damit ich fliehen konnte … ich weiß nicht, wie ich dir jemals dafür danken kann.«

»Ich auch nicht«, scherzte Erik, aber seine Augen lachten keineswegs. »Die Unari haben die Stadt an einem einzigen Tag eingenommen. Eine Stunde nach ihrer Landung haben sie den Tyrannisierer aufgebaut. Chivalri ist innerhalb von zwei Tagen gefallen. Wir hatten nicht die geringste Chance.«

»Hast du Sklavenarbeit leisten müssen?«

Erik nickte. »Die Unari haben die Drachenwandler gezwungen, ein gewaltiges Bauwerk zu errichten. Allein drei Jahre habe ich an einer einzigen Mauer gearbeitet. Es war furchtbar. Sie geben den Gefangenen nur dann zu essen, wenn sie sich verwandeln. Und es reicht nie aus, weswegen alle von uns zu schwach sind, um sich wieder in Menschen zurückzuverwandeln. Und so können sie der Sklavenarbeit nicht entgehen.«

»Was weißt du über die Maschine?«, fragte Rion. Seine Stimme klang zwar sanft, aber das Herz war ihm schwer geworden. Er vermutete, dass Erik noch viel mehr erlitten hatte, als er zu sagen bereit war. Dieser Mann war kaum noch mehr als Haut und Knochen.

»Je mehr du den Befehlen der Unari Widerstand leistest, desto schlimmer werden die Schmerzen.«

»Hast du den Tyrannisierer gesehen?«, fragte Rion. Als Erik den Kopf schüttelte, war Rion enttäuscht.

»Aber ich habe Gerüchte gehört.« Eriks Blick wurde hart. »Es heißt, unsere besten Krieger werden mit dem Tyrannisierer im selben Raum gehalten. Die Unari foltern sie, und die Maschine nimmt ihre Schmerzen auf und strahlt sie auf ganz Ehro ab.«

Seit Rion erfahren hatte, dass sich Erik den Rebellen angeschlossen hatte, war er immer davon ausgegangen, dass sein Vetter einen Aufstand plante. Doch die Unari hatten Erik gebrochen, wie alle anderen auch: Er war nur noch ein Schatten seines wahren Selbst.

»Ich habe Gerüchte gehört, dass dein Vater …« Erik konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Sie foltern ihn?« Schon das Aussprechen dieser Worte tat weh.

»Es ist nur ein Gerücht«, sagte Erik. »Wenn die Unari herausfinden, wer du in Wirklichkeit bist, werden sie das ganze Land durchkämmen, bis sie dich gefunden haben.«

»Und meine Mutter?«

»Sie ist schon bei der ersten Invasion gestorben, als sie versucht hat, die Kinder zu beschützen.« Tränen traten in Eriks Augen. »Sie war eine große Frau. Auch wenn sie von Tor stammte.«

»Ja.« Vor Trauer schnürte sich Rions Kehle zusammen. Er war zwar nicht im Haushalt seiner Eltern aufgewachsen, hatte sie aber oft besucht. Er erinnerte sich daran, wie er einmal gestürzt war und sich das Knie aufgeschürft hatte. Seine Mutter hatte die Wunde gesäubert und ihm gesagt, wie tapfer es von ihm sei, dass er sich die Wunde auswaschen lasse. Sie hatte nach Veilchen geduftet und ihr Lächeln war wie Sonnenschein gewesen. Aber ihre Augen hatten oft traurig dreingeblickt. Sie musste ihn sehr geliebt haben, wenn sie ihn weggegeben hatte, um dadurch sein Leben zu retten. Und nun war sie nicht mehr da.

Er sagte sich, dass sie wenigstens die letzten drei Jahre nicht hatte durchleiden müssen. Doch das half keineswegs, die heiße Wut in seinen Eingeweiden zu mildern.

»Sie haben ihren Leichnam den Hunden zum Fraß vorgeworfen.« Erik erschauerte, und Rion wandte den Kopf ab, weil er seine Tränen verbergen wollte. »Du hättest nicht zurückkommen sollen. Hier gibt es nichts als Hunger, Folter und Tod.«

»Wir werden die Unari von dieser Welt vertreiben«, sagte Rion durch den Klumpen in seiner Kehle hindurch.

Erik hob den Blick, Hoffnung leuchtete in seinen Augen auf. »Wenn du einen Plan hast, kannst du auf mich zählen.«
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Wenn du sowohl dich als auch deinen Feind kennst,
 kannst du deinen Erfolg in der Schlacht mehren.
Ehronischer General



Als die kleine Rebellengruppe Winnhaven verließ, sagte Lex zu Rion und Marisa: »Seid wachsam. Wenn die Unari von unserer Gruppe in Winnhaven oder auch von unserem Weg in die Stadt erfahren haben, werden sie ohne Vorwarnung angreifen.«

Darian bildete die Vorhut und Mendel die Nachhut. Lex schritt neben Rion und Marisa her, solange es die Breite des Pfades erlaubte. Aber oft verengte er sich und zwang sie, hintereinander durch den Wald zu marschieren. Sie gingen zügig zwischen den großen Bäumen entlang und hatten Winnhaven bald schon aus dem Blick verloren.

Offensichtlich kannten die Männer den Wald gut. Immer wieder blieben sie stehen und füllten ihre Flaschen in rasch fließenden Bächen. Das Temperaturgefälle zwischen Berg und Tal war größer als auf der Erde. Gestern hatte es noch geschneit, heute aber brauchte Marisa hier im Tal nicht einmal eine Jacke. Allerdings war es keineswegs eine Vergnügungstour. Die Laserwaffe an ihrer Hüfte erinnerte sie an die Gefahr, die alle Augenblicke aus jeder Richtung kommen konnte.

Rion hatte ihr einige kurze Lektionen erteilt. Alles, was sie tun musste, war zu zielen und abzudrücken. Da es keinen Sicherheitsmechanismus gab, war sie zunächst unsicher gewesen, bis sie schließlich begriff, dass der Abzug einfach sehr schwergängig war.

Ihr Weg führte sie den Berg hinunter, und als sie das Tal erreicht hatten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, und die Temperatur war um mindestens zehn Grad gestiegen. Sie sah keine Anzeichen von den Unari und war für jede Gelegenheit dankbar, eine Pause einzulegen, ein wenig Wasser zu trinken und Luft zu holen.

Lex deutete auf einen Felsvorsprung in einer Entfernung von etwa einer halben Meile. »Dort hinten werden wir unter die Erde gehen. Seid vorsichtig und sprecht leise. In dieser Gegend sind Geräusche ungewöhnlich weit zu hören. Soweit uns bekannt ist, wissen die Unari nichts von unserer Route, aber sie haben ihre Spione überall.«

Rion spähte in die Ferne, da bemerkte Marisa, dass ein Vogel über ihnen flog. Also hatte sich Merlin wieder zu ihnen gesellt.

Rion hob die Hand und beschirmte die Augen vor der Sonne. »Ist das ein Tunnel für Züge?«

Lex nickte. »Der größte Teil des Systems ist zusammengebrochen, als die Unari unsere Transportmittel bombardiert haben. Doch mithilfe verschiedener Rebellengruppen haben wir diesen Tunnel bis in die Stadt hinein freigelegt.«

»Fahren denn die alten Züge noch?«, fragte Rion, dessen Augen vor Neugier funkelten.

»Die Unari haben sie beschlagnahmt.« Lex bedeutete ihnen weiterzugehen. Marisa spürte, dass er versuchte, sie auf das vorzubereiten, was sie erwarten mochte. »Wir haben ein paar Antigrave gestohlen …«

»Antigrave?« Misstrauisch sah sie Lex an. »Werden sie uns vom Drachenwandeln abhalten?«

Er schüttelte den Kopf. »Nur die Toraner bauen sie dazu um. Wir haben Türen aus bombardierten Häusern und Antigrave aus den Fabriken gerettet. So konnten wir zumindest behelfsmäßige Plattformen errichten, auf denen es sich fahren lässt.«

»Ihr nehmt Türen dazu?« Marisa fragte sich, ob Lex Scherze machte.

»Wir mussten eben improvisieren. Holz ist bei uns Mangelware. Unsere Gefährte sind nicht gerade schön, aber wenigstens müssen wir den Rest des Weges nicht zu Fuß zurücklegen.«

Es gab keine Gleise in dem Tunnel. Aber sie wurden von einer Reihe von Türen erwartet, die so mit Nägeln verbunden waren, dass alle Rebellen auf ihnen Platz fanden. Vorn und hinten gab es Lampen. Dieser primitive Zug war dennoch besser als alles, was es auf der Erde gab. Die Rebellen hatten an der einen Seite der Türen Antigrave befestigt, sodass sie nun über der Erde schwebten. Als die kleine Gruppe daraufhin auf ihnen durch den Tunnel raste, peitschte der Wind Marisas Haare. Ihr tränten die Augen. Aber es gab auch nicht viel zu sehen – nur dunklen Fels und Beton, durch den sich hier und da Baumwurzeln gebohrt hatten.

Als die Antigrave langsamer wurden und der Zug allmählich anhielt, sprang Marisa auf den Boden. Kies knirschte unter ihren Füßen. Aber das war das letzte gewöhnliche Geräusch, das sie hörte. Der schreckliche Lärm, der von jammernden Drachen herrühren mochte, fuhr ihr wie Eis durch die Adern.

Der Lärm verwundeter Tiere, gefolterter Seelen, Schreie aus Tausenden rohen Kehlen erfüllten die Luft. Das tiefe Jammern, das hohe Pfeifen, das schreckliche Leid drehte ihr den Magen um. Sie schluckte schwer.

Das Grauen in Rions Augen fachte ihre eigene Wut noch mehr an. Wie konnten die Unari es wagen, so etwas zu tun? Sie hatten kein Recht, Rions Volk zu überfallen und zu unterwerfen. Niemand, wirklich niemand sollte Schmerzen aushalten müssen, die solche Laute hervorbrachten.

Der Lärm durchfuhr sie, fraß sich in ihrem Hirn fest und erfüllte sie ganz und gar. Sie wollte nicht mehr nach draußen gehen und sehen müssen, was dort los war – nicht, wenn ihr schon die bloßen Laute Übelkeit erregten und die Knie schwach werden ließen.

Lex und seine Männer mussten diese Geräusche der gefolterten Drachen schon viele Male gehört haben, aber auch sie waren nicht ganz immun dagegen. Marisa sah, wie sie die Zähne zusammenbissen und die Schultern reckten, bevor sie den Tunnel verließen.

Marisa konnte da nicht kneifen und allein zurückbleiben. Sie zwang sich, tief Luft zu holen und legte ihre Hand in die Rions. Sie musste stark sein – ihm zuliebe.

Aber kein noch so großer Mut konnte sie auf das vorbereiten, was sie nun sah. Vom Berghang über der Stadt hatten sie einen guten Ausblick – auf die Hölle.

Drachen flogen durch die Luft und zerrten pyramidengroße Steine mithilfe von Antigraven hinter sich her. Obwohl die Steine deshalb kein Gewicht hatten, besaßen sie doch immerhin noch eine große Masse, was bedeutete, dass der Beginn und das Ende eines jeden Fluges mit diesen Steinen gewaltige Anstrengungen kosteten. Andere Drachen drückten sich mit ihren Körpern gegen die Steine und fügten sie gewaltigen Mauern hinzu, die die Begrenzung für eine Grube bilden sollten, die so breit und tief war, wie das Auge reichte.

Überall arbeiteten Drachen und litten unter den Peitschen der Unari. Viele hatten dort große Narben, wo die Steine in Schuppen und Fleisch eingeschnitten hatten. Rion hatte ihr von Eriks Narbe berichtet, und sie wusste, dass er hier oder an einem ähnlichen Ort gearbeitet hatte. Einige Drachen hatten offene, eiternde Wunden, bei anderen fehlten Glieder, Augen oder Teile des Schwanzes. Keiner von ihnen besaß mehr die Energie, die Schwingen auszubreiten und ungehindert zu fliegen. Die Rippen stachen durch die mageren Brustkästen. Die meisten Schwingen wirkten so, als wären sie gebrochen, und ihre Farbe war kein strahlendes Purpur mehr, sondern lediglich ein verblasstes Braunrot.

»Halb verhungert und verrückt vor Schmerzen – es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch arbeiten können«, sagte Marisa.

Lex seufzte. »Wenn die Unari den Schmerzpegel senkten, würde unser Volk kämpfen.«

Der Anblick schnürte ihr die Kehle zusammen, Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie zwang sich, nicht zu seufzen. Sie mussten etwas tun, damit diese Schrecken aufhörten. Irgendetwas.

Noch schlimmer als die verstümmelten und ausgehungerten Körper der Drachen war der ausdruckslose Blick ihrer goldenen Augen. Nirgendwo sah Marisa einen Funken der Hoffnung. Als wären die Schmerzen des Tyrannisierers noch nicht genug, hatten die Unari auch ihren Geist gebrochen und peitschten jeden Drachen, der ihnen zu nachlässig erschien, mit pulsierenden Energiestäben, die die Haut verbrannten.

Der Gestank versengter Schuppen traf sie nun mit voller Wucht. Einen Moment lang schloss sie die Augen, aber die Bilder hatten sich in ihr Hirn eingebrannt: Winzige Babys, deren Schwingen zum Zerreißen gespannt waren, flogen durch die Luft und brachten den Mörtel, mit dem die gigantischen Blöcke geglättet wurden. Weibliche und männliche Drachen stießen schrille Schreie aus, als ein Mauerstück zusammenbrach und die riesigen Steine auf die darunter arbeitenden Drachen herabfielen. Einige wurden gleich zerschmettert, andere stießen rasselndes Todesröcheln aus. Und die Unari – es waren Ungeheuer, die wie gewöhnliche Menschen aussahen – beachteten die verzweifelt ausschlagenden Verletzten nicht einmal und zwangen die verbliebenen Drachen, die Mauer auf den Leichen ihrer Kameraden neu zu errichten.

»Kannst du eine Botschaft aussenden?«, fragte Rion bei diesem Anblick. »Dann frag die Drachen, ob sie wissen, wo mein Vater ist.«

»Ich will es versuchen.« Marisa riss sich von dem Grauen, das sich da vor ihr abspielte, los. Sie musste für Rion und für all diese armen Seelen stark sein. Also versuchte sie ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die eine ganz einfache Frage: Wo ist der König?

Schmerzen, die von Tausenden Hirnen herrührten, durchfuhren sie.

Das Nächste, was sie wahrnahm, war der Umstand, dass sie am Boden lag. Rion hatte die Arme um sie geschlungen, ihre Muskeln zuckten. »W… was ist passiert?«

»Du bist bewusstlos geworden«, sagte er. »Ist jetzt wieder alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte. »Es tut mir leid. Ich habe sie nicht erreicht. »Die vielen Schmerzen waren es wohl, sie haben mich überwältigt.« Sie zwang sich auf die Beine. »Ich werde es noch einmal versuchen.«

»Nein, warte.«

Vor der Schärfe in Rions Stimme fuhr sie zurück. »Aber deswegen bin ich doch hier.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde es aber nicht zulassen, dass du diese Schmerzen noch einmal erleidest. Zuerst brauchen wir einen besseren Plan. Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben.«

Auch wenn sie es nicht laut sagte, war sie doch über eine Atempause froh. Der Widerhall der Qualen, die sie erlitten hatte, zitterte noch immer in ihren Nerven. »Was sollen wir tun?«

Rion betrachtete die höllische Landschaft. »Wir müssen herausfinden, was die Unari hier vorhaben.«

»Vielleicht errichten sie so etwas wie eine Stadt«, meinte Lex.

»Die Unari bauen keine Städte.« Rions Stimme klang angespannt und wütend.

»Wenn es aber keine Stadt ist, was ist es dann?«

»Sie schaffen ein Gebäude, das den heiligen Gral schützen soll«, sagte Rion.

»Was?« Seine Behauptung lenkte Marisas Aufmerksamkeit wieder auf den furchtbaren Anblick. Vor vielen Jahren hatte ihr Bruder eine Karte gefunden, eine Sternenkarte, in der die sagenhafte Stadt Avalon eingezeichnet war, in der König Arthur den Gral aufbewahrt hatte – nicht in England, sondern auf einer anderen Welt. Weil Lucan gehofft hatte, der Gral werde das Unfruchtbarkeitsproblem der Erde lösen, hatte er die Vesta Corporation dazu überredet, seine Mission zu den Sternen zu finanzieren. Auf seiner Reise hatte Lucan das Heilmittel gegen die Unfruchtbarkeit gefunden, die auf der Erde geherrscht hatte. Aber auch andere wollten in den Besitz des Grals kommen. War der heilmächtige Pokal also vielleicht in die Hände der Unari-Stämme gefallen?

Rion runzelte die Stirn, als er das Bauwerk der Unari betrachtete. »Diese Struktur ähnelt stark dem Obelisken auf Avalon, in dem sich der Gral einst befunden hatte. Sie ist nur wesentlich größer. Ich kann sie gar nicht ganz erfassen.« Dann murmelte er: »Kein Wunder, dass ich den Gral nicht finden konnte.«

Seine Worte verwirrten sie. »Aber du und Lucan, ihr habt doch den Gral gefunden … und dann wieder verloren.«

»Nachdem ich herausgefunden hatte, wie der Transporter in Stonehenge funktioniert«, erklärte Rion, »bin ich nach Pendragon zurückgekehrt und habe nach dem Gral gesucht. Er war verschwunden.«

Sie riss die Augen auf. »Als du mich durch das Stonehenge-Portal geführt hast, war es also nicht das erste Mal für dich? Du hattest es schon einmal benutzt?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf und seufzte. Wie viele Geheimnisse verbarg er eigentlich sonst noch vor ihr? Ein Drache heulte vor Schmerz auf. Der Laut verursachte ihr eine Gänsehaut. Vermutlich bedeutete es angesichts des großen Ganzen überhaupt nichts, dass Rion einige Informationen zurückhielt.

»Wenn die Unari den Gral besitzen, warum behalten sie ein so wertvolles Objekt denn nicht auf ihrem Heimatplaneten?«, wollte Marisa wissen.

»Dafür gibt es eine Menge Gründe«, erklärte Rion. »Historisch gesehen wird nämlich derjenige Planet, der den Gral beherbergt, recht oft von Völkern angegriffen, die die Kräfte des Heilspokals für sich selbst nutzbar machen wollen.«

»Die Unari haben also Feinde, die den Gral an sich bringen wollen?«, fragte sie.

»Es ist sehr gut möglich, dass sich die Unari in den vergangenen Jahrhunderten mehr Feinde gemacht haben als Ehro, Pendragon und Tor zusammen. Den Unari ist es gleichgültig, ob mein Volk stirbt oder meine Welt vernichtet wird. Es ist besser für sie, hier zu kämpfen, anstatt ihr eigenes Volk in Gefahr zu bringen.«

»Der heilige Gral ist also keine bloße Legende?«, fragte Lex.

»Ich habe ihn selbst in der Hand gehalten.« Rion sprach jetzt mit großer Autorität. »Ich glaube, dieses Gebäude wird nur aus dem einen Grund errichtet, damit der Gral darin untergebracht werden kann und die Unari in die Lage kommen, sich seiner Macht zu bedienen. Wenn sie den Gral dort hineingebracht haben, werden sie so mächtig sein, dass wir sie niemals von hier vertreiben können.«

Lex blickte finster drein. »Die Legende ist also wahr? Werden die Unari-Armeen also wirklich nicht sterben, wenn sie den Gral in ihrem Besitz haben? Werden sie sich tatsächlich wieder erheben und sich Ehro, Pendragon, Tor und die Erde untertan machen?«

»Das dürfen wir nicht zulassen …« Marisa sah Rion an, da brach ihr das Herz. Hatte ihr eigener Bruder diese galaxienweite Katastrophe selbst heraufbeschworen? Hatte ihr Zwilling, den sie so liebte, unbeabsichtigt für die Unari den Gral gefunden?

Ein Muskel zuckte unter Rions Wange. »Es ist unsere Aufgabe, den Unari hier auf Ehro Einhalt zu gebieten.«

»Und wenn wir sie daran hindern wollen, dieses Bauwerk weiter zu errichten, dann müssen wir den Tyrannisierer zerstören«, sagte sie.

Rion nickte. »Wie dem auch sei, als Erstes müssen wir auf jeden Fall diese Maschine unschädlich machen.«

Lex und seine Männer waren größtenteils im Hintergrund geblieben und hatten sich aus dem Gespräch herausgehalten. Aber Darian versteifte sich plötzlich, zog seine Waffe, sprang in den Schlamm und zerrte Lex mit sich.

»Bei der Göttin!«, fluchte Darian. »Schweber!«

»Zieht euch zurück«, befahl Lex. »Zieht euch sofort zurück!«
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Den Feind ohne Kampf zu ergreifen, erfordert Geschick.
Su Tzu



Nie zuvor hatte Rion so viele Schweber gesehen. Die schwarzen Kugeln, die etwa so groß wie ein Mensch waren und glühende grüne Augen hatten, schwebten mit einem Unheil verkündenden Brummen auf sie zu.

Rion packte Marisa am Arm und riss sie mit in den Matsch. »Runter mit dir!«

»Was ist das?« Sie legte sich flach auf den Boden und beobachtete zur gleichen Zeit den Himmel.

»Schweber. Telemetrische Transporteinheiten, die von den Waffenspezialisten der Unari ferngesteuert werden.« Lex bedeutete ihnen, sie sollten sich sofort in den Tunnel zurückziehen.

Rion wollte zwar genau das tun, aber einer der Schweber schob sich vor ihn in den Tunnel hinein. Lex schoss die Kugel ab. Rion versuchte, einen weiteren Schritt in Richtung des Tunnels zu machen, aber sofort setzte sich ein anderer Schweber an die Stelle des ersten.

Die Männer bildeten einen Kreis und standen Rücken an Rücken, während sich Marisa in ihrer Mitte befand. Rion schoss den nächsten Schweber ab. Marisa sah ihm über die Schulter. »Du bist nicht schnell genug!«

Jedes Mal, wenn ihnen ein Schweber den Rückzug abschnitt, schossen Lex, Rion oder Darian ihn sofort ab, aber jeder Schuss kostete sie wertvolle Sekunden, während derer sie darauf warten mussten, dass die Trümmer nach und nach zu Boden sanken.

»Sie feuern nicht zurück?«

Lex schoss einen von ihnen in der Luft ab – und die Kugel ging in Flammen auf. »Wenn du von einem ihrer Laserstacheln getroffen wirst, lähmt das deine Muskeln.«

Darian fügte hinzu: »Wenn die Schweber ihre Opfer eingefangen haben, hungern die Unari sie aus, bis sie so schwach sind, dass sie sich verwandeln, um essen zu können. Dann aber erhalten die Drachen nur so viel Nahrung, wie nötig ist, um Sklavenarbeit zu verrichten.«

Marisa hielt sich hinter Rion und sagte mit harter Stimme: »Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass sie uns zu fassen bekommen.«

Rion stimmte ihr zu. Aber ihnen war die Munition schon längst ausgegangen, als die Unari noch immer Schweber zu ihnen schickten. »Gibt es außer diesem Tunnel noch einen anderen Fluchtweg?«, fragte Rion Lex. Er machte einen weiteren Schritt auf den Tunnel zu, blickte an den gestapelten Vorräten rechts und links vorbei … Doch es gab nur offenes Gelände um sie herum sowie jenes gigantische, höllische Gebäude hinter ihnen.

»Der Tunnel ist unser einziger Ausweg«, bestätigte Lex.

Sie konnten nicht nach vorn fliehen. Sie konnten aber auch nicht zurückweichen. Sie konnten sich nicht einmal verstecken.

Während die Schweber überall um sie herumflogen und bereit waren, auf die Rebellen niederzustoßen, blieb ihnen kein Fluchtweg mehr. Schon nach wenigen Augenblicken würden die Schweber sie zu Gefangenen gemacht haben.

Sehnsüchtig blickte Marisa in Richtung des Tunnels. »Können wir nicht einfach auf ihn zurennen?«

»Sie sind zu schnell. Aber uns bleibt nichts anderes übrig.« Lex schoss auf einen weiteren Schweber. Der Strahl prallte von der Kugel ab, worauf ein zischendes Geräusch die Luft erfüllte. Der Schweber drehte sich und wirbelte umher. »Wir müssen es versuchen. Los, alle!«

Jedes Mal, wenn sie einen Schweber beschädigten, stürzten sich gleich drei neue auf sie, bis die Kugeln beinahe eine feste Mauer gebildet hatten, die den Rebellen den Weg abschnitt.

Rion packte Marisa und stürmte auf den Tunnel zu. »Versuch, es bis zum Eingang zu schaffen.«

Sie steckten in Schwierigkeiten, waren zahlenmäßig unterlegen, und der Rückzug war ihnen durch eine Mauer aus Schwebern verwehrt. Die Rebellen versuchten sich den Weg freizuschießen. Aber auch wenn jeder Schuss ein Treffer war, konnten sie nicht gewinnen. Vor Schwebern hatte sich der Himmel geradezu verdunkelt – es waren so viele, dass sie die Sonne verdeckten.

Feuern.

Rückzug.

Wieder feuern.

Die Gruppe entwickelte einen eigenen Rhythmus. Zwei Männer schossen, die anderen zogen sich zurück. Aber die Schweber trieben sie zusammen. Bald würden die Kugeln sie alle getroffen haben – doch die Rebellen feuerten immer noch weiter.

Die Schweber erlitten zwar massive Verluste, aber die Maschinen verspürten keinen Schmerz und keine Angst.

»Legt eure Waffen nieder«, befahl eine mechanisch klingende Stimme.

»Niemals«, murmelte Marisa und feuerte über Rions Schulter.

Als einer der Schweber Darian mit einem gelben Licht bestrich, schoss Rion, und die Maschine fiel sogleich aus der Luft. Sie nahm zwei weitere Kugeln mit sich, und alle drei zerschmetterten. Metallsplitter regneten herab und einige Stücke rissen weitere Schweber in die Tiefe. Diese Kettenreaktion hatte zehn Maschinen vernichtet, einer der Splitter traf jedoch auch Mendel.

Mit einem zischenden, schmerzerfüllten Laut zuckte er zurück, rollte über den Boden und schoss einen weiteren Schweber aus der Luft. Lex vernichtete ebenfalls noch eine der Maschinen, die den Tunnel blockierten, doch zwei weitere nahmen sofort ihren Platz ein.

Marisa hielt die Hand hoch, und Lex warf ihr eine überzählige Waffe zu. Sie feuerte an Rion vorbei und murmelte dabei böse: »Ihr seid nichts als Metall. Nichts als Blechdosen seid ihr.« Sie wirbelte herum und feuerte erneut. »Nichts, mit dem wir nicht fertig werden können.«

So hatte Rion sie noch nie gesehen. Sie war entsetzlich wütend. Dabei konzentriert. Sie kämpfte. Und sie konnte ziemlich gut zielen.

Rion wollte bis zum letzten Moment kämpfen. Wieder betätigte er den Abzug seiner Waffe, aber sie feuerte nicht mehr. Ihm war die Munition ausgegangen. Er schwang den Strahler wie eine Keule und ließ seine Wut und Verzweiflung an den Maschinen aus. Einer fügte er eine Delle zu, aber sonst richtete er kaum Schaden an.

»Zielt auf die Sensoren!«, rief Lex. »Auf die Augen!«

Darian und Marisa schossen weiter. Lex, Mendel und Rion blieb nichts anderes mehr übrig, als mit ihren Waffen zuzuschlagen. Rion warf einen raschen Blick über die Schulter. Sie hatten tatsächlich ein wenig Boden wettgemacht. »Weiter! Noch zehn Fuß, Männer. Noch zehn Fuß, und wir schaffen es bis zum Tunnel!«

Es hätten genauso gut zehn Meilen sein können.

»Ich habe keine Munition mehr!«, rief Marisa.

»Ich auch nicht«, sagte Darian.

Nun traten und hauten alle gegen die Schweber. Sie zerschmetterten Sensoren, dellten die Kugeln ein und zerschlugen viele von ihnen zu kleinen Scherbenhaufen. Und immer wieder kamen neue dazu, um die zerstörten zu ersetzen.

»Legt eure Waffen nieder«, befahlen die Schweber erneut. Ihre mechanischen Stimmen klangen unheimlich, ihnen fehlte jede Gefühlsregung.

Dutzende schwarzer Kugeln trieben die Gruppe zusammen. Sie wollten die Rebellen besiegen, indem sie sie zur Unterwerfung zwangen. Marisa kämpfte an Rions linker Seite, Lex an seiner rechten. Darian und Mendel hielten ihm den Rücken frei.

Die Schweber bedrängten sie, bis Rion nicht einmal mehr den Arm heben konnte. Plötzlich verstummte der Schlachtenlärm. Die Kugeln hatten sie vollständig eingekreist und bildeten nunmehr eine Art Metallgefängnis um sie herum.

»Und was jetzt?«, fragte Marisa tapfer und ergriff Rions Hand.

»Jetzt warten wir darauf, dass sich die Unari entscheiden, wie sie mit uns verfahren wollen«, antwortete Mendel voller Verachtung. »Das kann Stunden dauern.«

»Oder Tage«, ergänzte Darian.

Marisa keuchte auf. »Wollt ihr damit etwa sagen, dass sie uns hier mitten unter den Schwebern stehen lassen wollen, bis …«

»Bis sich irgendjemand, der gerade die Befehlsgewalt hat, mit uns beschäftigt«, antwortete Lex.

»Wenn uns so viel Zeit bleibt, können wir uns vielleicht in die Freiheit graben«, schlug Rion vor.

»Aber womit sollen wir denn graben?«, meinte Marisa.

»Mit unseren Zehen.«

»Tut mir leid, aber ich spüre meine Zehen gar nicht mehr. Meine Beine sind auch taub geworden. Wenn die Schweber abziehen, kippe ich um«, warnte ihn Marisa.

Er hätte ihr gern gesagt, dass er sie auffangen würde. Aber Rion machte keine Versprechen, die er möglicherweise nicht halten konnte.

Er versuchte die Finger zu bewegen und zu Fäusten zu ballen, aber selbst dafür war kein Platz. Er konnte kaum Luft holen. »Noch haben sie uns wenigstens nicht den Blutkreislauf abgeschnürt.«

Es reichte offenbar nicht aus, dass sie entwaffnet und bewegungsunfähig gemacht worden waren. Die Unari waren wirklich verdammte Bastarde. Rion brauchte einen Fluchtplan. Er musste Marisa retten.

Aber wie konnte er einen Plan machen, wenn seine Gedanken immer langsamer wurden? Bei der Göttin, diese Schweber lähmten nicht nur seine Muskeln, sondern auch seinen Verstand. Und das war sein allerletzter schwacher Gedanke.
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Jeder Krieg beruht auf List, Tücke und Täuschung.
Die Herrin vom See



»Igitt«, murmelte Marisa und versuchte durch ihre Augenlider zu sehen, die von Sand verkrustet waren. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren Rion, die Schweber und das langsame Heraufziehen der Bewusstlosigkeit. Wenn es ihr gelang, die Augen zu öffnen, konnte sie vielleicht herausfinden, was geschehen war. Dem Gestank nach zu urteilen war sie in eine Latrine gefallen. Ihr Mund schmeckte, als ob sie sich ein ganzes Jahr lang nicht die Zähne geputzt hätte. Schlimmer noch, jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte – nicht wie bei einer Grippe, sondern so, als hätte sie sich bei einem Autounfall jeden einzelnen Knochen gebrochen.

Doch es gab keine Autos auf Ehro.

Mit einem Ächzen zwang sie sich, die Augen zu öffnen – 

und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Sie lag auf einem harten Fels – auf feuchtem, kaltem Fels. Kein Wunder, dass ihr die Zähne klapperten. Verwirrt blickte sie in den blauen Himmel über sich. Weder eine Regenwolke noch ein Schweber waren zu sehen.

Benommen sah sie sich um. Und es drehte ihr den Magen um. Der Schweber musste sie hier abgeworfen haben. Sie war eine von Hunderten Gefangenen – es waren Männer, Frauen und Kinder, und sie alle lagen auf dem Boden von … verdammt, wo war sie bloß?

Gerade Steinwände stiegen in den Himmel und schlossen ein großes offenes Gelände ein. An einer dieser Wände floss Wasser herab, und die Gefangenen, die klüger als sie selbst waren, besaßen genug Verstand, nicht in dem Geriesel zu schlafen.

Sie wuchtete sich in eine sitzende Position und versuchte den Eispickel zu ignorieren, der andauernd auf ihr Hirn einhieb. »Rion?«

»Nach wem suchst du?«, fragte die Frau neben ihr mit fester Stimme.

Aber ganz bestimmt konnte diese kräftige Stimme nicht aus einem so ausgemergelten Körper kommen! Die Schulterblätter der dürren Frau stachen oben aus ihrem zerrissenen Hemd hervor. Marisa schätzte ihr Alter auf irgendetwas zwischen zwanzig und vierzig. Aus Gründen der Schicklichkeit hatte die Frau die zerfetzten Enden ihres Hemdes zusammengebunden. Ihr Haar war mit Schlamm überzogen und wirkte so schleimig, dass die ursprüngliche Farbe gar nicht mehr zu erkennen war. Ihre Wangenknochen mochten einmal sehr schön gewesen sein, doch nun bildeten die scharfen Kanten nur noch einen Kontrastpunkt zu den dunklen Ringen unter ihren Augen, zu den hohlen Wangen und dem mit Blutergüssen übersäten Kiefer.

»Ich bin Marisa.«

Die Frau nickte. »Colleen.«

»Ich suche nach Rion, dem Mann, bei dem ich gewesen bin, als …«

»Bist du von den Schwebern erwischt worden?«, fragte Colleen.

»Ja.«

»Wenn du noch die Kraft hast, dich umzuschauen, dann könntest du ihn vielleicht hier finden. Irgendwo.« Apathisch deutete sie auf die vielen Menschen. »Es ist nicht wahrscheinlich, dass jemand von hier fort … geht.«

»Danke.«

Marisa sah sich um. Obwohl ihre Schmerzen bis ins Mark reichten, besaß sie noch ein wenig Kraft. Sie musste nur ihre Muskeln zur Tätigkeit anspornen. Ein näherer Blick auf die Masse der lethargischen Leute um sie herum reichte schon aus, um sie auf die Beine zu bekommen. Die meisten Menschen bewegten sich nicht einmal. Aus ihrer grauen Haut schloss Marisa, dass sie entweder krank waren … oder schon gar nicht mehr atmeten.

Wind kam auf, und sie konnte endlich einmal eine Brise einatmen, die eher frei von Gestank war. Doch das war nur eine winzige Erleichterung. Diese Leute hatten seit Tagen, vielleicht sogar seit Monaten nicht mehr gebadet. Es gab kein frisches Wasser zum Trinken oder Waschen, und anstelle eines Badehauses bemerkte sie lediglich einen Graben.

Marisa hielt sich rechts und bemühte sich, auf niemanden zu treten. »Ich muss nach meinem Freund suchen.«

»Es wäre aber besser für dich, wenn du es nicht tätest«, warnte Colleen sie. »Es ist hart, diejenigen sterben zu sehen, die man liebt. Und jeder hier verhungert entweder, oder er verwandelt sich in einen Drachen und wird zum Sklaven.«

»Ich verstehe.« Marisa zweifelte nicht an der Wahrheit von Colleens Worten. Aber sie musste Rion trotzdem finden. Das bedeutete, dass sie die Panik lieber zurückdrängen sollte, die jedes Mal in ihr aufstieg, wenn sie den Gestank einatmete. Oder aber wenn sie ein Kind jammern hörte. Oder auch, wenn sie die Fliegen sah, die um all die Toten und Sterbenden herumsummten.

Zuerst rief sie Rions Namen, während sie nach ihm suchte. Aber dadurch zog sie zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Also hielt sie nach einer Kleidung Ausschau, die noch nicht mit Dreck überzogen war.

Stundenlang.

Meilenweit.

Es war, als hätten die Unari jeden einzelnen Einwohner von Chivalri in dieses Loch geworfen. Die meisten Menschen starrten sie aus leeren, blicklosen Augen an. Es wurde kaum gesprochen. Hier und da erhob sich nur erschöpftes Flüstern. Und schwarze Verzweiflung.

Den Rest des Tages lief sie herum, bis es so dunkel wurde, dass sie nicht mehr gut genug sehen konnte und schon befürchten musste, auf die Leute zu treten. Sie glitt zu Boden und tröstete sich damit, dass sie inzwischen wenigstens trocken war. Aber sie hatte das andere Ende der Grube noch lange nicht erreicht. Und was noch schwerer wog: Sie war bloß in eine Richtung gegangen. Es schien also gut möglich zu sein, dass sie eigentlich die entgegengesetzte Richtung hätte einschlagen müssen.

Es war vollkommen sinnlos, in diesem menschlichen Morast jemanden finden zu wollen. Sie hätte auf Colleen hören sollen. Aber wenn Rion bei Bewusstsein war, dann suchte er auch nach ihr, das wusste sie.

Marisas Lippen waren trocken und gesprungen, sie sehnte sich nach Wasser. Obwohl ihr Magen knurrte, war der Hunger nicht das größte Problem. Bei all dem Gestank und ihrer ekelhaften Umgebung hatte sie jeden Appetit verloren. Dafür sollte sie dankbar sein. Die Unari würden ihr keine Nahrung geben, bis sie sich in eine Drachin verwandelte. Und dann würde sie gezwungen sein, unter schrecklichen Qualen zu arbeiten. Sie begriff, warum es da wesentlich leichter fallen mochte zu verhungern.

»Wann bekommen wir Wasser?«, fragte sie eine Frau, die links neben ihr hockte. Die Frau hatte glasige Augen und drehte sich von ihr weg, als hätte sie Marisa gar nicht gehört.

Ein älterer Mann hinter ihr hustete trocken und schwach. Zu ihren Füßen rollte jemand herum und begann zu schnarchen. Noch nie hatte sich Marisa so einsam gefühlt wie in diesem Meer von Menschen.

Sie hatte kaum eine Vorstellung davon, wo sie sich hier tatsächlich befand. War das ein gigantisches Gefängnis? Oder ein gigantisches Grab?

Sie konnte wochenlang ohne Nahrung auskommen, aber sie würde kaum mehr als ein paar Tage ohne Wasser überleben. Ihre Kehle war bereits so trocken, dass das Schlucken sie schmerzte. Sie versuchte nicht an ihre gerissenen Lippen zu denken und auch nicht daran, wie trocken sich ihre Augäpfel anfühlten. Sie wünschte nur, sie könnte einfach schlafen und müsste nicht an den nächsten Tag denken.

Reiß dich zusammen.

Sie hatte doch noch Kraft. Sie war erst einen Tag lang hier. Rion und die Rebellen mussten schließlich irgendwo sein. Marisa würde sie finden. Sie wusste zwar nicht, wie sie das anstellen sollte, aber morgen würde sie weiter nach ihnen Ausschau halten.

Als die Sonne unterging und die Dunkelheit heraufzog, fand sie endlich eine Stelle, wo sie sich für die Nacht hinlegen konnte. Ein kleines Kind kuschelte sich sogleich an sie. Seit die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, war es kalt geworden, und da schien es sinnvoll, die Körperwärme zu teilen – und sei es mit einem fremden Menschen. Niemand hatte mehr Kraft für etwas anderes als fürs Überleben.

Trotz ihrer Erschöpfung konnte sie nicht schlafen. Der Boden war trocken, aber auch hart und kalt. Sand hatte sich unter ihr Hemd gestohlen und steckte nun in den Haaren und Socken. Er war das perfekte Ärgernis – grobkörnig, winzig und hart. Er klebte an der schweißnassen Haut und scheuerte sie auf.

Morgen musste sie all den Sand aus Schuhen, Kleidung und Haaren schütteln. Bei dem Gedanken, etwas Sinnvolles zu tun, ging es ihr gleich etwas besser. Das Entfernen des Sandes mochte zwar eine kleine Sache sein, aber … Mit dem Gedanken an Sand schlief sie schließlich auch ein.

Marisa öffnete die Augen. Tag zwei. Kein Rion. Keine Nahrung. Auch kein Wasser. Ihre Zunge wirkte im Mund wie geschwollen. Ihre Lippen waren gerissen und vermutlich blutig. Erschöpfung kreiste durch ihr Hirn, schaltete ihre Gefühle ab und auch ihre übliche Neugier sowie alle Energie.

Um sie herum regten sich die Gefangenen. Der alte Mann hustete noch immer; sein heiseres Bellen war schrecklich zu hören. Die Frau, die sich gestern von Marisa abgewandt hatte, bewegte sich noch nicht. Das Kind, das sich an sie gekuschelt hatte, war verschwunden.

Bei der ersten Brise hob sie den Kopf. Sie erspähte einen runden, mattschwarzen Ball, der vom Himmel herabstieg. Halluzinierte sie jetzt schon? Nein, es war tatsächlich ein Schweber.

Die Kugel schien direkt auf sie zu zielen. Um sie herum huschten die Menschen fort, wichen zurück oder rollten zur Seite. Jetzt war nicht die Zeit, tapfer zu sein. Marisa versuchte in der Menge unterzugehen.

Aber das verdammte Ding folgte ihr.

War es Zufall?

Vielleicht. Sie änderte die Richtung, schlug dann wieder einen Haken. Als sie hochschaute, war der Schweber noch immer über ihr. Sie konnte ihm also nicht davonrennen. Und es war ebenso unmöglich, ihn mit den bloßen Händen zu bekämpfen.

Marisa tat also das einzig Gebotene. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, sah die Kugel an und wartete ab. »Was willst du, du übergroße Blechdose?«

»Es will dich«, murmelte jemand in der Menge.

»Aber wozu?«, fragte sie, obwohl sie eigentlich keine Antwort erwartete.

»Die Schweber fressen Menschen.«

Das klang gar nicht gut.

»Sie lieben frisches Fleisch.«

Marisa roch einen Hauch ihres eigenen Gestanks. Frisch war sie jedenfalls nicht mehr.

»Die Neulinge liefern sich immer dem Hunger aus.«

Sie schwankte auf den Beinen, die wie Wackelpudding wirkten. So viel zu Marisas Plan, den Sand auszuschütteln und nach Rion zu suchen.

Wenn sie genug Platz gehabt hätte, wäre sie vielleicht davongelaufen. Aber die Menge umgab sie, als wäre Marisa die einzige Unterhaltung, die sie in diesem Jahr hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Adrenalinpegel stieg an. Vielleicht konnte sie der Maschine eines ihrer sechs Augen austreten.

Der Schweber befand sich nur noch etwa einen Fuß über dem Boden. Sie wollte nicht so lange warten, bis ihm Zähne wuchsen. Also trat sie ihm gegen ein Auge. Und freute sich, es zerspringen zu hören. Die Menge gab keinen Laut von sich. Der Schweber stach sie auch nicht. Er richtete einfach nur ein anderes Auge auf sie.

Ein Auge war weg, also noch fünf übrig. Sie trat erneut aus. Das nächste Auge zersplitterte. Noch vier. Wieder drehte sich die Kugel.

Drei weitere Tritte.

Nur noch eines. »Du bist nicht sehr schlau, was?«, murmelte Marisa und nahm der Kugel das letzte Auge. Der Schweber blieb etwa einen Fuß über der Erde an Ort und Stelle. Jeden Augenblick erwartete sie, dass er einen Lähmstrahl auf sie abschoss.

Stattdessen platzte die Kugel auf. Marisa trat zurück. Der Schweber besaß eine kreisrunde Luke. Verglichen mit der Helligkeit draußen wirkte das Innere verschattet und finster. Sie konnte kaum etwas erkennen.

»Steig ein, Marisa Roarke.«

Diese Blechdose kannte also ihren Namen. Ihren Vor- und Zunamen. Den Letzteren hatte sie aber noch nie zuvor jemandem genannt. Auch nicht in Lex´ Gruppe, wenn sie es sich recht überlegte.

»Steig ein«, wiederholte der Schweber.

Marisa schüttelte den Kopf.

»Steig ein steig ein steig ein steig ein …«

»Auf gar keinen Fall. Bring mich erst zu Rion.«

»Wenn das dein Befehl ist, dann werde ich dich zu Rion bringen.«

Marisa blinzelte. Hörte sie Gespenster? Halluzinierte sie etwa? »Du willst mich zu Rion bringen?«

»Steig ein steig ein steig ein steig ein …«

Es musste eine Falle sein. Aber sie wusste bereits, dass der Schweber nicht besonders klug war. Vielleicht erhielt er seine Befehle auf elektronischem Weg. Vielleicht hatte Marisa die Kugel von ihrem Unari-Betreiber abgekoppelt, indem sie seine Augen eingetreten hatte, und nun wartete der Schweber auf neue Befehle aus ihrem Mund.

»Ich befehle dir, Rion zu finden.« Sie erwartete zwar nicht, dass die Maschine dieser Aufforderung folgte, aber sie musste doch irgendetwas versuchen, um Rion zu finden und aus diesem Höllenloch zu fliehen.

»Rion liegt auf dem Boden, eintausendzweihundertdreiundfünfzig Meter südwestlich von hier.«

»Na wunderbar. Ich steige ein. Dann bringst du mich zu Rion. Halt aber nirgendwo an. Sprich mit niemand anderem als mit mir.«

»Steig ein steig ein steig ein.«

Sie musste verrückt sein. Aber sie betrat tatsächlich den Gleiter. Er war glatt und glänzend. Es gab zwar keinen Sitz, aber er war so geräumig, dass sie aufrecht darin stehen konnte. Sobald sie drinnen war, bemerkte sie Löcher in der Decke, hinter denen offenbar ein Lautsprecher angebracht war.

Die Luke schloss sich hinter ihr. Jetzt befand sie sich in vollkommener Dunkelheit. Im Inneren eines Schwebers. Gefangen. Zweifellos glaubten die Menschen am Boden, sie wäre gefressen worden – genauso wie es Marisa vorhergesagt worden war.

Aber bisher nagten keine Zähne an ihrem Fleisch, kein Verdauungssekret löste ihre Haut auf. Als sich der Schweber erhob, schlug Marisas Puls schneller.

Die Maschine schoss nach oben, dann zur Seite weg und beschrieb einen sanften Bogen. Marisa betete, dass die zerstörten Augen nicht zu einem Unfall führten.

Sei zuversichtlich. Ein Fenster wäre schön gewesen und eine Klimaanlage noch besser. Vor allem aber lechzte sie nach Wasser. Ihr Mund war so trocken, dass das Atmen geradezu wehtat.

»Wie lange dauert es, bis wir dort ankommen?«, fragte Marisa.

Der Schweber gab zwar keine Antwort, aber sie spürte, wie sie bereits an Höhe verloren. Die Kugel hielt an. Nichts geschah.

Was jetzt?

»Öffne die Luke«, befahl Marisa.

Sie hörte ein Zischen. Dann sprang tatsächlich die Luke auf.

Marisa sah hinaus. Ihre Augen benötigten eine Weile, bis sie sich wieder an die Helligkeit gewöhnt hatten. Die Szenerie da draußen sah genauso aus wie jene, die sie vorhin verlassen hatte. Ermattete und schmutzige Menschen mit fleckigen Fetzen. Es war noch immer dieselbe Grube.

Doch dann wich die Menge zurück, als sich ein Mann einen Weg durch sie hindurchbahnte. Zuerst glitt Marisas Blick über ihn hinweg, doch etwas an ihm kam ihr vertraut vor, also sah sie ihn wieder an. »Rion?«

»Marisa?« Er war ganz mit Sand bedeckt, seine Kleidung war verschlammt, seine Augen wirkten so schwarz wie nie zuvor. Doch bevor sie ihn nicht berührt und seinen Duft eingeatmet hatte, würde sie nicht glauben, dass er es tatsächlich war. Dass er wirklich war.

»Warte hier«, befahl sie dem Schweber, sprang aus der Blechdose und rannte auf Rion zu. Er lief nun auch ihr entgegen. Als sie sich trafen, hob er sie hoch und umarmte sie.

»Ich habe schon geglaubt, ich sehe dich nie wieder.« Seine Lippen schlugen gegen die ihren. Er umarmte Marisa. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte sich gegen seine Brust.

Gütiger Gott, wie sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt. Sie hatte seine Stärke, seine Gesellschaft und seine kräftigen Arme vermisst.

Unablässig fuhr sie ihm mit den Händen über die Schultern, den breiten Rücken entlang und musste ihn immer wieder und wieder berührten, damit sie nicht vergaß, dass er wirklich hier war. Als ihr Kuss zu Ende war, sah sie die Erleichterung in seinen Augen.

Sie grinste; es war ihr erster Ausdruck der Freude, seitdem sie ohne ihn erwacht war. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich dich gefunden haben soll.«

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Er stellte sie wieder auf die Beine.

»Jetzt geht es mir besser.« Sie ergriff seine Hand und führte ihn zu dem Schweber hinüber. Sie stieg ein und bedeutete ihm, er möge sich zu ihr gesellen. »Komm.«

Ohne zu zögern betrat er den Schweber. Gemeinsam passten sie zwar kaum hinein, aber sie war so froh, ihn gefunden zu haben, dass es ihr auch egal gewesen wäre, wenn sie einen Dosenöffner gebraucht hätten, um sich wieder voneinander zu lösen. Sie legte die Arme um Rion und genoss noch einmal das Gefühl seines kräftigen Körpers neben sich. »Ich habe herausgefunden, wie wir uns in den Schwebern fortbewegen können.«

»Wie?«

»Diese Blechdose ist nämlich nicht allzu klug …«

»Blechdose?«

»Der Schweber. Nachdem ich alle seine Augen zerstört habe, hat er Befehle von mir entgegengenommen.«

»Wie hast du das denn geschafft, die Augen zu zerstören?«

»Mit den Füßen. Immer wenn er mich wieder mit einem neuen Auge angesehen hat, habe ich dagegengetreten.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Offenbar habe ich damit seinen Kommunikator außer Funktion gesetzt. Wie dem auch sei, der Schweber hat meinem Befehl, mich zu dir zu bringen, jedenfalls gehorcht.«

»Warum hast du ihn nicht gleich gebeten, dich in die Freiheit zu fliegen?«

»Ich konnte dich doch nicht hier zurücklassen.« Ihr war gar kein anderer Gedanke gekommen, als nach ihm zu suchen.

»Kann er uns denn auch von hier wegbringen?«, fragte Rion.

»Ich weiß es nicht.« Mehr als zwei Menschen konnte die Maschine allerdings nicht tragen, und so fühlte sie sich zu der Frage gezwungen: »Wo sind Lex und seine Männer?«

»Ich habe sie nicht gesehen. Ich weiß nicht, wie du mich gefunden hast.« Er sah sie voller Erstaunen und Stolz an.

»Das hat eben diese Blechdose für mich erledigt. Vielleicht kann sie auch die anderen aufspüren, aber wir werden niemanden sonst mehr mitnehmen können.« Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn noch enger an sich. »Mach die Luke zu.«

Die Luke schloss sich. Rion drängte sich gegen sie, jeder Muskel in ihm war angespannt. Zwar gefiel es ihr, wie gut er sich dadurch anfühlte, aber sie murmelte: »Entspann dich. Wir werden nämlich nichts mehr sehen, bis sich die Luke wieder öffnet.«

»Was jetzt?«

»Ich befehle dir, uns von der Grube weg und zum Tunnel zu bringen.«

Nichts geschah.

»Führe meinen Befehl aus«, versuchte sie es erneut.

Wieder geschah nichts. »Warum gehorchst du mir nicht?«

Es war heiß und stickig hier drinnen, die Luft wurde mit jedem Atemzug schlechter. Sie lehnte sich gegen Rion. »Das tut mir leid. Beim letzten Mal haben meine Befehle so gut funktioniert.«

»Versuch, sie anders auszudrücken.«

»Ich befehle dir, uns von hier fortzubringen. Jetzt sofort, bitte.« Doch wieder geschah nichts. »Vielleicht sind seine Schaltkreise durchgeschmort.«

»Oder es ist eine Falle.«

»Tut mir leid«, flüsterte Marisa. »Ich hatte nicht erwartet, dass wir hier drinnen ersticken werden. Ich dachte, wir könnten fliehen.«

»Das ist nicht deine Schuld.«

Doch, das war es. Rion hätte den Schweber niemals bestiegen, wenn sie ihn nicht ins Innere gelockt hätte. Er befände sich nicht hier, wenn sie ihn nicht darum gebeten hätte.

Nun würden sie sterben. Und es war ausschließlich ihre Schuld.
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Gewalt ist das letzte Mittel der Unfähigen.
Hohepriesterin von Avalon



»Verdammt. Verdammt. Verdammt.« Bei jedem Fluch trat Marisa gegen die Wand der Maschine oder schlug mit der Faust auf sie ein. »Tu etwas.«

Rion wusste nicht, ob sie auf ihn oder auf den Schweber einschrie. »Willst du, dass ich ihn auch trete?« Bevor sie eine Antwort geben konnte, hämmerte er schon mit der Faust auf den Schweber ein.

Die Blechdose summte zur Antwort. Er hielt den Atem an. »Ich glaube, wir bewegen uns.«

»Also los.« Es klang, als würde Marisa bei diesen Worten lächeln. »Bring uns zum Tunnel. Und halte auf dem Weg dorthin nicht an.«

»Halte nicht an halte nicht an halte nicht an halte nicht an.«

»Ich hoffe, sein Navigationssystem funktioniert besser als sein Sprachmodulator.« Rion ermahnte sich selbst, keine zu großen Hoffnungen zu hegen. Vielleicht würde ihnen schon die Luft ausgegangen sein, bevor der Schweber landete. Oder die Reise endete im Hauptquartier der Unari.

Rion wartete, hatte die Arme um Marisa gelegt und wünschte, die Luke befände sich nicht in seinem Rücken. Er konnte sie nicht beschützen, während er in der falschen Richtung saß. Aber er konnte sich unmöglich umdrehen. Nicht, bis die Luke geöffnet wurde. Falls sie sich überhaupt wieder öffnete. Vielleicht hielt der Schweber sie in seinem Inneren gefangen … für immer.

Schließlich spürte er, wie der Schweber abstieg. Dann hielt er an. Aber die Luke ließ sich nicht aufmachen.

»Öffne die Luke«, befahl Marisa.

Nun glitt die Luke tatsächlich zur Seite. Er drehte sich um, blinzelte ins Sonnenlicht, hob die Hände und war bereit, gegen jeden zu kämpfen, der dort draußen stehen mochte. Aber sie waren ganz allein. Und zwar vor dem Tunnel. Er verließ den Schweber.

»Es hat funktioniert.« Marisa stieg ebenfalls aus, atmete tief durch und versuchte Rion in Richtung des Tunneleingangs zu ziehen.

Aber er konnte jetzt nicht fliehen. Er konnte seine Männer nicht im Stich lassen. »Ich muss zurückgehen und Lex, Darian und Mendel holen.«

Rasch drehte sich Marisa um und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist eine schlechte Idee.« Sie hob die Hände und zählte die Gründe, die dagegensprachen, an den Fingern ab. »Erstens hat dieser Schweber viele lose Drähte und funktioniert vielleicht nicht mehr. Zweitens könntest du gefangen genommen werden. Drittens ist dein Leben zu wertvoll, weil du die einzige Hoffnung dieser Welt bist, die Unari loszuwerden.«

»Ich lasse meine Männer aber nicht im Stich.«

Rion warf einen Blick zu dem Schweber hinüber und überlegte sich einen Kompromiss. »Ich werde Lex holen. Dann kann er weiter nach Mendel und Darian suchen.«

»Warum glaubst du, dass diese Blechdose noch einmal fliegen wird? Oder dass die Unari nicht bemerken, dass etwas mit ihr nicht stimmt und sie zur Reparatur oder Vernichtung zurückholen? Und was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis ihnen klar wird, dass wir geflohen sind?«

»Vielleicht bemerken sie es gar nicht«, sagte Rion sanft, aber er konnte sich dessen keineswegs sicher sein.

Verschmutzt und müde stand sie zwischen ihm und dem Schweber und versuchte erneut, ihn in Richtung des Tunneleingangs zu ziehen. »Jeder in dieser Grube gehört zu deinem Volk. Du kannst sie ohnehin nicht alle retten. Wenn wir unser Wissen, wie diese Blechdosen zu steuern sind, geheim halten, könnten wir das vielleicht im letzten Gefecht zu unseren Gunsten einsetzen. Wenn sie dich aber fangen, dann wissen sie auch, was wir wissen. Und sie werden die nötigen Vorkehrungen treffen. Dann haben wir unseren Vorteil wieder verloren.«

»Du hast recht.« Dennoch wollte er nicht davonlaufen und seine Männer zurücklassen.

Marisa runzelte die Stirn. »Du willst trotzdem zurückgehen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Gut.« Sie machte einen Schritt nach hinten, dann noch einen. »Ich will dir etwas zeigen.« Wieder betrat sie die Kugel. »Schließ die Luke.«

Er sprang auf die Luke zu, während diese sich schloss.

Rion packte die glatten Ränder. »Marisa!«, brüllte er.

Die Luke schloss sich weiter. Er kämpfte darum, sie offen zu halten.

»Du wirst nicht …« Er stellte den Fuß in die Öffnung. Er würde es nicht zulassen, dass sie in diese Höllengrube zurückkehrte.

»Doch, das werde ich.« Marisa presste den Rücken gegen die Wand des Schwebers, setzte den Fuß gegen Rions Brustkorb und trat zu.

Er verlor das Gleichgewicht, und es gelang ihm gerade noch, sich mit den Fingerspitzen an der Gummidichtung der Luke festzuhalten. »Das schaffst du nicht allein.« Vor Anstrengung schwitzte er, packte die Kanten und versuchte, einen besseren Halt zu bekommen. Seine Muskeln brannten, doch er weigerte sich loszulassen.

Die Luke schloss sich trotzdem weiter. »Marisa!«

Der Schweber drehte sich. Rions Füße schwangen wild über den Boden. Seine Fingerspitzen verloren den Halt und er rutschte ab.

»Nein!« Er würde es einfach nicht zulassen, dass sie ihr Leben für ihn aufs Spiel setzte.

Die Luke schlug zu.

Er fiel auf den Boden. Der Schweber stieg in den Himmel hinauf. Marisa war verschwunden.

Er starrte dem Schweber nach, bis dieser nur noch ein kleiner silberner Punkt am blauen Himmel war. Die schreckliche Angst, die nun wie eine Kralle in seinen Magen griff, war etwas, das er nie zuvor verspürt hatte. Vielleicht kam sie nicht mehr zurück. Vielleicht sah er sie nie wieder.

Er stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor, um Luft zu holen und die Angst zu vertreiben, die ihn so unbarmherzig im Griff hielt. Was zur Hölle war bloß mit ihm los?

Der Gedanke daran, dass sie möglicherweise niemals mehr zurückkam …

Noch einmal atmete er tief durch. Sie musste einfach zurückkommen.
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Gekleidet in Fetzen, betrug sie sich doch wie eine Königin,
 und ihre Tränen der Qualen waren die Tränen der ganzen Menschheit.
Die Herrin vom See



Nachdem sich der Schweber geöffnet hatte, warf Marisa einen Blick hinein: mitten ins Chaos. Überall flogen Drachen herum; sie arbeiteten, zogen Lasten und bewegten mit den Schwänzen die gigantischen Steine an ihren Platz.

Wenn die Blechdose wirklich an der richtigen Stelle angehalten hatte, dann hatten die Unari einen Weg gefunden, Lex zum Verwandeln zu zwingen.

Sie hatten ihn versklavt.

Noch hatte Lex keine zerbrochenen Schuppen zu beklagen. Außerdem trug er, im Gegensatz zu den übrigen Drachenwandlern, bisher keine großen Wunden davon, die von Unfällen oder den Peitschen der Unari herrührten.

Aber obwohl er stärker als die anderen wirkte, verrieten seine schwerfälligen Bewegungen und der gesenkte Kopf doch, dass er unter großen Schmerzen litt. So war es bei allen Drachen.

In dieser Gestalt passte er unmöglich in den Schweber. Hatte Lex ihr nicht gesagt, dass die Unari die Drachen so geschwächt hielten, um sie an einer Rückverwandlung zu hindern? Der Mangel an Platin war für ihren beklagenswerten Zustand wohl verantwortlich.

Sie wollte nicht schon wieder versagen. Aber was sollte sie tun? Aus der Deckung des Schwebers heraus betrachtete sie die Szenerie und suchte nach Möglichkeiten.

Die Drachen schenkten ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Sie sah keine Unari. Lex stapelte einen großen Stein auf den anderen. Bisher hatte er nicht in ihre Richtung geblickt. Er schien gar nicht zu wissen, dass sie hier war.

Drachen konnten einfache menschliche Worte begreifen. Sollte sie also mit ihm reden?

Die Angst vor der Entdeckung lähmte sie zwar, aber nichts geschah. Kein Unari erschien. Die Drachen arbeiteten weiter, flogen umher und fügten die riesigen Steinblöcke zusammen. Zuerst verstand Marisa gar nicht, warum das ungeheure Gewicht der Mauern nicht dazu führte, dass die Steine wieder herunterfielen. Doch dann sah sie die Querstreben und Antigrave und weitere hoch entwickelte architektonische Systeme, durch die das Gebilde gestärkt wurde. Wenn es einmal fertig war, würde es eine praktisch uneinnehmbare Festung darstellen.

Erschöpft durch Hitze, Staub, Wassermangel und vor allem durch ihre eigene Unentschlossenheit, kam Marisa hinter dem Schweber hervor. Sie ging auf Lex zu, der sie noch immer nicht wahrzunehmen schien. Doch auch nachdem er sie gesehen haben musste, arbeitete er noch weiter. »Lex. Du sollst dich in einen Menschen verwandeln.«

Der Drache ächzte auf.

»Verwandle dich, und ich bringe dich von hier fort.«

Lex taumelte und hätte beinahe einen der schweren Steine fallen gelassen. In letzter Sekunde rammte er ihn noch an eine schwindelerregend hohe Stelle in der Mauer. Der Stein schwankte. Ihr krampfte sich der Magen zusammen, als sie auf die Drachen blickte, die fünf Stockwerke darunter arbeiteten. Wenn der Felsblock herunterfiel, würden gewiss viele von ihnen sterben.

Lex spannte sich an, drückte mit seinen massigen Klauen dagegen und stieß ein angestrengtes Pfeifen aus. Der Stein fand Halt.

Hatte er sie gehört? Hatten ihre Worte ihn abgelenkt? Oder hatte er nur versucht, das zu tun, worum sie ihn gebeten hatte, und dabei war der Schmerz so stark geworden, dass er sich nicht mehr hatte konzentrieren können? Sie wusste zwar nicht, wie sehr der Schmerz die Drachen kontrollierte, aber es war ihr schon bekannt, dass er zunahm, wenn sie sich Befehlen widersetzten.

Lex empfand vielleicht so große Qualen, dass er ihre Worte nicht einmal gehört hatte.

Wenn Marisa zu ihm durchdringen wollte, musste sie es auf einer tieferen Bewusstseinsebene versuchen – unmittelbar von Geist zu Geist. Doch wenn sie eine telepathische Verbindung herstellte, würden seine Schmerzen gewiss auch sie treffen. Falls sie dabei aufschrie oder auch nur keuchte – so wie sie es schon einmal getan hatte –, konnte sie sich nicht einmal mehr selbst schützen oder verstecken.

Sie biss die Zähne zusammen, machte sich für den Schmerz bereit und konzentrierte sich ganz auf Lex. Auf eine einzige Botschaft.

Verwandle dich.

Während sie diese geistige Botschaft noch formulierte und dann sendete, öffnete sie eine direkte Verbindung zu Lex. Der Schmerz traf sie wie hundert gleichzeitig zustechende Bienen. Wie tausend Stichwunden. Es war, als hätte sie Glas geschluckt und als würden die scharfen Kanten Säure in ihre Nerven träufeln.

Trotz ihrer Entschlossenheit weiterzumachen, brach die Verbindung zusammen. Der fürchterliche Schmerz endete, aber es dauerte noch eine Weile, bis auch der Widerhall verschwunden war.

Gütiger Gott! Tränen traten ihr in die Augen, ihr Blick verschwamm. Wie hielten sie das bloß aus? Für diese Art der Qualen gab es keinen Namen. Nur wenige Sekunden davon hatten Marisa schon in die Knie gezwungen.

Schlimmer noch, sie wusste nicht, ob ihre Botschaft zu Lex durchgedrungen war. Benommen und einem Hitzschlag nahe, sammelte sie ihre Kräfte und wollte es erneut versuchen. Ein Schatten fiel über sie und verdunkelte die Sonne.

Kein neues Adrenalin durchströmte sie. Jetzt hatte sie all ihre Reserven aufgebraucht. Sie hatte sich bis an die Grenze des Erträglichen gebracht, und nun konnte sie nicht einmal mehr klarsehen. War das ein Unari? Ein Drache? Ein Mensch? Sie blinzelte die Tränen fort, und allein durch ihre große Willenskraft gelang es ihr, den Kopf zu heben.

»Lex!« Gott sei Dank. Er hatte wieder Menschengestalt angenommen.

»Noch eine Stunde länger«, keuchte er und half ihr auf die Beine, »und ich hätte keine Möglichkeit mehr gehabt, mich zu befreien.«

»Nichts wie weg von hier. Rion … er wartet auf uns.« Geschwächt vom Wassermangel und von den Resten des Schmerzes halfen sie sich gegenseitig zu dem Schweber, und glücklicherweise zögerte Lex nicht, die Maschine zu betreten. Er stellte auch keine Fragen, sondern folgte ihr einfach.

»Zurück zum Tunnel«, befahl sie.

Sie war so schwach, dass sie kaum mehr richtig stehen konnte, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich bloß hinzulegen, die Augen zu schließen und sich eine Weile auszuruhen.

Wenn sie nicht so wenig Platz gehabt hätten, wäre sie zusammengebrochen. Ihre Gedanken verschwammen. Mit ihrem letzten Atem flüsterte sie: »Wenn wir landen, musst du dem Schweber befehlen, die Luke zu öffnen.«

In den letzten zehn Minuten hatte Rion den Himmel mindestens zehn Mal abgesucht. Wo war Marisa?

Als er schließlich einen schwarzen Punkt erspähte, starrte er diesen so angestrengt an, dass ihm die Augen schmerzten. Als der Punkt allmählich größer wurde, stiegen seine Hoffnungen.

Endlich landete der Schweber auf der Lichtung, und Rion musste sich dazu zwingen, wieder zu atmen. Es war tatsächlich dieselbe Maschine. Diejenige ohne Augen. Aber war Marisa auch darin? Bei der Göttin, hatte sie Lex retten können?

Mit einem scheppernden Geräusch öffnete sich die Luke und Marisa fiel heraus. Lex taumelte ebenfalls nach draußen, während Rion Marisa auffing und in die Arme nahm. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Wangen erglühten in einem unnatürlich wirkenden Rosa. Ihr Körper war mit Schmutz und Staub überzogen, und sie fühlte sich sehr heiß an. Ihre Haut brannte.

Er musste ihre Körpertemperatur rasch senken, bevor ihr Hirn noch geröstet wurde.

Rion trug Marisa zu der Stelle, wo er den Wasserschlauch abgelegt hatte. Er bettete sie in den Sand, drehte den Hahn auf und besprengte sie mit kühlem Wasser. Oder war es doch schon zu spät?

Er setzte sich neben sie und stützte sie mit dem Arm ab. Mit dem Daumen seiner freien Hand lenkte er das Wasser so, dass es hoch in die Luft schoss und wie Regen auf sie herabperlte.

Lex wankte zu Marisa und Rion hinüber. Der Mann war ganz weiß im Gesicht. Er zitterte. Dass er sich nicht ebenfalls unter das Wasser legte, bewies seine Selbstbeherrschung. Und seine Sorge um Marisa. »Atmet sie noch?«

»Ja. Komm zu uns ins Nasse.« Rion bedeutete Lex, sich an seiner Seite niederzulassen, und nahm dann Marisa in die Arme. »Es ist genug Wasser da. Trink aber langsam, ansonsten …«

»Ich verstehe.« Lex legte den Kopf zurück, trank von dem Wasser und spülte sich den Schmutz vom Leib, wobei er sorgsam darauf achtete, dass er Marisa nicht damit besprenkelte.

Rion strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Komm, Marisa, wach auf.«

»Sie hat mich gerettet.« Lex´ Stimme klang heiser und erstickt vor Rührung. »Ich weiß zwar nicht, wie sie es geschafft hat, aber ihr geistiges Signal hat meine Schmerzen durchbrochen. Es hat gerade ausgereicht, um …«

»Was?« Rion richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Lex. »Sie hat dich … nicht in menschlicher Gestalt angetroffen?«

Lex schüttelte den Kopf; Verwirrung zeigte sich in seinem Blick. »Ich dachte, das ist auch der Grund, warum Ihr sie zurückgeschickt habt. Wegen ihrer geistigen Gabe. Die Unari haben damit gedroht, zehn Menschen zu töten, wenn ich mich nicht in einen Drachen verwandle … Und dann haben sie mich gezwungen, an der Mauer zu arbeiten. Marisa habe ich es zu verdanken, dass ich mich befreien konnte – es war ganz knapp.«

»Ich habe sie nicht zurückgeschickt. Ich wollte selbst nach euch suchen, aber sie hat mich ausgetrickst und ist an meiner Stelle gegangen.«

»Sie hat es also freiwillig getan?« Lex´ Kinnlade fiel herab. »Aber das ist doch nicht ihr Krieg. Sie stammt nicht einmal von Ehro.«

»Sie ist vielleicht nicht hier geboren, aber mit dem Herzen ist sie bei uns. Vielleicht hat sie dabei ihr Leben …« Rion schluckte schwer.

»Als sich Marisa telepathisch mit mir verbunden hat, hat sie dieselben Schmerzen durchlitten wie ich«, seufzte Lex.

Rion krampfte sich der Magen zusammen. »Bist du sicher?«

»Nachdem die Verbindung hergestellt war, ist sie in die Knie gegangen.« Lex warf Rion einen düsteren Blick zu. »Ich verdanke ihr mein Leben. Wenn sie mich nicht geholt hätte, wäre ich immer noch dort.« Lex machte ein grimmiges Gesicht, während er sich die nassen Haare zurückstrich.

»Sie hat sich mir widersetzt …«

Lex legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, damit Ihr nicht das Eure riskieren musstet.«

»Sie hat uns beide gerettet«, gab Rion zu. »Aber ich befürchte, dass es sie umgebracht hat.«

»Liebt Ihr sie?«, fragte Lex.

»Ich darf sie nicht … bekommen.«

»Ihr seid der zukünftige König. Ihr könnt doch alles bekommen, was Ihr wollt.«

Darauf antwortete Rion nichts. Wenn die Welt nur so einfach wäre! Aber falls es ihnen gelingen sollte, die Herrschaft der Unari abzuschütteln, schuldete er es seinem Volk, eine Frau von Ehro zu heiraten. Jemanden, der helfen konnte, die Wunden zu heilen, und nicht eine Ausweltlerin, die seine Untertanen nicht verstehen würden.

Lex stand auf. »Erklärt mir, wie der Schweber funktioniert, damit ich Darian und Mendel holen kann.«

»Wenn sie schon in Drachengestalt sind …«

»Das glaube ich nicht«, sagte Lex. »Wir sind getrennt worden. Nur meine Gruppe musste sich sofort an die Arbeit machen.«

»Bist du sicher, dass du schon in der Lage bist, dorthin zurückzukehren?«, fragte Rion.

»Ich muss doch für sie dasselbe tun, was Marisa für mich getan hat.«

Rion nickte und gab Lex die einfachen Anweisungen zur Lenkung des Schwebers.

Dann nahm Lex noch einen letzten Schluck Wasser und betrat den Schweber, schloss die Luke und stieg in den Himmel auf.

Nun war Rion mit Marisa allein. Er saß mit ihr unter dem künstlichen Regen, fing das Wasser in der hohlen Hand auf, goss es ihr in den Mund und freute sich, als sie schluckte. So machte er weiter, bis seine Fingerspitzen runzlig wurden und sie sich weigerte, mehr zu trinken. Allmählich ließ die brennende Hitze in ihrem Körper nach, und sie fiel in einen natürlichen Schlummer.

Aber sie murmelte im Schlaf. Sie schimpfte.

Hatte ihr Geist unter dieser schweren Prüfung gelitten? Würde sie sich noch an das erinnern, was geschehen war? Würde sie Rion erkennen?

Einmal öffnete sie die Augen.

»Du siehst so … gut aus«, sagte sie, dann schloss sie die Augen wieder.

Marisa erwachte unter dem fernen Lärm, der von gequälten Drachen herrührte. Es war ein Rumpeln und Kreischen.

In ihrer Vorstellung kam alles zurück: der Schweber, ihre Flucht. Mit einem Ächzen zwang sie sich, die Augen zu öffnen. Ihr Kopf ruhte in Rions Schoß. Seine Finger spielten in ihren Haaren. Schweiß rann ihm an den Schläfen herab bis zu den Wangen und dem Kinn, auf dem sich ein erregender dunkler Stoppelbart zeigte.

Er hielt ihr Wasser an die Lippen. »Trink.«

Sie nippte ein wenig, dann noch ein wenig mehr.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Gut.«

In der Ferne schrie hinter der Mauer ein Drache auf.

Marisa erschauerte. »Wir müssen sie retten. Sie leiden unter so großen Schmerzen.«

Er beugte sich über sie und strich ihr eine Haarlocke hinter das Ohr. »Du hast doch auch Schmerzen.«

Er machte sich Sorgen um sie – aber verdammt, er sah so gut aus. Heiß. Verführerisch. Lebendig.

»Wo ist der Schweber?«, fragte sie.

»Lex will die anderen befreien.«

»Also sind wir allein.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Schlaf mit mir, Rion.«

»Du bist doch … halb tot.«

»Du kannst mich ja ins Leben zurückholen«, neckte sie ihn. Bestimmt gab es auf diesem Planeten keine Frau, die nicht von all diesem männlichen, beschützenden Testosteron erregt worden wäre, aber Marisa wollte mehr als nur mit ihm schlafen. Sie sah zu der fernen Mauer hinüber, an der die Drachen in Elend und Qualen arbeiteten. »Dabei könnten wir deine Theorie ausprobieren. Vielleicht schirmt es sie ja tatsächlich vor den Schmerzen ab, wenn wir uns lieben.«

Seine Augen verdunkelten sich, seine Stimme wurde leise und rau. »Du kannst noch nicht …«

»Der Einzige, der hier noch nicht kann, bist du.« Sie kicherte und fuhr ihm mit der Hand über den Schenkel. »Aber dafür kenne ich ein ausgezeichnetes Gegenmittel.«

Er blickte sie eindringlich an, sein Blick erfüllte sie mit sengender Hitze. Seine Rute pulsierte und war schon steinhart. O ja! Sie hatte nur erwähnen müssen, dass sie mit ihm schlafen wollte, und schon war er bereit.

Er hatte sich gewaschen, seine Haare waren noch feucht. Die dunklen Locken kräuselten sich um den Hals. Sie brannte nur so darauf, das weiche Haar zu berühren und mit den Fingerspitzen an seinem Hals entlangzufahren.

Sie entdeckte aber auch in seinen Augen eine Art Verlangen. Marisa genoss es, dass seine ganze Konzentration auf sie allein gerichtet war. Sie fuhr ihm mit den Händen durch die glatten, feuchten Haare. Hungrig zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn.

Sein Mund war sengend heiß, wild und rau. Grob küsste er sie zurück, seine Zunge drang in ihren Mund ein, seine Bartstoppeln waren weich und erotisch. Hitze durchpulste sie und nistete sich in einem feuchten Teich zwischen ihren Schenkeln ein.

Sie reagierte sofort. Sein Duft, sein Kuss, seine Berührung, all dies war so animalisch und elementar, und das Verlangen brandete mit einer Wildheit in ihr auf, die sie benommen machte.

Er schmeckte wie ein Platzregen während eines Gewitters.

Sie konnte gar nicht genug von seinem Mund bekommen. Und von seinen Berührungen.

Ihre Münder pressten sich aufeinander, und sie fuhr ihm mit den Handflächen über die Schultern bis zu den Brustmuskeln, die nach einer Berührung geradezu zu schreien schienen. Sie begehrte ihn. Sie sehnte sich nach ihm. Sie brauchte ihn – jetzt, hier, in sich.

Die Reibung seiner heißen Haut unter ihren Handflächen fachte ihr Verlangen nach ihm immer stärker an. Sie kam auf die Knie und spreizte seine Beine.

Und küsste ihn weiter.

Sie liebte es, wie er sich zurücklehnte, ihren Hintern packte und sie eng gegen seine Erektion zog. Sie liebte auch das Gefühl seines Herzschlags an ihren Rippen. Sie liebte es, wie er ihr das Gefühl gab, ganz heiß und weiblich zu sein.

Rion steckte die Finger in den Saum ihrer Hose, und dabei wäre sie beinahe aus der Haut gefahren. O Gott, fühlte sich das gut an! Sie war schon feucht und so bereit für ihn, dass es beinahe wehtat. Ihr Atem keuchte in langen und heftigen Zügen.

Sie wollte ihn in sich spüren, beendete darum den Kuss, stand auf und öffnete ihre Hose. Rion richtete sich ebenfalls auf, legte die Hände auf ihre Hüften, und dann setzte sie sich rittlings auf ihn. Er umfasste ihre Pobacken und zog sie immer dichter an seinen Kopf heran, bis er ihr seinen warmen Atem zwischen die sanften Schamlocken blies. Sofort richteten sich ihre Nippel auf.

Sie schloss die Augen und genoss das köstliche Gefühl, als er die Nase zwischen ihre Schamlippen steckte und ihren Duft einsog. Ihre Vorfreude führte dazu, dass die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln austrat. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wollte sie jetzt unbedingt, dass dieser Augenblick ewig währte. Sie wollte, dass sie sich ohne Ende liebten. Doch als sein Atem in sie fuhr, bog sie den Rücken durch und seufzte. »Das kitzelt.«

»Willst du, dass ich aufhöre?«, neckte er sie. Seine Stimme war so tief und heiser, dass sie Marisa eine Gänsehaut machte.

»Denk nicht einmal daran.«

»Das ist nicht schwer.« Er blies wieder sanft in sie, und ihre Zehen krallten sich in den warmen Sand.

Nie hatte sie sich so lebendig gefühlt wie jetzt, da sie nackt im heißen Sonnenschein über ihm kniete. Nie zuvor war sie so bereit für einen Mann gewesen.

Rion fuhr mit den Fingerspitzen über die empfindliche Haut an den Innenseiten ihrer Knie und Schenkel. Ihre Erwartungen stiegen, und schließlich erbebte sie noch stärker, als seine Finger bis zu ihren gespreizten Schenkeln glitten und er ihre Schamlippen sanft streichelte.

Jeder Muskel spannte sich in ihr an, während sie auf seine Lippen wartete. Schließlich huschte die Spitze seiner Zunge über ihren empfindlichen Kitzler, und sie musste einen Aufschrei unterdrücken. Aber gegen das Gurren der Lust, das sich ihrer Kehle entrang, konnte sie nichts tun.

Seine Lippen schlossen sich um ihren Kitzler. Als er sie mit wundervoll langen Bewegungen liebkoste, musste sie ihre ganze Willenskraft aufbieten, um ruhig zu bleiben und das brennende Pulsieren vollständig auszukosten. Am liebsten hätte sie sich aufgebäumt, doch seine Hände lagen noch immer auf ihren Pobacken, und seine Zunge fuhr so erbarmungslos hin und her, dass sie sich nicht rühren konnte.

Sie vermochte es allmählich nicht mehr zurückzuhalten. Sie stand zu dicht vor dem Abgrund der Lust, und er trieb sie unbarmherzig voran. Ihre Muskeln zuckten, krampften sich zusammen und sehnten sich nach Erlösung.

Doch sie versuchte noch zu warten. »Ich will … dich … in mir spüren«, verlangte sie.

Noch immer knabberte er an ihr. Er fuhr mit den Fingern zwischen ihre Hinterbacken, reizte dort das so wunderbar empfindliche Fleisch und trieb sie dadurch über den Rand. Sie fiel, schlug mit den Armen aus, keuchte und lachte zugleich, während sie in einer feurigen Sternenexplosion weiterschwamm.

Marisa hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich bewegt, die Hose ausgezogen und sie dann wieder auf sich heruntergezogen hatte. Endlich war sie frei und konnte ihre Hüften bewegen. Seine Zähne schlossen sich um ihre Brustwarze, seine Finger waren zwischen ihre Beine geglitten und streichelten ihren Kitzler, während sie ihn wie eine Wilde ritt. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, die Lippen aufeinandergebissen, den Rücken durchgebogen und ihre Brüste nach vorn gedrückt.

Sie spürte, wie er in sie ein- und wieder herausglitt – und genoss diese köstliche Reibung.

Ihre Lust explodierte und sie hörte nicht auf zu kommen. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Orgasmus dem nächsten so schnell und so heftig folgen konnte. Wenn er nicht seinen Mund gegen den ihren gedrückt und ihre Schreie geschluckt hätte, dann hätten die Drachen noch meilenweit ihre Lustschreie gehört.

Als sie langsam wieder zu sich kam, bemerkte sie, dass seine Härte noch immer in ihr steckte. Mit einem schelmischen Grinsen wechselte er die Position, bis Marisa auf dem Rücken lag und zu seinem Gesicht aufblickte, dessen Umrisse sich vor dem blauen Himmel abzeichneten.

Dann bewegte er sich wieder und stieß langsam, gefühlvoll und verführerisch in sie hinein. Die köstliche Reibung führte dazu, dass sie ihm die Beine um die Hüfte legte und sich an seinen Schultern festhielt. Ihr Atem kam in abgerissenen Stößen, und das Verlangen brannte aufs Neue in ihr. Als sie dann wieder explodierte, kam er zusammen mit ihr.

Danach hielt er ihren Kopf zärtlich und ganz nah an sein Herz gedrückt.

Als sie schließlich wieder durchatmen und aufsehen konnte, waren seine grauen Augen dunkel geworden und brannten mit ernstem Feuer. Er sah auf sie herunter, Freude lag auf seinem Gesicht. »Hör doch.«

»Ich höre nichts.«

Er grinste breit. »Genau.«

»Die Schmerzen der Drachen … sind fort?«

»Das ist dein Werk.«

Er klang erregt, aber sie seufzte nur. »Die schmerzfreie Zeit wird nicht lange anhalten. Ich sollte versuchen, ihnen eine Botschaft zu schicken.«

»Sag ihnen, dass wir meinen Vater finden müssen.«

Marisa versuchte es. Sie öffnete ihren Geist. Kein Schmerz drang in sie ein, und so konnte sie sich ganz auf ihre Botschaft konzentrieren. Wo ist der König?

Doch niemand antwortete ihr. Sie verwandelte sich in eine Drachin.

Wo ist der König?

Noch immer erhielt sie keine Antwort. Rasch verwandelte sie sich wieder zurück.

»Es gelingt nicht. Ich dringe nicht zu ihnen durch.« Ihr Herz klopfte gegen das seine, und am liebsten hätte sie jetzt geheult.

Sie hatte versagt. »Jedes Mal, wenn ich versuche, eine Botschaft zu senden, geht sie in die Irre. Die Drachen können mich nicht hören.«

Rion drückte sie zärtlich an sich. »Wenigstens hast du den Drachen ein paar schmerzfreie Minuten geschenkt. Sogar die Drachen, die ich in der Ferne sehen kann, fliegen mit neuer Kraft. Und deine Bemühungen haben dir nicht geschadet. Der Göttin sei Dank dafür.«

»Aber da gibt es noch ein Problem. Ich kann nicht gleichzeitig Gefühle und Botschaften schicken. Zumindest nicht zusammen mit den mächtigen Gefühlen, die doch so notwendig sind, um den Schmerz zu brechen.«

Nicht einmal seine Arme, die sie umschlangen, vermochten ihre Enttäuschung zu lindern. Sie wollte unbedingt helfen, sah aber keinen Weg dazu. Sie war Rion keine Hilfe. Sie konnte den Drachen nicht helfen. Und solange ihr das nicht möglich war, vermochte sie auch der Erde nicht zu helfen.
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Nutze deine Wut … zum größeren Guten.
Die Herrin vom See



Lex war mit Mendel zurückgekehrt und dann wieder aufgebrochen, um Darian zu holen. Während Marisa dem Mann Wasser gab, traf Rion eine weitere Vision.

Eine leuchtende goldene Maschine, die ihn an eine Computerplatine erinnerte und in der Schaltkreise und Drähte innerhalb von glimmernden Kristallen zu erkennen waren, befand sich auf einer Plattform.

Der Tyrannisierer?

Der Raum selbst schien um die Maschine herum von goldenem Glanz erfüllt zu sein.

Rions Blickfeld weitete sich, bis er hohe Steinwände ausmachte, die ein Oktogon bildeten. An einer dieser Wände befand sich eine rückwärtszählende Uhr mit einer zusätzlichen Datumsanzeige. Danach blieben noch zwei Tage und zwei Stunden.

Was würde dann geschehen? Würden die Unari das Gebäude fertig gestellt haben? Und würde dann der Gral eintreffen?

Acht Drachen waren an die Wände gekettet, und neben jedem von ihnen stand ein Unari-Wächter mit einer Peitsche.

Blut rann aus allen Körperöffnungen der Drachen. Sie waren so schwach, dass sie kaum mehr den Kopf hochhalten konnten. Dennoch brüllten sie – heiser vor Schmerz.

Rion krampfte sich der Magen zusammen. Und dann keuchte er auf. Gütige Göttin!

In den Augen eines der Drachen loderte die Wut. Es war genauso, wie er befürchtet hatte: Die Unari hatten seinen Vater gefangen genommen.

Die rückwärtszählende Uhr lief weiter, und nun kam auch noch eine Leuchtschrift hinzu:

»Zwei Tage und zwei Stunden bis zu eurem Tod.«

Rion tauchte aus der Vision auf und stellte fest, dass Marisa, Darian, Mendel und Lex ihn dabei beobachtet hatten. Er fühlte sich, als hätten ihm die Unari das Herz aus der Brust gerissen. Vor Schmerz krümmte er sich zusammen. Das Grauen überwältigte ihn.

Gütige Göttin.

Er kämpfte darum, die Kontrolle über seinen Atem zurückzuerlangen, reckte die Schultern und lief auf und ab. »Die Unari halten meinen Vater und sieben andere Drachenwandler beim Tyrannisierer im Palast gefangen.«

»Seid Ihr sicher?«, fragte Lex.

»Die Wände des Raumes haben ein Achteck gebildet, dabei gibt es drei solcher Räume im Palast. Ich habe eine rückwärtslaufende Uhr gesehen. Uns bleiben also zwei Tage, um sie zu befreien. Mein Vater hat nur noch zwei Tage zu leben.«

Rion starrte die Rebellen an. Am liebsten hätte er sofort angegriffen, doch sie benötigten unbedingt weitere Unterstützung. Die letzten Tage der Gefangenschaft und die vorausgegangenen Jahre des Mangels hatten bei den Männern ihre Spuren hinterlassen. Ihre Rippen waren sogar durch die Hemden hindurch zu sehen. Alle hatten eingefallene Wangen. Darian schwankte auf den Beinen. Als Mendel versuchte, ihn zu stützen, wären beide beinahe hingefallen.

Sie brauchten mehr als nur Rast und etwas Gutes zu essen. Vor allem brauchten sie zur Kräftigung ihrer unterernährten Körper Platin. Ein krächzender Schnittervogel segelte über die Mauer und lenkte Rions Blick auf den Himmel. Er beschattete die Augen. Hinter dem Schnittervogel flogen Unari-Gleiter in Kampfformation geradewegs auf die kleine Gruppe zu.

»Verdammt, los, fort von hier!«, rief Rion mit scharfer Stimme.

»Lauft! Lauft! Lauft!«, brüllte Lex.

Rion packte Marisas Hand, und gemeinsam hasteten sie auf den Tunnel zu. Die Rebellen rannten durch die Öffnung und kletterten rasch auf das behelfsmäßige Transportgefährt. Darian warf die Antigrave an. Und dann steuerte Lex sie mit rasender Geschwindigkeit durch den Tunnel.

Marisa hielt ihre Haare mit der Hand zurück, aber immer wieder entkamen einzelne Locken und umpeitschten ihr Gesicht. »Glaubst du, dass uns die Unari bemerkt haben?«

»Vielleicht war es ja nur ein Spähtrupp«, meinte Darian.

Rion und Marisa wechselten einen raschen Blick. Es war ganz offensichtlich, dass sie nicht an Darians Erklärung glaubten, aber sie sagten kein Wort.

Lex runzelte die Stirn und beugte sich über die Tür. »Dieser Tunnel bildet ein Y. Wenn wir zu der Gabelung kommen, sollten wir uns aufteilen. Das verringert die Gefahr, dass wir alle zusammen erwischt werden.«

Rion schüttelte den Kopf. »Nein. Wir bleiben lieber zusammen.«

Marisa hielt ihren Kopf schräg und sah ihn an. »Was denkst du gerade?«

»Wir werden nicht sofort zum Lager zurückkehren. Wir dürfen es nicht riskieren, die Unari dorthin zu führen.«

»Und was schlagt Ihr vor?«, fragte Lex. »Eine indirektere Route könnte uns Tage kosten.«

»Wir gehen ins Gebirge und holen uns Platin.« Trotz der blitzartigen Vision, die ihn vor den Gefahren der Berge gewarnt hatte, mussten sie doch unbedingt auf Nahrungssuche gehen. Seine Männer waren nur noch Haut und Knochen. »Wenn wir gegen die Unari kämpfen wollen, sollten wir bei Kräften sein.«

»Die Babys könnten auch etwas zu essen gebrauchen«, fügte Marisa hinzu. Sie drückte Rions Hand und senkte die Stimme so, dass nur noch er sie verstehen konnte. »Das mit deinem Vater tut mir leid. Aber … er lebt.«

Rion erwiderte ihren Händedruck, sagte aber nichts. Er wollte jetzt nicht darüber sprechen. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken. Er musste sich ganz darauf konzentrieren, einen Rettungsplan zu entwerfen.

»Glaubt ihr, wir hätten nicht schon versucht, Nahrung zu finden?« Lex starrte auf den Boden, der unter ihm dahinzufliegen schien. »Oft haben wir Männer ins Gebirge geschickt, aber keiner ist jemals zurückgekommen.«

»Warum nicht?«, fragte Rion.

Lex zuckte die Achseln. »Die Unari bewachen den Zugang zum Gebirge.«

»O Gott.« Marisa zupfte Rion am Ärmel. »Da!«

Rions Kehle schnürte sich zusammen. Ein Gleiter der Unari raste durch den Tunnel hinter ihnen her und hatte bereits die Gewehre auf sie ausgerichtet.

»Spring!«, schrie Rion, hüpfte von dem behelfsmäßigen Zug und zog Marisa hinter sich her. Seine Männer taten dasselbe.

Rion hielt Marisa fest, landete mit einem dumpfen Geräusch und schützte Marisa vor den schlimmsten Auswirkungen des Aufpralls. Er blickte gerade noch rechtzeitig hoch, um mitzubekommen, wie der Gleiter den Zug beschoss und dieser sich in einem grellweißen Lichtblitz auflöste.

Der Gleiter raste über ihre Köpfe hinweg. Rion wartete nicht darauf, dass das Klingeln in seinen Ohren aufhörte. Er kämpfte sich auf die Beine und zerrte auch Marisa hoch. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie hatte einen Kratzer an der Wange, sonst aber schien sie unverletzt zu sein. »Kommt er zurück?«

»Vielleicht. Wir müssen jedenfalls weg von hier.« Rion sah Lex an, der viel langsamer aufgestanden war. »Wie weit ist es noch bis zur Gabelung?«

»Etwa eine Meile.«

Rion lief los. »Ich möchte, dass wir in fünf Minuten dort sind.«

Sie brauchten allerdings zehn. Lex und seine Männer brachten die letzten Schritte stolpernd und taumelnd hinter sich; die Erschöpfung war ihren Gesichtern deutlich anzusehen. Auch Marisa atmete mühsam. Doch niemand beschwerte sich.

»Gute Arbeit.« Rion sah sich um. Dieser Teil des Tunnels war mit Gebüschen und toten Bäumen übersät, und es gab Erdhügel von früheren Höhleneinstürzen. »Wir werden uns hier ein wenig ausruhen.«

»Zumindest kann hier kein Gleiter durchfliegen«, murmelte Darian. Er setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wurzel.

Aber die Unari konnten eine Rakete durch diesen Teil des Tunnels schießen. Diesen Gedanken behielt Rion jedoch für sich – genau wie den furchtbaren Zustand, in dem sich sein Vater befand. Niemand, nicht einmal der ehronische König konnte eine solche Tortur noch viel länger ertragen. Aber auch Lex und seine Männer würden nicht mehr lange leben, wenn sie kein Platin bekamen.

Rion hatte gewollt, dass sie alle auf Nahrungssuche gingen, doch ihre Erschöpfung zwang ihn jetzt, seinen Plan zu überdenken. Lex, Darian und Mendel konnten kaum mehr gehen. Das Laufen hatte ihnen auch noch die letzten Kräfte geraubt.

Rion änderte seine Meinung, was das Zusammenbleiben betraf. »Lex, du hattest recht. Wir teilen uns auf.« Es waren stolze Männer. Und sie hatten viele Jahre hindurch unter schrecklichen Bedingungen ihr Bestes gegeben. »Wenn ihr nach Winnhaven zurückgekehrt seid, sagt ihr den örtlichen Rebellen, dass sie mich in zwei Tagen hier aufsuchen sollen.«

»Ja, Herr. Wir werden eine andere Route nach Hause nehmen. Aber da die Unari jetzt von der Existenz dieses Tunnels wissen, sollten wir uns besser anderswo treffen.«

»Gute Idee. »Welchen Ort würdest du vorschlagen?«, fragte Rion.

»Dort, wo die Unari-Mauer den Fluss staut und dessen Lauf verändert.«

»In Ordnung. Bemühe dich, so vielen wie möglich von unserem Plan zu berichten, und in der Zwischenzeit holen Marisa und ich ein wenig Platin.«

Marisa stapfte neben Rion her, solange es der Pfad erlaubte, und folgte ihm, wenn der Weg zu schmal wurde. Seit Stunden hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Sie hatte sich ihre Kraft für den Marsch durch das unebene Grasland aufgespart.

Seit dem Austritt aus dem Tunnel hatten sie zwar keine Anzeichen von Verfolgern mehr gesehen, aber Lex hatte sie gewarnt, dass die Unari den Zugang zum Platin in den Bergen gesperrt hatten.

Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Keiner, den er ausgesandt hatte, war zurückgekommen.

Merlin begleitete sie auf ihrer Reise; manchmal war er bei ihnen, doch oft bildete er auch die Vorhut. Marisas Beine schmerzten. An ihren Füßen hatten sich neue Blasen gebildet. Als Rion neben einem langsam fließenden Bach anhielt, setzte sie sich auf einen Felsblock, zog die Schuhe aus und untersuchte ihre Füße.

Rion beugte sich über den Bach und trank. »Wie kommst du zurecht?«

»Es geht.« Sie rieb sich die wunden Füße. Rion drehte sich um und kniete neben ihr nieder, nahm einen Fuß in die Hand und massierte ihn.

Sie schloss die Augen, hielt das Gesicht in die Sonne und genoss seine starken Finger. »Du bist wirklich sehr geschickt mit den Händen.«

»Nicht nur damit …« Rion setzte ihren Fuß ab und stürzte ihr entgegen.

Die Luft entwich aus ihrer Lunge. Sein großer Körper bedeckte den ihren vollständig. Keuchend holte sie Luft. »Was ist los?«

»Ich habe einen Zweig knacken gehört. Als wäre jemand daraufgetreten«, flüsterte er.

Sie befanden sich in einer Art Steppe. Einige Büsche wuchsen entlang des Baches, aber nirgendwo war ein Baum zu sehen. »Es gibt aber gar keine Zweige hier.«

»Ich weiß.«

Etwas raschelte im Gras. Dann hörte sie eine Reihe knackender Geräusche, als träte jemand auf trockenes Gezweig. Ihr Puls beschleunigte sich.

»Was ist das?« Sie sah sich um, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Nichts als Himmel, Gras und Felsen.

Dann schoss Merlin vom Himmel herab. Geradewegs auf den Boden zu. Sie konnte ihn im hohen Gras schon nicht mehr sehen, doch bald stieg er wieder auf, und ein großes, schlangenähnliches Geschöpf hing ihm aus dem Schnabel. »Merlin hat es gefunden.«

Und nun ließ es der Vogel fast genau über ihnen fallen. Es schlug auf einen Fels.

»Nicht bewegen.« Rion kroch von Marisa weg, und sie war glücklich, dass sie an Ort und Stelle bleiben konnte.

Sie hatte keine Lust, sich fremdartiges Gewürm anzuschauen, das knackende Geräusche machte und ihr Albträume verursachte. Es reichte schon aus, dass sie jetzt um die Existenz solcher Wesen wusste, da musste sie sich nicht auch noch das Bild von scharfen Zähnen und herabtropfendem Gift ins Hirn einbrennen.

Rion betrachtete das tote Geschöpf. »Diese Schnapper sind nicht auf Ehro zu Hause. Die Unari müssen sie mitgebracht haben.«

Nun hörte Marisa ein weiteres Knacken, es drehte ihr den Magen um. Das Gras in ihrer Umgebung schwankte unter den Bewegungen unzähliger Kreaturen. Als ihr die Angst in Gestalt einer Gänsehaut den Rücken herunterlief, zog sie die Füße vom Rand des Felsblocks zurück. »Hier sind noch ganz viele andere.«

Sie zog sich die Schuhe wieder an. »Sollen wir uns in Drachen verwandeln und sie rösten? Oder davonfliegen?«

Rion erstarrte für einige Sekunden. Das kannte sie inzwischen. Er hatte eine Vision gehabt.

Seine Miene verhärtete sich, seine Augen füllten sich mit Schatten. »Kein Drachenwandeln. Das haben schon andere versucht. Lex zufolge sind sie aber alle gescheitert.«

Als sie seinen harten Tonfall hörte, sank ihr das Herz. »Was sollen wir denn tun?«

Rion legte die Arme um sie und sagte sanfter: »Es tut mir so leid, dass ich dich hierhergebracht habe.«

Das klang nicht gut. Offenbar hatte ihm seine Vision nicht verraten, wie sie den Schnappern entkommen konnten.

Aber sie würden jetzt nicht aufgeben. Rion gab niemals auf. Und Marisa war doch schließlich nicht durch die ganze Galaxis gereist, nur um hier von außerirdischen Schlangen gefressen zu werden. Oder um Rion zu enttäuschen. Es musste einfach einen Ausweg geben.

Marisa drehte sich in seinen Armen und drückte sich noch dichter gegen ihn. Wie immer schöpfte sie aus seiner Umarmung und seinem männlichen Duft Trost. Sein kantiges Gesicht mit dem Dreitagebart und den Ringen unter den Augen war ihr so lieb und wert geworden. »Ja, du schuldest mir etwas dafür, dass du mich hier hergebracht hast. Aber du kannst es wiedergutmachen.«

Er hob eine Braue. »Wie denn?«

»Küss mich.«

»Jetzt?«

»Verdammt, diese dämlichen Schlangen werden uns doch nicht töten. Und sie werden uns bestimmt auch nicht davon abhalten, an das Platin heranzukommen und dein Volk zu retten. Küss mich.«

Rions Lippen senkten sich auf sie herab. Und wie immer setzte bei Marisa nun ein besonderes Bewusstsein ein. Doch diesmal kanalisierte sie ihre Gefühle.

Auch während sie sich an Rion festhielt, fiel es ihr nicht schwer, ihre Wut anzufachen. Die Unari besaßen nicht das Recht, die Ehronier zu versklaven, ihnen den freien Willen zu stehlen und ihren Planeten zu zerstören.

Den Bastarden schien es vollkommen gleichgültig zu sein, wie viele Menschen sie töteten, nur um den heiligen Gral in Sicherheit zu bringen. Aber Rion würden sie gewiss nicht umbringen, und Marisa auch nicht. Das würde sie nicht zulassen.

Sie brannte vor Wut, und als Rion sie küsste, hielt sie dieses Gefühl lebendig. In ihr kochte und brodelte es. Und dann schoss sie ihren Zorn auf telepathischem Weg ins Gras.

Brennt, ihr Hurenkinder! Brennen sollt ihr!

Als sie all ihre Wut aufgebraucht hatte und zusammensackte, fing Rion sie auf und drückte sie eng an sich. Sie kuschelte sich an seine breite Brust. Sanft fuhr er ihr mit den Fingern durch die Haare und am Hals entlang. »Marisa, meine Liebste, ich weiß zwar nicht, was du getan hast, aber die Schnapper sind verschwunden.«

Müde hob sie den Kopf. »Gott sei Dank, es hat funktioniert.«

»Was hast du …?«

»Ich habe ihnen meine Wut geschickt.«

»Während du mich geküsst hast?« Er hielt den Kopf schräg. »Das versteh ich nicht.«

»Als ich dich geküsst habe, ist mir klar geworden, dass ich unbedingt leben will.« Zitternd sog sie die Luft ein. »Aber so etwas habe ich nie zuvor getan. Ich wusste nicht, ob es gelingen würde.«

Zärtlich legte Rion die Hände um ihre Hüfte. »Hast du die Schnapper getötet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Wut hat sie bloß verscheucht.«

»Könntest du das auch mit den Unari tun?«

»Das bezweifle ich. Diese Schnapper sind doch eine niedere Lebensform. Ihre Hirne sind so primitiv, dass sie Angst vor meinem Zorn bekommen haben und weggehuscht sind. Intelligentere Wesen ließen sich bestimmt nicht so einfach überlisten.«

Er küsste sie auf die Stirn und sagte sanft: »Allein wegen dir wird mein Volk heute Nacht mit vollen Bäuchen schlafen gehen können.«

»Komm.« Zwar hätte sie es sehr genossen, ihn weiter zu umarmen und in seinen Komplimenten zu baden, aber es gab noch so viel zu tun. Sie ergriff seine Hand. »Wir müssen das Platin holen, bevor die Schnapper zurückkommen.«

Marisa und Rion begegneten keinen weiteren Schnappern. Doch als der Aufstieg steiler wurde, musste ihr Rion immer öfter helfen. Als sie die Klippenwand endlich erreicht hatten und Marisa den vollen Duft des Platins roch, machte sie sich sofort daran, diese Nahrungsquelle zu plündern, damit sie vor Einbruch der Dämmerung zurückkehren konnten.

Rion fand einen scharfkantigen Stein, mit dem er die Felswand einritzte. Während er grub, sammelte Marisa die ergiebigsten Platinbrocken auf und verstaute sie in Rions Rucksack.

Das konzentrierte Platin würde seine Männer entscheidend stärken. Aber noch immer mussten sie den Tyrannisierer finden. Zwar wussten sie inzwischen, dass er sich im Palast befand, aber ohne Anhaltspunkt war es schwierig, ihn innerhalb dieses ungeheuer großen, eingemauerten Bezirks zu finden.

Je mehr Zeit sie auf der Suche nach dem Palast verbrachten, desto größer war das Risiko, dass die Unari sie erwischten. Und desto höher war auch die Wahrscheinlichkeit eines Fehlschlags.

»Ich habe eine verrückte Idee.«

Rion grub weiter. »Sag sie mir.«

Diese Idee machte ihr so große Angst, dass Marisa sie am liebsten für sich selbst behalten hätte, aber das erwähnte sie Rion gegenüber nicht. Niemand sollte für eine so riskante Idee sein Leben einsetzen – und erst recht sollte nicht das Schicksal einer ganzen Welt davon abhängen. Aber sie durfte auch nicht schweigen. Dafür war es zu wichtig.

»Wie wäre es, wenn wir die Sensoren eines weiteren Schwebers zerstören und ihm befehlen, uns zum Tyrannisierer zu bringen? Oder zu deinem Vater? Schließlich hat doch auch einer der Schweber dich, Lex und Darian gefunden.«

Halb hatte sie erwartet, dass er ihren Plan als verrückt bezeichnen werde. Dass er davon abraten werde, weil er niemals gelingen konnte. Oder dass er schlicht zu gefährlich war. Doch stattdessen küsste Rion sie erneut. »Du bist … brillant.«

»Vermutlich werden wir alle dabei umkommen.« Dennoch war sie sehr froh über sein Lob. Schließlich war es ihr gar nicht egal, was er dachte. Und sie wünschte sich, dass er alles an ihr schätzte. Nicht nur ihren Körper, nicht nur ihre telepathische Gabe, sondern auch ihre Klugheit.

»Wenn es Lex gelingt, die örtlichen Rebellen zu organisieren, könnten wir sogar viele Schweber in unsere Gewalt bringen.«

»Wie viele Rebellen gibt es in dieser Gegend?«, fragte sie.

Rion zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand genau. Aber wenn wir schnell sind und die Unari überraschen, könnten wir vielleicht ausreichend viele von unseren Leuten in die Schweber bekommen, um dann das zu tun, was getan werden muss.«

Die Hoffnung in seinen Augen machte ihr Angst, denn der Plan klang noch so unausgegoren. Eigentlich mussten sie über viel mehr Einzelheiten Bescheid wissen. Aber sie behielt ihre Zweifel für sich. »Vor allem muss die zeitliche Koordination funktionieren. Wenn wir die Drachen in der Nähe des Tyrannisierers retten wollen, müssen alle zur gleichen Zeit rebellieren.«

»Ich habe eine Idee, wie wir deine Telepathie dazu einsetzen können.« Er lächelte finster.

»Wie denn?« Diesen Blick hatte sie noch nie bei ihm gesehen, ihr fuhr ein Schauer über den Rücken.

Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wir gehen mit einer kleineren Streitmacht hinein. Und wenn wir – du und ich – zuerst dort ankommen, kümmern wir uns um die Drachen.«
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Gestern habe ich um mein Leben gekämpft.
 Heute wage ich zu gewinnen.
ehronischer König



Zwei Tage später hatte sich die Nachricht unter den verstreuten Rebellen im Untergrund verbreitet. Allmählich war es an der Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen.

Alle hatten Platin zu sich genommen. Zwar vermochte eine einzige gute Mahlzeit nicht gleich all die Jahre der Entbehrungen zu tilgen, aber die vollen Bäuche sorgten zumindest für gute Laune.

Die örtlichen Rebellen waren zusammengetreten, um ihren Prinzen im Kampf zu unterstützen. Einige waren Tag und Nacht gewandert, um rechtzeitig anzukommen. Sie alle hatten Speere, Messer und Wurfäxte dabei. Vor allem aber zeigten sie den Willen, für ihre Freiheit zu kämpfen und notfalls auch zu sterben.

Die Frauen hatten sich zu ihren Männern gesellt und waren entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihnen zu helfen. Es war zwar eine gute Kameradschaft, aber die Stimmung schien durch Wut und Angst gedämpft. Die Ehronier hatten sich am Fluss versammelt, teilten still Platin, Mahlzeiten und Getränke miteinander und warteten auf den Sonnenuntergang.

Marisa fühlte sich, als wäre sie ein Teil von ihnen … aber sie wurde nicht vollständig von ihnen aufgenommen. Die Neuankömmlinge warfen ihr zwar fragende und manchmal sogar feindselige Blicke zu. Doch war niemand offen grob zu ihr.

Mit der Zeit würden sie Marisa vielleicht akzeptieren. Schließlich blickten sie auf ein gemeinsames Drachenwandler-Erbe zurück. Sie wollten ihre Freiheit wiedergewinnen und selbst entscheiden können, wen sie liebten und wie sie lebten. Sie waren also gar nicht so anders als Marisa. Oder war das nur ihr Wunschdenken?

Rion und Erik gingen zwischen den Leuten umher, und Marisa konzentrierte sich ganz auf Rion. Er stand ihr so nahe. Wer hätte je geglaubt, dass sie sich in einen Krieger, einen Politiker, einen Fremden, einen Prinzen verlieben würde? Trotz der großen Hoffnungen der Rebellen befürchtete sie, dass nicht alle diesen Tag überleben würden. Wahrscheinlicher erschien es ihr, dass sie alle miteinander sterben würden.

Denk nicht daran.

Die Anführer der einzelnen Gruppen hatten sich versammelt und erhielten ihre Anweisungen von Rion. »Wenn ihr die Sensoren zerstört, müsst ihr darauf achten, die Schweber selbst nicht zu beschädigen«, rief er allen in Erinnerung. »Und denkt auch daran, dass ihr euren Schwebern befehlen müsst, die Luke zu öffnen und zu schließen. Geratet nicht in Panik, wenn sie euren ersten Befehl, euch zu eurem Ziel zu bringen, nicht sofort befolgen. Arbeitet euch einfach durch die Namenslisten, die ich euch gegeben habe. Bestimmt wird der Schweber einen der Namen erkennen und euch dann dorthin bringen.«

Rion hob den Kopf und blickte in den dämmernden Himmel. Sie hatten sich entschieden, dass die Zeit nach Sonnenuntergang für einen Angriff besonders geeignet wäre.

Doch auch im Schutz der Dunkelheit konnte noch vieles schiefgehen.

Wenn die Unari herausbekommen haben sollten, wie die Rebellen beim letzten Mal die Schweber benutzt hatten, dann waren sie inzwischen vielleicht umprogrammiert worden. Oder sie wurden jetzt als Falle eingesetzt.

»Da kommen sie.« Rion wies in den Himmel. »Ich sehe zwanzig Schweber. Das bedeutet, dass nur vierzig von uns in der ersten Welle dabei sein können. Der Rest hält sich versteckt.« Er bedeutete ihnen, sie sollten sich unter Grasmatten verbergen. »Wenn einer von uns abstürzt, wisst ihr, was zu tun ist.«

Marisa hielt die Luft an. Bald würde hier die Hölle losbrechen.

Rion fasste ihr Handgelenk. »Bleib in meiner Nähe.«

Die Schweber stiegen ab, die Operation Aufstand begann. Rasch trat Rion jedes einzelne Auge des ersten Schwebers aus. Die anderen folgten seinem Beispiel. Alles schien so einfach zu sein. Viel zu einfach. 

Dann schossen Lichtstrahlen aus den Schwebern und trafen viele Rebellen. Sie kreischten vor Angst und Schmerz auf. Einige fluchten. Aber niemand zog sich zurück. Als die Paralysierer mehrere Frauen und Männer unbeweglich gemacht hatten, nahmen andere Rebellen ihre Stellungen ein.

In dem Augenblick, da sich die Luke ihres Schwebers öffnete, hob Rion Marisa hinein. Obwohl die Luke offen war, herrschte dort drinnen völlige Dunkelheit. Sie hörte den Kampflärm, der von draußen hereindrang.

»Schließ die Luke«, befahl Rion. Die Luke schloss sich. »Bring uns zu Hirt Jaqard.«

»Hirt Jaqard ist nicht in meiner Datenbank.«

»Bring uns zum Palast«, versuchte es Marisa.

»Lage unbekannt.«

»Bring uns zu Cavus Prime«, verlangte Rion.

Marisa hielt den Atem an. Und wartete. Der Schweber summte und erhob sich in die Luft.

Es hatte funktioniert! Sie waren auf dem Weg.

Aber Marisa machte es Sorgen, dass sie noch immer nicht herausgefunden hatte, wie sie auf telepathischem Weg gleichzeitig Gefühle und eine Botschaft aussenden konnte. Wenn sie nicht jedem einzelnen Drachen mitzuteilen vermochte, dass sie alle zur gleichen Zeit rebellieren mussten, würde die Revolte gewiss scheitern. Diese kleine Rebellengruppe konnte die Unari auf keinen Fall besiegen. Unbedingt brauchten sie die Hilfe der Drachenwandler.

»He.« Rion hob ihr Kinn. »Es scheint zu gelingen.«

»Hast du das in einer deiner Visionen gesehen?«

»Ich glaube an uns.«

Er hatte schon immer einen stärkeren Glauben gehabt als sie. Während sie sein Vertrauen bewunderte, hätte sie doch einen besser ausgearbeiteten Plan bevorzugt. »Aber …«

»Wir sollten keine Zeit mit Reden verschwenden.« Er küsste sie, legte die Hände auf ihre Brüste und zwickte die Nippel.

Oh … hui. Er hatte sie überrascht, und seltsamerweise bannte diese Ablenkung den größten Teil ihrer Ängste.

Sie hatte gewusst, dass die körperliche Liebe ein wesentlicher Teil des Plans war, und nun versuchte sie, sich treiben zu lassen. Es war dunkel. Sie und Rion waren allein. Das war vielleicht das letzte Mal, dass sie sich küssten.

Zwar liebte sie es, Rion zu küssen, aber sie konnte ihre Angst vor dem, was nach der Landung geschehen mochte, doch nicht ganz ausblenden. Also erwiderte sie Rions Kuss in diesem Kokon aus relativer Sicherheit, sie atmete seinen Duft ein und genoss seinen Geschmack.

Als sich ihre Lippen berührten, entzündete er ein Feuer in ihr. Vielleicht war es allerdings auch nur das Adrenalin. Sie verzehrte sich nach ihm, presste sich gegen ihn und ließ es schließlich sogar zu, dass ihre Gefühle sie wegspülten. Rion berührte sie wie kein anderer Mann. Sicher, es war großartig, mit ihm zu schlafen, aber es war auch großartig, mit ihm zu sprechen. Und seine Blicke verrieten ihr so oft seine geheimsten Gedanken. Sie mochte Rions empfindsame Seite genauso sehr wie seine kriegerische.

Vor allem gefiel es ihr, wie er sich um sein Volk kümmerte. Er setzte sich nicht von ihm ab oder behandelte es von oben herab. Er betrachtete sich als einen der ihren. Ihre Probleme waren seine Probleme.

Solche Gefühle hatte Marisa einem Mann gegenüber noch nie gehegt. Was war mit ihr los? Sie konnte ihn nicht haben. Immer wieder hatte sie sich gesagt, dass sie keine so starken Gefühle für ihn empfinden durfte. Sie war hier, um sein Volk zu retten. Wunderbaren Sex mit ihm zu haben, das war ja nicht dasselbe wie Liebe. Sie musste sich beherrschen. Sie durfte nicht noch tiefer in diese Sache hineingezogen werden. Selbst wenn sie trotz allem überlebten und er seine Meinung über die Ehe mit einer Fremden überdachte, konnte sie nicht hierbleiben. Sie musste zur Erde zurückkehren und ihr eigenes Volk vor den Unari warnen.

Sie und Rion hatten zwar keine gemeinsame Zukunft. Aber das hielt sie nicht davon ab, sich doch nach einer solchen Zukunft zu sehnen.

Rions Kuss hatte ihre Gedanken und Gefühle zwar auf eine Kreisbahn geschickt, aber sie bemerkte es trotzdem, als der Schweber seinen Flug beendete. Rion musste es ebenfalls wahrgenommen haben, doch er beeilte sich nicht und umarmte sie ein letztes Mal, bevor er sie schließlich losließ.

»Fertig?«, flüsterte er.

Nein. Das war der gefährlichste Teil des ganzen Unternehmens. Sie hatten keine Ahnung, wem sie gegenüberstehen mochten, wenn sich die Luke öffnete. Cavus Prime? Der Unari-Armee? Schmerzgequälten Drachen mit dem Befehl, sie in Brand zu setzen? Aber sie hörte keinerlei Angst in Rions Frage, sondern nur tiefste Entschlossenheit. Da durfte sie nicht hinter ihm zurückstehen.

»Ja. Ich bin fertig.«

Bevor Rion den Befehl zum Öffnen der Luke geben konnte, prallte etwas gegen den Schweber. Der Lärm brachte ihre Trommelfelle beinahe zum Platzen. Ihr Ellbogen schlug so gegen die Seite, dass sie schwankten. Marisas Knie gaben nach. Helle Lichter flammten auf. Und ein schmerzhafter Schock durchfuhr sie.

Plötzlich schienen Lichter von draußen durch Risse im Schweber hindurch. Das war nicht gut. Jemand hatte sie erwartet.

Sie spähte durch einen dieser Risse. »Da draußen steht eine Unari-Schwadron mit erhobenen Waffen.«

Verdammt, verdammt, verdammt. Sie waren zahlenmäßig unterlegen, hatten keine Waffen und – konnten nicht einmal mehr davonfliegen. Vermutlich waren sie verraten worden.

»Verwandle dich«, befahl ihr Rion.

Für gewöhnlich war eine Verwandlung innerhalb eines engen Raumes lebensgefährlich. Doch das Feuer aus einer der Waffen hatte bereits einen großen Teil ihres Schwebers aufgerissen. Marisas erster Blick durch die Spalten hatte ihr gezeigt, dass sie sich in einem großen Gebäude befanden, in dem genug Platz für eine Verwandlung vorhanden schien; die Decke befand sich hoch über ihnen.

Also verwandelte sie sich – ihre Kleidung zerriss. Der Schweber wurde auseinandergefetzt, als bestünde er nur aus dünnster Blechfolie. Die Nachwirkung ihres Kusses half ihr noch, und zunächst verspürte sie keine Schmerzen.

Mit ihrem scharfen Drachenblick erkannte sie viele Einzelheiten gleichzeitig. Gewaltige Säulen stützten die hohe Kuppeldecke. Der polierte und glatte silberne Boden, der wie aus Marmor wirkte, spiegelte die Lichtblitze der feindlichen Waffen wider. Banner mit dem Portrait des Unari-Führers Cavus Prime hingen zwischen den Säulen. Eine andere Abbildung seines Antlitzes war als Fresko auf die Decke gemalt; seine glänzenden Augen wirkten schwarz und seelenlos. Grausam.

Die Waffen feuerten und trafen ihre Drachenhaut; es tat höllisch weh.

Neben ihr hatte sich inzwischen auch Rion verwandelt. Seine Flügelspannweite war ungeheuerlich. Er wirkte ganz großartig und dazu auch noch wild. Seine Haut war dunkelpurpurn, die Augen glitzerten golden. Er brüllte und fegte Marisa mit einem einzigen Flügelschlag aus einem der hoch gelegenen Fenster.

Flieg.

Marisa breitete die Flügel aus, erwischte eine Aufwärtsströmung und stieg in die Luft hinauf. Sie erwartete, dass Rion dasselbe tat und mit ihr davonflog. Aber er zog sich keineswegs zurück. Er blieb und stellte sich der gesamten Unari-Schwadron entgegen.

Niemals würde sie ihn zurücklassen und in Sicherheit fliegen. Also flog sie einen Kreis und kehrte zu dem Gebäude zurück. Die Unari feuerten auf Rion, und die Lichtstrahlen zuckten über seine Schuppen, während er einen Unari zu Tode trampelte und drei weitere mit einer mächtigen Flügelbewegung zu Fall brachte. Einige Unari feuerten unablässig Lichtblitze auf Rions Schwanz und Schultern.

Merlin kam aus dem Nichts herbeigeflogen und hackte auf die Augen der Unari ein. Und auf ihre Waffen.

Die Unari feuerten auf Rion, auf Marisa und auf eine kleine Eule. Rion stieß seinen Feueratem aus und röstete die Unari bei lebendigem Leibe. Merlin stieß hohe Schreie aus und flog durch das Fenster.

Rion hatte zwar eine feindliche Flanke vernichtet, doch die Soldaten auf der anderen Seite hatten inzwischen Schutz hinter den Säulen gesucht. Die meisten ihrer Schüsse trafen nicht. Aber einer erwischte Marisa dann doch am Hals und hinterließ eine brennende Spur aus Schmerz. Sie drehte sich um, stieß Feuer aus, versengte die eine Seite des Gebäudes und tötete zwei Unari. Die Schmerzen aus dem Lichtschuss schwächten sie nicht nur körperlich. Der Überschwang der Gefühle, der durch Rions Kuss entstanden war, nahm wieder ab und wurde von schrecklichen Nervenschmerzen ersetzt, die nun durch jeden Drachen auf diesem Planeten zuckten. Sie fühlte sich, als verbrenne sie, als stünden ihre Knochen in Flammen. Und so verwandelte sie sich zurück.

Ihre Kleidung reparierte sich selbst, was sie kaum bemerkte. Bevor sie wieder ganz bei sich war, ließen die Unari ein gewaltiges Netz aus Stahl über ihr herab. Jetzt konnte sie sich nicht mehr in eine Drachin verwandeln, wenn sie überleben wollte. Falls sie es dennoch versuchte, würde ihr das Stahlnetz durch die Glieder und das Fleisch schneiden.

Jetzt, da sie Marisa gefangen hatten, konnten sie sie aushungern lassen, bis sie entweder starb oder zur Sklavin wurde. Lieber wollte sie tot sein. Sie hatte ja gewusst, dass es furchtbar werden konnte, aber sie hatte nicht erwartet, als ein derart zitterndes Wrack zu enden. Sie konnte kaum noch den Kopf heben.

Rion kämpfte jedoch noch. Er drehte sich hin und her und schleuderte Feuer auf jeden Unari, der es wagte, hinter einer Säule hervorzulugen. Sie wusste nicht, wie Rion diese Schmerzen aushalten konnte, die der Tyrannisierer doch sicherlich auch bei ihm hervorrief. Sie musste ihm doch irgendwie helfen können.

Sie durfte ihn nicht sterben lassen. Nicht diesen Mann, den sie so liebte.

Ja, wirklich, sie liebte ihn. Es hatte gar keinen Sinn, dies länger zu leugnen. Ihr bedeutete er einfach alles. Auch wenn sie ihn nicht für sich haben konnte, sogar wenn sie beiseite treten und ihn einer ehronischen Frau überlassen musste, so liebte sie ihn doch. Sie liebte ihn, obwohl sie zur Erde zurückkehren musste.

Marisa war jedoch zu schwach für einen Kampf und schloss die Augen. Sie zwang sich, an die vielen Arten zu denken, auf die sie Rion liebte. Er war gut und freundlich und tapfer. Er war bereit, sein Leben zum Schutz seines Volkes hinzugeben. Er war die Art eines Mannes, von der die anderen ermuntert wurden, ihm zu folgen. Sie erinnerte sich an Rions Küsse. Daran, wie gut sich seine Arme anfühlten. Wie sehr sie wollte, dass er sie festhielt. Wie sehr sie sich auch nach seiner Umarmung sehnte.

Ohne dass er sie berühren konnte, rief sie das Glühen in sich hervor. Sie musste es für ihn tun. Wenn sie den Schnappern ihre Wut hatte entgegenschleudern können, dann konnte sie doch auch ihre Liebe zu Rion aussenden und seine Schmerzen dadurch vielleicht lindern.

Sie hielt die Augen geschlossen und weigerte sich, auf die Angstschreie der Unari oder das wütende Drachengebrüll zu hören. Sie streckte die Fühler tief in ihr Innerstes hinein und dachte daran, wie Rion sie liebkost und gestreichelt hatte. Sie dachte auch an seine Hände auf ihren Brüsten und daran, wie sehr sie sich nach seinem Körper und danach gesehnt hatte, dass er in sie eindrang. Und an die wundervollen Weisen, wie er sie geliebt hatte.

Sie warf einen kurzen Blick auf Rion und erschauerte. Es war ein Fehler. Die Unari hatten ihn gegen die Wand gedrängt und beschossen seinen Körper nun unablässig mit Lichtblitzen. Diese Lichtpeitschen allein würden jeden gewöhnlichen Drachen in die Knie zwingen, und zusammen mit den Schmerzen, die der Tyrannisierer abstrahlte, mussten seine Qualen unerträglich sein.

Noch immer weigerte sich Rion, sich in einen Menschen zurückzuverwandeln. Goldenes Feuer glühte in seinen Augen, und er brüllte zwar vor Schmerzen, gab aber nicht auf.

Wieder schloss sie die Augen und fuhr sich mit der Hand zwischen die Beine. Und dachte an Rions Liebkosungen. An seine heißen Küsse.

Daran, wie er sie in der Nacht in den Armen gehalten hatte.

Wie er sie geliebt hatte.

Marisas Telepathie setzte sich in Gang. Plötzlich war sie durch all ihre Liebe und Panik – aber auch durch das Adrenalin – mit Rions Geist verbunden.

Sie spürte seine Schmerzen und seine furchtbaren Qualen. Konzentriere dich.

Sie erinnerte sich daran, wie sich seine Hände angefühlt hatten, als sie sanft und gefühlvoll über ihre Schultern, den Rücken und die Pobacken geglitten waren. Ganz langsam verstärkte sie ihre Gefühle, bis sie und Rion sowohl telepathisch als auch emotional miteinander verbunden waren. Stück für Stück übermittelte sie ihm ihre glühende Leidenschaft und erstickte damit seinen Schmerz.

Durch seinen Geist sah sie, wie die Unari jetzt gerade ein weiteres Stahlnetz niederließen, das sich über eine seiner Schwingen legte. Mit dem gewaltigen Hinterbein trat er eine Säule ein, dann eine weitere, und die niederstürzenden Gebäudeteile allein zerschmetterten schon fünf Unari.

Cavus Prime, der feindliche Anführer, marschierte in den Raum und brüllte seinen Männern Befehle zu. Er war ein großer Unari, der eine schimmernde Rüstung mit einer roten Schärpe über der Brust trug. Seine Stimme klang gelassen, gebieterisch und dabei äußerst gefährlich. »Angriff! Gebraucht eure Lichtpeitschen alle gleichzeitig.« Er warf den Kopf zurück und sah nicht Rion, sondern die Decke an. »Lasst weitere Stahlnetze herunter.«

Nein. Entsetzt beobachtete sie, wie die Netze fielen, aber sie verfingen sich bereits in den zerbrochenen Säulen. Rion schleuderte weitere Flammen von sich, und damit starben noch mehr Männer.

Wütend über den Verlust griff Cavus Rion mit hoch erhobener Waffe an. Er war kein Ehrenmann und versuchte sich Rions Schwäche zunutze zu machen.

Marisa keuchte vor Entsetzen auf. Tu etwas.

Ich arbeite daran, antwortete Rion und versuchte sich von den Netzen zu befreien.

Mit einem wilden Hieb ließ Cavus die elektronische Peitsche auf Rions Rücken niederknallen, und gleichzeitig änderte er die Einstellung von Betäubung auf Tod. Eine einzige Berührung würde Rions Herzstillstand sofort herbeiführen.

Marisa war in ihrem eigenen Stahlnetz gefangen und konnte nur entsetzt zusehen. Er wird dich umbringen.

Aber nicht heute.

Rion wuchtete sich herum und hätte sich dabei fast den Flügel von der Schulter abgerissen. Er war seitwärts verdreht und riskierte es, sich den eigenen Flügel zu versengen, als er dem Unari-Anführer Feuer entgegenspie.

Im einen Moment war der Mann noch Fleisch und Blut und im anderen nichts mehr als ein Häufchen Asche, das nicht einmal verbrannt roch.

Cavus Prime war der letzte Unari in diesem Raum gewesen. Seine Soldaten waren allesamt tot.

Doch bald würden weitere kommen.

Marisa erschauerte, und schließlich gelang es ihr, sich aus dem Stahlnetz zu befreien. Rion hatte diese Schlacht zwar gewonnen, aber sie wusste nicht, wie schwer er verletzt sein mochte. Es hatte ihn viel Energie gekostet, sich zu verwandeln und Feuer zu speien – Energie, die er wieder auffüllen musste. Aber das konnte er nur, indem er noch mehr Platin zu sich nahm.

Rion verwandelte sich zurück und taumelte auf Marisa zu, während sich seine Kleidung wieder von selbst zusammensetzte. Über und über war er mit Prellungen bedeckt und blutete aus einem halben Dutzend Schnittwunden. Aber diese Verletzungen wirkten oberflächlich, und Marisa atmete sogleich leichter. Irgendwie hatten sie die Runde eins gewonnen, doch es gab noch Tausende, vielleicht sogar Zehntausende Unari auf Ehro, und diese würden sich gewiss auf die Suche nach den Rebellen machen.

Als Rion eine der Unari-Waffen aufhob, begriff Marisa, dass sie nicht so weiterkämpfen konnten. Rion mochte zwar noch genug Feuerkraft haben, um etwa ein Dutzend Unari zu töten, und sie selbst konnte vielleicht auch ein paar vernichten. Aber dann?

»Ich weiß nicht, wie du mir die Schmerzen genommen hast«, sagte er, »jedenfalls danke ich dir dafür.«

Marisa wollte sich ihm schon in die Arme werfen, doch dann erinnerte sie sich an seine verletzte Schulter. »Ist alles in Ordnung?«

Er trat einen toten Unari beiseite. »So viel dazu, dass die Armee, die den Gral besitzt, niemals in der Schlacht besiegt werden kann.« Rion ergriff ihr Handgelenk und eilte mit ihr zu einem Alkoven – als wüsste er sehr genau, wohin er gehen musste.

Ihr war schwindlig, als sie über die Trümmer stieg und den Blick von den Leichen abwandte.

Marisa erinnerte sich an ihr Forschungsmaterial für einen Artikel, den sie vor langer Zeit geschrieben hatte. »Den irdischen Legenden zufolge muss die Armee tatsächlich aus dem Gral trinken und ihn in ihrem Besitz haben, wenn sie unsterblich werden will.«

»Umso besser.« Rion drückte ihre Hand fester. »Die Unari-Flotte, die den Gral nach Ehro bringt, ist bislang noch nicht eingetroffen.«

»Also … eine weitere Vision?«, fragte sie.

Er nickte. »Sie werden bald hier sein. Wir müssen den Planeten noch heute zurückerobern – oder wir haben für immer verloren.«

»Weißt du denn überhaupt, wo wir sind?«

»Im Palast von Chivalri. Meine Eltern haben hier gelebt, und als Kind habe ich sie oft besucht.«

Da kamen sie an einem Springbrunnen vorbei, in dem das Wasser dank einiger Antigrave nach oben floss, und dieser unheimliche Effekt erweckte das unangenehme Gefühl in ihr, dass dies hier bloß eine weitere Falle war. Es war so still, dass sie ihr eigenes Atmen hörte.

Adrenalin durchströmte sie. Wo mochte nur der Rest der Unari sein?

Endlich traf die Verstärkung der Rebellen ein. Erik, Lex und Dutzende anderer Kämpfer flogen nur so durch die Fensteröffnung. Hinter ihnen erfüllten weitere Schweber den Nachthimmel. Es hatten sich diesem Aufstand mehr Männer angeschlossen, als es Marisa für möglich gehalten hätte.

Wenigstens dieser Teil des Plans funktionierte also. Die Rebellen würden dieses Gebiet sichern, während sie und Rion nach dem Tyrannisierer suchten. Rion kannte den Grundriss des Palastes, und niemand außer Marisa besaß die Fähigkeit, die Schmerzen der Drachen zu lindern. Sie betete nur darum, dass Rion eine Möglichkeit gefunden hatte, wie sie zur gleichen Zeit eine Botschaft aussenden konnte.

Sie waren schon so weit gekommen. Sie durfte ihn jetzt nicht noch enttäuschen. Aber sie würde ihn auch nicht enttäuschen.

Rion ergriff ihre Hand. Falls er spürte, wie sehr sie zitterte, so erwähnte er es nicht. »Los, komm.«
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Derjenige, der deiner Tränen wert ist,
 wird dich nicht zum Weinen bringen.
Hohepriesterin von Avalon



»Wir müssen uns verstecken.« Cavus Prime und die Unari hatten ihm sein Erbe streitig gemacht, doch nun suchte er in den Gängen, in denen er vor so langer Zeit als Kind herumgetollt war, nach strategischen Vorteilen. »Hier haben Erik und ich oft Verstecken gespielt.«

Der Palast von Chivalri war gewaltig. Er war das größte Gebäude der Hauptstadt gewesen und umfasste zehn Häuserblocks. Wenn sie sich den Weg durch Dutzende von Korridoren freikämpfen mussten, würden sie nicht nur jedes Überraschungsmoment verlieren, sondern die Unari würden ihnen sicher auch bald eine Falle stellen.

Die Unari hatten aus dem königlichen Zuhause alle handgearbeiteten Möbel, alle kostbaren Kunstwerke der vergangenen Jahrhunderte sowie die Kerzenhalter und Wandleuchter aus purem Gold entfernt. Die gewaltige Versammlungshalle wirkte nun so kahl, dass man sie für die Kampfausbildung hätte benutzen können.

»Wohin jetzt?«, fragte Marisa, als sie an einer Kreuzung zweier Korridore stehen blieb.

Rion zog sie nach rechts. »In meiner Vision hatten sie den Tyrannisierer in einem achteckigen Raum untergebracht.«

»Gibt es denn irgendwelche Geheimgänge im Palast?«, wollte Marisa wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, etwas so Nützliches gibt es hier wohl nicht.«

»Auch keine Waffenverstecke?«

»Wir waren ein friedliebendes Volk. Seit unserem Friedensvertrag mit Tor – vor mehreren Jahrhunderten – haben wir weder eine Armee noch Waffen gebraucht. Wir hatten die Gewalt hinter uns gelassen; zumindest hatten wir das geglaubt.« Der Schaden, der hier angerichtet worden war, schien nicht nur körperlicher Art zu sein. Das gesamte Glaubenssystem von Rions Volk war zerstört worden. Die Unari hatten einfach alles vernichtet.

Außer ihrem Geist.

Sein Volk lebte aber noch und ertrug schreckliche Schmerzen und eine grauenhafte Sklaverei. Mutige Rebellen riskierten ihr Leben im Kampf gegen einen übermächtigen Gegner.

Rion bog in einen Gang ein, an dem sich etliche geschlossene Türen befanden, hinter denen früher einmal die Verwaltungsbüros gelegen hatten. »Wir müssen vor allem den Tyrannisierer finden und ihn ausschalten.«

Und dann würde er so gern auch seinen Vater finden. Er hatte es nicht gewagt, diesen Wunsch laut auszusprechen. Während er betete, sein Vater möge noch leben, befürchtete er, dass er durch die schreckliche Folter verwundet, gebrochen und möglicherweise verrückt geworden war.

»Rion, hattest du Schmerzen, nachdem du den Schweber verlassen und dich verwandelt hast?«, fragte Marisa.

»Zuerst noch nicht – dein mächtiger Kuss auf dem Weg hierher hat eine Weile vorgehalten.«

»Aber später haben die Schmerzen dann eingesetzt?«, bedrängte sie ihn.

»Ja.« Er war sich nicht sicher, wie sie die Schmerzen beim zweiten Mal unterdrückt hatte, aber er war ihr sehr dankbar dafür. »Und dann hast du dafür gesorgt, dass sie erneut verschwunden sind.«

Sie wich seinem Blick aus. »Es ist dir hoffentlich klar, dass ich Gefühle und Botschaften noch immer nicht gleichzeitig aussenden kann?«

»Alles der Reihe nach. Zuerst müssen wir den Tyrannisierer finden.« Er wollte sich persönlich ein Bild von der Lage machen. Unbedingt erforderlich war zunächst, dass sie jenen achteckigen Raum fanden, bevor die Unari-Verstärkung eintraf.

Sie eilten einen langen Korridor entlang, an dem viele Büros lagen. »Bist du dir überhaupt sicher, dass sich der achteckige Raum auch wirklich in diesem Palast hier befindet?«, fragte sie.

»Nicht ganz sicher. Aber die Unari haben zuerst Chivalri überfallen. Vielleicht haben sie mein Land ja deshalb ausgesucht, weil wir die Stärksten waren. Oder sie brauchten dieses Land, weil es groß und einigermaßen flach ist. Auch das Wetter ist hier meistens gut – und der Kontinent stabil, die Felsen reichen tief und können daher hohe Mauern tragen. Seit sie hergekommen sind und diesen Palast als ihr Hauptquartier benutzen, bin ich überzeugt davon, dass Cavus Prime seinen wichtigsten Kontrollmechanismus, den Tyrannisierer, in einem jener achteckigen Räume untergebracht hat. Es ist sogar gut möglich, dass die Unari den Gral zunächst hierherbringen werden.«

»Wir dürfen aber nicht zulassen, dass dieser Palast in ihrer Gewalt bleibt«, sagte sie.

Er nickte. »Selbst wenn wir ihn zerstören müssen.«

Sie eilten weiter durch den Gang. Er hatte schon vergessen, wie lang diese Korridore waren. »Im Palast von Chivalri gibt es drei achteckige Zimmer.«

»Drei?«

»Sie alle sind Tempel zu Ehren der Göttin. Zum größten geht es hier entlang.«

»Wir können uns dem Tyrannisierer doch aber nicht nähern, ohne …«

»Uns vorher geliebt zu haben. Ich weiß.« Als ob er das hätte vergessen können. Küsse würden da nicht ausreichen. Um die Schmerzen aller Drachen auf diesem Planeten zu verbannen, brauchte Marisa nämlich ihre volle telepathische Kraft.

»Gütige Göttin!« Rion bog um eine Ecke und kam dann schlitternd zum Stillstand. Zwei Drachenwandler mit Stachelhalsbändern standen angekettet vor einer zweiflügeligen Tür. Die Sklavenhalsbänder hatten sich in ihre Schuppen eingebrannt. Blut floss an ihnen herab. Ihre Augen waren von all dem Schmerz ganz stumpf geworden.

Als die Drachen Rion und Marisa sahen, brüllten sie auf und spien Feuer durch den Korridor. Rion zerrte Marisa um eine Ecke in einen Raum hinein und schlug sofort die Tür zu.

Das leere Büro sah noch ungefähr so aus wie zu Zeiten seines Vaters, allerdings mit einem großen Unterschied. Alle Computersysteme waren verschwunden.

Aufgewühlt wog er die Unari-Waffe, die er eben gerade an sich genommen hatte, in der Hand. »Ich kenne doch diese Drachen.«

»Sie haben versucht, uns zu töten.«

»Sie haben früher einmal zur Leibgarde des Königs gehört.«

»Sie sind verrückt vor Schmerzen. Vermutlich haben sie dich nicht einmal erkannt.«

»Ich weiß.« Er schloss die Finger um die Waffe und konnte kaum noch sprechen. »Aber ich wünschte, ich müsste keine Männer töten, die mir das Fischen und Jagen beigebracht haben.«

»Vielleicht musst du es ja auch nicht. Küss mich.«

»Was?«

»Vielleicht kann ich sie beruhigen.«

Er nahm Marisa in die Arme. Es war schwierig, von solcher Gefahr auf … diese Leidenschaft umzuschalten. Aber wenn er die wahnsinnig gewordenen Drachen damit retten konnte …

Er vermutete, dass seine Fähigkeit, sich überhaupt darauf einzustellen, ein Gradmesser für die Beziehung war, die zwischen ihnen gewachsen sein mochte. Marisa sorgte dafür, dass er ein wenig geerdet blieb. Er erinnerte sich daran, wie sie neben ihm gekämpft hatte. Mit ihrem Drachenfeuer hatte sie mehrere Unari vernichtet. Und sie hatte ihn so vor den Schmerzen bewahrt, dass er überhaupt kämpfen konnte. Ohne sie wäre er unterlegen gewesen.

Marisa war nicht mehr nur darum etwas Besonderes für ihn, weil sie ihre telepathische Gabe besaß. Sie hatte sich einen Platz in seinem Herzen erobert. Würde sie heute sterben, wusste er nicht, ob er weiterleben könnte …

Gütige Göttin, beschütze sie, betete er.

Gemeinsam waren sie so weit gekommen. Gemeinsam würden sie all dies durchstehen.

Es kam einfach nicht infrage, dass er sie verlor.

Sanft streichelte er ihre Wange und nahm sich die Zeit, ihr tief in die Augen zu blicken. Sie war eine wunderschöne Frau, innen wie außen. Sie beschwerte sich nicht. Sie machte keinen Rückzieher. Sie entsprach ihm in jeder Hinsicht, nur nicht, was die körperliche Kraft betraf, und das machte sie durch ihre Klugheit und die Gabe der Telepathie mehr als wett. Aber es war ihr Herz, das er am meisten an ihr schätzte. Ihre Bereitschaft, für seine Sache zu arbeiten und ihr Leben für sein Volk aufs Spiel zu setzen.

Sie gehörten zusammen. Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint. Es machte ihn auch stolz, dass er sie kannte. Und noch stolzer, dass er sie lieben durfte.

Er liebte sie nämlich.

Er wünschte nur, er hätte auch die Zeit für diese Liebe. Die Zeit, ihr seine Gefühle mitzuteilen und zu sagen, wie viel sie ihm bedeutete. Aber das Gelingen ihres Plans hing von der richtigen zeitlichen Planung und dem damit einhergehenden Überraschungsmoment ab. Gespräche mussten da vorerst warten.

Er fuhr mit der Hand unter ihr Hemd und spielte mit ihren vollen Brüsten. Diesmal strich er mit den Fingern über jeden Teil ihrer zitternden Haut – mit Ausnahme der Brustwarzen – und ließ ihr so die erregende Ungewissheit, wo er sie als Nächstes anfassen würde. Als sie ihm die Zunge in den Mund steckte, wünschte er sich, sie hätten die ganze Nacht Zeit.

Nach einigen Minuten des Küssens jedoch ging sein Atem unregelmäßig, seine Erektion schmerzte, und er zwang sich aufzuhören und ihr das Hemd wieder herunterzuziehen. Wenn er jetzt weitermachte, würde er vielleicht einfach in ihrer Hitze versinken und seine Mission vergessen. 

Also riss er den Mund von ihr los. Ihre Augen waren groß und blickten verschwommen drein. Ihr Blick war umwölkt, als hätte sie sich in einer anderen Welt verloren.

Er zwang sich, über die Mission zu sprechen. »Ich muss gehen.«

Sie sah ihn bloß an. Leckte sich über die Unterlippe. »Wir werden aber doch noch mehr tun als nur … uns küssen, nicht wahr?«

»Ganz gewiss. Ich komme so schnell wie möglich zurück«, murmelte er noch – und vermochte sich kaum von ihr loszureißen.

Sie hielt ihn nicht auf und ballte die Fäuste.

Als er auf die Tür zuging, sie öffnete und Lex und Erik draußen auf ihn warten sah, hatte sie noch immer nichts gesagt. Aber in dem Augenblick, in dem Rion durch die Tür schlüpfen wollte, war sie plötzlich hinter ihm.

Er drehte sich um. »Ich habe dich doch gebeten, hierzubleiben.«

»Wenn wir schon sterben müssen, dann sollten wir dabei wenigstens zusammen sein.« Marisa hob das Kinn. Sie klang nicht so sehr verängstigt, sondern vielmehr entschlossen. »Außerdem ist für mich der sicherste Platz in diesem ganzen Gebäude der an deiner Seite.«

»Aber …«

Sie spannte sich an. »Ich bleibe hier nicht allein.«

Lex kicherte leise. Sogar Erik grinste.

Sie wollten sich dem Schlimmsten entgegenstellen, was die Unari zu bieten hatten – und Marisa hatte sich in den Kopf gesetzt, sie dabei zu begleiten. Ihr Mut verblüffte ihn. In Wahrheit war es gut für ihn zu wissen, dass sie bei ihm war. Relativ unverletzt. Noch atmend.

Er warf einen Blick um die Ecke. Die beiden angeketteten Drachen lehnten gegen die Wand und betrachteten sie mit glasigen Blicken.

»Kevar. Sugin.« Rion trat vor sie hin und hielt seine Waffe ausgestreckt. »Ich bin hier, um euch zu befreien.«

Er legte die Waffe auf den Boden, und wehrlos ging er langsam auf sie zu. Die Drachen regten sich und bliesen Rauch aus, aber sie versuchten nicht wieder, ihn zu verbrennen. Das war immerhin ein Fortschritt.

»Ganz ruhig, Jungs.« Rion ging weiter; seine Bewegungen waren langsam und zielstrebig. »Ihr erinnert euch doch an mich, oder? Ich bin Rion. Kevar, du hast mich früher zum Angeln mitgenommen. Und Sugin, du hast mir das Segeln beigebracht. Ich bin sehr lange fort gewesen, aber jetzt bin ich zurückgekommen, um euch zu befreien.« Kurz vor den Drachen blieb Rion stehen. »Ich muss mein Messer benutzen, um diese Schlösser aufzuschneiden. Haltet still. Ganz ruhig.«

Die Drachen atmeten schwer, versuchten aber nicht, ihn zu Tode zu treten. Rion betete, seine Worte mochten zu ihnen durchgedrungen sein. Er zog sein Messer und drückte die Klinge in die Öffnung des Schlosses. Tatsächlich klickte es leise und sprang auf.

Beide Drachen machten gleichzeitig einen Schritt nach vorn. Sugin stupste Rion an. Rion hätte ihn am liebsten gestreichelt, aber er entdeckte keine einzige unverletzte Schuppe, wo er den Drachen hätte anfassen können, ohne ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen. »Lex, diese Männer brauchen Platin und … ein Arzt soll sich um ihre Wunden kümmern.«

Die Drachen schlurften den Gang entlang. Rion hob seine Waffe auf.

Er wappnete sich gegen die drohenden Gefahren und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Bewegt euch nicht. Keiner von euch. Ich will mich nur rasch umsehen.« Er ging fünf Schritte nach vorn, kam bei der Tür an, die zu dem achteckigen Zimmer führte, und drehte den Knauf herum.
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Der Charakter eines Drachenwandlers ist sein Schicksal.
König Arthur Pendragon



Rion öffnete die Tür des achteckigen Zimmers. Das laute Jammern, Grunzen, Zischen und Schreien der Drachen traf Marisa so heftig, dass sie zusammenzuckte. Sie hatten den Tyrannisierer gefunden. Marisa spähte Rion über die Schulter und sah, dass die Unari die Drachen an die leuchtend goldenen Wände gekettet hatten, die nun von dem brutalen Auspeitschen ganz mit Blut bespritzt waren. Genau in der Mitte dieser Folterkammer stieß der Tyrannisierer ein unablässiges Brummen aus, während sich die Luft um ihn herum kräuselte.

Der Tyrannisierer wirkte ganz genau so, wie Rion ihn schon aus seiner Vision beschrieben hatte. Er war etwa so groß wie zehn Männer und stand auf einem Podest: eine verworrene Masse aus kalten Schaltkreisen. Hier also befand sich das Machtzentrum der Unari. Diese Maschine saugte die Schmerzen der Drachen auf und strahlte sie dann in die ganze Welt hinaus.

In diesem Raum herrschten so schreckliche Bedingungen, dass Marisa sie niemals wieder würde vergessen können. Ein Drachenschrei ließ ihr das Blut gefrieren. Der Raum musste schalldicht sein, damit nichts seine Lage verriet und die Unari-Arbeiter nicht erschreckt wurden. Die Folterlaute waren zwar schon schlimm genug, doch der Gestank nach Blut und Angst war beinahe noch furchtbarer. Sie legte sich die Hand vor den Mund und erstickte so einen Aufschrei. Der Blick in diesen Raum hinein war wie ein Blick in die Hölle. Diese Abscheulichkeiten mussten ein Ende finden.

Rion schloss zwar die Tür, aber die entsetzliche Erinnerung blieb weiter an Marisa haften. Und Rions Blick würde sie sogar noch länger heimsuchen.

Erik sackte gegen die Wand; seine Schultern fielen herab. Er hielt den Kopf gesenkt und sah niemanden an.

Lex´ Gesicht war geisterbleich geworden. Auch er wandte sich ab und wischte sich eine Träne fort. »Wir müssen diesen Wahnsinn beenden.«

»Allerdings.« Rions Stimme brach. »Sammle die Hälfte der Männer in diesem Gang. Die anderen müssen einen zweiten Zugang im hinteren Teil finden. Wartet auf mein Signal.«

Erik nickte und richtete sich wieder auf. Er reckte die Schultern und stählte sich offenbar für den bevorstehenden Kampf.

»Was für ein Signal?«, fragte Lex.

»Ihr werdet es erkennen, wenn ihr es hört.« Rion legte Marisa den Arm um die Schultern. »Wir müssen uns an die Arbeit machen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, flüsterte sie, als er sie in den Büroraum zurückführte, den sie erst vor Kurzem verlassen hatten, und die Tür hinter sich schloss. Sie blieb in der Nähe der Tür stehen und versuchte sich zusammenzureißen. Sie waren weniger als eine Minute fort gewesen, doch ihr erschien es wie eine Ewigkeit. Immer wieder drehte es ihr den Magen um. Wenn sie etwas gegessen hätte, müsste sie es jetzt wieder von sich geben.

Rion zog sie von der Tür weg und weiter in den Raum hinein. »Wenn wir dieses Zimmer in Menschengestalt betreten, werden die Unari die Drachen auspeitschen, bis sie Feuer speien und uns verbrennen. Wenn wir aber als Drachen hineinmarschieren, wird uns der Tyrannisierer durch die Schmerzen versklaven.«

»Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht?« Sie legte die Hände vor den Bauch und schwankte vor und zurück. »Ist dein Vater …«

»Ich weiß es nicht. Ich konnte nicht alle Drachen erkennen.« Rion drängte sie nicht zur Eile. Bei Gott, sicherlich hätte er es gern getan. Jede Sekunde, die verstrich, war eine weitere Sekunde der Qualen für sein ganzes Volk. Doch er nahm sich die Zeit, zärtlich zu sein. »Du und ich, wir werden ihnen helfen. Aber wir werden nicht nur um ihretwillen miteinander schlafen. Ich muss dir etwas sagen.«

Sie konnte sich kaum auf seine Worte konzentrieren. Zwar roch sie nicht mehr das Blut, aber der Gestank hatte sich in ihrer Nase festgesetzt und die Drachenschreie hallten ihr immer noch in den Ohren.

Rion hob ihren Kopf an, bis er ihr in die Augen sehen konnte. Seine Miene mochte zwar todernst sein, nicht aber hart oder grob. Seltsamerweise wirkte sein Gesichtsausdruck eher zärtlich.

»Ich hätte es dir lieber auf einem Segeltörn bei den Hani-Inseln gesagt, wo der Sand eine warme, rosafarbene Tönung hat und das Wasser tief türkis schimmert … aber jetzt ist vielleicht die letzte Gelegenheit dazu.«

»Ich kann keine weiteren Überraschungen mehr ertragen.« Sie wollte nicht sprechen. Sie wollte nicht küssen. Sie wollte auch keinen Sex mit ihm haben. Sie wollte sich einfach nur zusammenrollen und schlafen. Sie wollte diesen ganzen Albtraum ein für alle Mal vergessen.

»Ich liebe dich.«

Erstaunt hob sie den Kopf. »Wie …?«

Seine Miene wurde noch sanfter. Wärme strahlte aus seinen Augen. »Ich liebe dich.«

Das Kinn fiel ihr herunter, ihre Augen weiteten sich. Körper und Geist waren überlastet. Schock. Er hatte soeben gesagt, dass er sie liebte. Und jede Faser in ihm zitterte vor Aufrichtigkeit.

»Ich weiß, dass es nicht die richtige Zeit dafür ist.« Er fuhr ihr mit den Händen über die Schulter und die Arme auf und ab und vertrieb so das Gefühl der Kälte. »Aber ich wollte, dass du es weißt … falls …«

Falls sie bald sterben sollten.

Ein Feuer entzündete sich in ihr. Er liebte sie, und sie war keineswegs bereit zu sterben. Sie mussten kämpfen. Marisa musste aus ihrer Benommenheit erwachen und die Flamme in ihr weiter anfachen.

Aber kein Kuss konnte jemals all die Schmerzen in diesem höllischen achteckigen Raum lindern. Selbst wenn es ihr gelang, die schreckliche Erinnerung zu unterdrücken und das Blut und die Schreie zu vergessen, ja selbst wenn sie wieder irgendwie zu gewöhnlichen Handlungen in der Lage war, würde sie Rions Worte dennoch nicht aussenden können – nicht gleichzeitig mit dem Glühen ihrer Gefühle. Sie konnte entweder ihre Empfindungen oder ihre Worte mitteilen, aber nicht beides zugleich.

Sollte sein Plan funktionieren, mussten sie zuvor den Tyrannisierer ausschalten, und die Drachen auf ganz Ehro mussten sich gleichzeitig erheben. Doch damit es so weit kam, hatte Marisa mehr zu tun, als nur die Schmerzen zu beenden. Sie musste auch eine Botschaft schicken.

Also richtete sie sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Es ist Zeit, dass du mir deinen Plan erklärst.«

»Wir werden uns lieben.«

»Und dann?« Sie spürte, dass noch mehr kommen sollte. Noch viel mehr.

»Du wirst deine Gefühle übermitteln und damit den Drachen die Schmerzen nehmen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht ausreicht. Damit sich jeder einzelne Drache auf Ehro gleichzeitig mit den anderen gegen die Feinde erhebt, müssen wir eine weltweite Botschaft aussenden.«

Rion schenkte ihr einen festen, entschlossenen Blick. »Um die Botschaft werde ich mich kümmern.«

»Aber du hast telepathisch keine …«

»Alle Drachenwandler besitzen die Gabe der Telepathie. Wenn du deine Gefühle aussendest, werde ich meine Botschaft an sie dranhängen.«

»Warte einen Augenblick. Wenn ich meine Gefühle über die ganze Welt verbreiten soll, brauche ich aber auch selbst ungeheuer intensive Empfindungen. Ich muss so nahe wie möglich an einen Orgasmus herankommen.« Marisa sah ihn finster an. »Und ich muss mich in Menschengestalt befinden, wenn ich diese Gefühle übertragen will. Du hingegen kannst deine telepathische Gabe nur als Drache einsetzen.«

»Das ist richtig.«

»Aber ein Mensch und ein Drache können nicht miteinander schlafen. Das ist anatomisch unmöglich.«

»Ich werde mich ja verwandeln – allerdings nur ein wenig.«

»Wie?« Eine teilweise Verwandlung? War das überhaupt möglich? Das, was er vorhatte, jagte ihr Angstschauer von Kopf bis Fuß. Sie sah ihn an und versuchte herauszufinden, ob er vielleicht den Verstand verloren hatte.

»Wir werden miteinander schlafen«, erklärte er, »und während du die Schmerzen besänftigst, werde ich einige meiner Zellen verändern – allerdings nur so viele, dass ich an meine Drachentelepathie herankomme und meine Botschaft deinen Gefühlen anhängen kann. In der Theorie zumindest werden die Schmerzen der Drachen dann enden, und sie werden meinen vollständigen Angriffsplan erhalten.«

»In der Theorie?«

»Noch nie zuvor hat jemand eine nur teilweise Verwandlung versucht«, gab Rion zu. Er legte ihr die Hand auf die Schultern. »Aber ich glaube, ich kann es so lange durchhalten, bis die Botschaft gesendet ist.«

Er hatte also vor, sich in einen Drachen zu verwandeln, während sie miteinander schliefen. Kein Wunder, dass er ihr bisher noch nichts von seinem Plan erzählt hatte. Wenn es ihm nicht gelang, die Kontrolle über sich zu behalten, würde er sich vollständig verwandeln, während er in ihr war, und sie dadurch auseinanderreißen.

O … Gott!

Sie wollte ja gern glauben, dass er eine solche teilweise Verwandlung unter Kontrolle behalten konnte, aber ihre Panik drohte sie doch zu überwältigen. Sie stand kurz davor, gleichzeitig hysterisch zu lachen und zu weinen.

Draußen war Gewehrfeuer zu hören. Männer schrien, Gleiter stürzten sich mit dröhnenden Motoren ins Gefecht.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Du kannst es.«

»Sag mir bitte nicht, was ich kann und was ich nicht kann«, meinte sie.

Er ergriff ihre Hände. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Du hast Besseres verdient.«

Marisa zog ihre Hände zurück. »Hast du mir die Wahrheit gesagt, als du behauptetest, mich zu lieben?«

»Ja.«

»Wenn ich mein Leben riskieren soll, muss ich wissen, ob …«

Ohne zu zögern zog er sie an seine Brust. »Ich liebe dich so sehr …« – seine Stimme brach – »dass ich dich sofort in Sicherheit bringen würde, wenn es möglich wäre.«

Die Liebe, die in seinen Augen aufleuchtete, bewies ihr zweifellos, dass er die Wahrheit sagte. Sie spürte seine Wärme bis in ihre Seele hinein.

Rion zählte auf sie. Er brauchte sie. Und sie würde ihn gewiss nicht enttäuschen.

Sie machte ihre Arme von ihm frei und warf jede Vorsicht beiseite. Die Schüsse draußen vor der Tür beachtete sie gar nicht.

Sie zog Rions Kopf zu sich herab und biss ein wenig an seinen Lippen herum. »Liebe mich, Rion.«

Sie zogen sich gegenseitig die Kleidung aus. Zunächst fühlte sie sich in ihrer Nacktheit ungewöhnlich verwundbar. Sie sagte sich aber, dass Rions Männer sicherlich nicht einfach hier hereinplatzen würden – und dass die Unari ja auch gar nicht wussten, dass sie hier waren.

Aber als sich Rions Lippen um ihre Brustwarze schlossen, reagierte ihr Körper nicht darauf. Ihr war kalt. Sie war nackt. Sie befand sich in feindlichem Gebiet. Falls er bemerkte, dass sie in der kalten Luft zitterte und nicht auf seine Aufmerksamkeiten reagierte, dann ließ er es sich nicht anmerken.

Er schloss einfach die Hände um ihre Brüste und reizte den Nippel mit den Zähnen. Aber sie war nervös und aufgeregt. Sie erbebte unter dem Gedanken, dass er sich teilweise verwandeln wollte.

Was war bloß los mit ihr?

Dieser Mann hatte gesagt, dass er sie liebte. Sie waren beide nackt. Er hielt sie in den Armen, berührte sie. Er war der große Junge, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Aber es erregte sie einfach nicht.

Unter dem Lärm eines aufschlagenden Gleiters zuckte sie zusammen. Sie hörte Männer, die Befehle brüllten, und stampfende Stiefel.

Sie hatte zu große Angst.

Angst vor dem Versagen. Sie hatte auch Angst davor, Rion zu vertrauen. Ihre Kehle zog sich zusammen, und Tränen traten ihr in die Augen. Ein Schluchzen stieg in ihr auf. Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und hob es ein wenig an.

»Rion, ich kann nicht.«

»Was brauchst du? Sag es mir.« Er blieb ruhig; in seinem Blick lag kein Tadel. »Sag mir, was ich tun soll.«

Es war so schwer. Sie wusste es einfach nicht. Vielleicht würden sanfte Beleuchtung, leise Musik und ein Drink helfen. Aber diesen Luxus gab es hier nicht.

Rion betrachtete sie eingehend. »Es ist ja in Ordnung.«

Draußen heulte eine Sirene. Schlimmer noch, Marisa erzitterte, als sie unzählige Stiefel in ihre Richtung marschieren hörte. Sie musste sich beeilen. Sie musste sich jetzt zusammenreißen.

Die Unari kamen. Und sie konnte einfach nicht aufhören zu zittern.

Voller Ekel drückte sie sich gegen Rions Wärme. »Es ist nicht in Ordnung. Es ist gar nicht in Ordnung.«
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Angst ist nicht der natürliche Zustand gefestigter Menschen.
Die Herrin vom See



Marisa umarmte Rion und weinte sich an seiner breiten Brust aus. Er fuhr ihr mit den Händen beruhigend den Rücken entlang und liebkoste sie sanft. Dann massierte er ihre Schultern und vertrieb die Spannung aus ihrem Nacken, bis ihr die Tränen schließlich ausgingen.

Was zur Hölle war mit ihr los? Sie hatte gerade die Mutter aller Nervenzusammenbrüche erlebt. Sie war am Ende. Und sie verstand es nicht. Marisa hatte sicher genauso viele Selbstzweifel wie jede andere Frau, aber für gewöhnlich konnte sie sich sehr gut beherrschen.

Sie musste ihre Nerven beruhigen. In ihrer früheren Laufbahn war sie im Nahen Osten mehrfach unter Beschuss geraten. Tagelang hatte sie ohne Schlaf auskommen müssen. Sie war hinter den feindlichen Linien gewesen, einmal sogar gefangen genommen worden und hatte drei lange Tage mit verbundenen Augen in einer Zelle gehockt, bevor sie gerettet worden war. Aber noch nie zuvor hatte sie derart die Beherrschung verloren.

Wovor hatte sie so große Angst? Schon früher hatte sie dem Tod ins Auge geblickt. Irgendetwas stimmte jetzt nicht. Irgendetwas war anders, beinahe als ob … als ob etwas ihre Wahrnehmung verändern würde.

Ruckartig hob sie den Kopf und sah in Rions überraschte Augen. »Der Tyrannisierer dringt zu mir durch.«

Er runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Vielleicht wirkt er auf alle Menschen. Oder ich bin besonders empfindlich wegen unserer Nähe zu ihm oder meiner telepathischen Gabe. Aber es ist, als würde mich eine Depression heimsuchen und mir den Gedanken eingeben, dass wir einfach nicht gewinnen können. Ich habe Angst.«

Er kniff die Augen zusammen. »Glaubst du, dass uns diese Maschine auf der Ebene des Unterbewusstseins alle berührt?« Er wartete ihre Antwort nicht ab. »Ich habe mich schon immer gefragt, ob … ob mein Volk nicht zu schnell aufgegeben hat. Ich habe nach Entschuldigungen für die Leute gesucht. Ich dachte oft, dass es vielleicht der Hunger war … oder die Folter. Aber die Ehronier sind sehr stolz auf ihre Freiheit. Wir geben niemals auf.« Er ergriff ihre Schultern. »Aber sogar unter den Rebellen, auch unter denen, die am weitesten von dem Tyrannisierer entfernt sind, herrscht ein deutlicher Mangel an Begeisterung.«

»Es ist nicht nur der körperliche Schmerz. Diese Maschine bewirft uns auch mit Düsternis und Verzweiflung und stiehlt uns die Hoffnung. Vielleicht wirkt sie ja selbst auf die Unari – ohne ihr Wissen.«

Er zog die Stirn kraus. »Wir müssen den Tyrannisierer abschalten, aber wir bringen es nicht fertig, weil wir Angst haben.«

»Falsch.« Sie grinste. »Jetzt wissen wir, dass diese Gefühle nicht echt sind, und wir können sie ignorieren.« Wenigstens hoffte sie das.

Sie knabberte an Rions Brust und konzentrierte sich ganz auf den Druck ihrer Lippen gegen seine warme, glatte Haut und auf das Lustgefühl, das diese Berührung auslöste. Ihre Lippen fühlten sich so empfindlich an, und es erregte sie ungeheuer, wenn sie mit der Zunge über seine warme Haut fuhr. Sein Duft verlieh ihr immer das Gefühl, feminin und begehrenswert zu sein. So atmete sie tief ein und verließ sich ganz auf ihre Sinne. Und auf ihre Erinnerungen. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebe, und dieses Wissen erfüllte sie mit sengendem Verlangen.

Rion war der Mann, den sie liebte. Er war ihre wahre Liebe. Dieser Mann war hierher zurückgekehrt, um seine Welt zu retten. Er riskierte sein Leben für die Freiheit seines Volkes. Rions Hände glitten über sie, streichelten ihr den Rücken mit langsamen, sanften Bewegungen, massierten ihre Kopfhaut, fuhren über die empfindliche Haut ihres Nackens bis zu den Schultern. Er liebkoste sie mit den Fingern – sie erbebte in Vorfreude.

Wirklich, das fühlte sich wunderbar an. Er schien immer genau zu wissen, was sie wollte. Mit der einen Hand ergriff er ihre beiden Hände und hielt sie über ihren Kopf. Sein Mund fand den ihren, dann schloss sie die Augen. Ihre Zungen tanzten umeinander und die Finger seiner freien Hand spielten um ihre Brüste.

Sie hatte sich ganz ausgestreckt. War reglos. Er konnte mit ihr tun, was er wollte. Sie wünschte sich nur, er möge sie rasch nehmen.

Leise stöhnte sie unter den Erforschungen seiner Lippen und Finger. Er liebkoste ihre Brüste mit den Handflächen, zwackte die Nippel mit den Fingerspitzen. Ein elektrischer Strom fuhr bis in ihr Innerstes. Hitze wallte auf, Feuchtigkeit klebte zwischen ihren Schenkeln. Sie versuchte die Hüften zu heben und spreizte die Beine.

Er trat zwischen sie. Nun konnte Marisa die Beine nicht mehr schließen – nicht dass sie es gewollt hätte. Aber er nahm ihre überdeutliche Einladung nicht an. Jetzt konnte sie sich dort auch nicht mehr reiben, wo sie dies doch am dringendsten brauchte.

Sie wollte ihn in sich spüren. Aber er schien überhaupt keine Eile zu haben.

»Mehr«, flüsterte sie zwischen ihren Küssen. »Mehr.« Sie wollte, dass er sich schneller bewegte – und tiefer käme. Endlich streckte er die Hand zwischen ihre Schamlocken. Sie drückte den Rücken durch, er legte die ganze Hand auf ihren Schamhügel, und ein köstliches Gefühl der Wärme durchspülte sie. Sie seufzte in seinen Mund hinein und versuchte näher an ihn heranzukommen. Sie brauchte jetzt mehr Reibung, mehr Streicheln, mehr Hitze. Jede Faser ihres Körpers spannte sich an.

Wartete.

Aber er schenkte ihren gespreizten Beinen keine Beachtung. Er nahm ihren Mund so in Beschlag, dass sie nichts sagen konnte. Seine Hände streichelten sie, streichelten sie immer weiter, reizten sie, bis sie schließlich nicht mehr stillhalten konnte.

Sie wand sich, versuchte ihn zur Eile anzutreiben, damit sie endlich Erlösung fand. Sie stand ganz kurz davor, er musste sie nur richtig berühren. Sie stemmte die Hüfte gegen seine Hand. Aber er machte langsam und bedachtsam weiter. So trieb er sie noch in den Wahnsinn.

Sie wollte es schnell und hart haben.

Ihr Atem ging stoßweise. Sie stand auf den Zehenspitzen und versuchte sich noch enger an seine Hand zu drücken, aber er hielt ihre Lust in der Schwebe. Sie wand und drehte sich, ihre Brüste schmerzten, sie wartete noch immer. Wenn ihre Hände frei gewesen wären, hätte sie gegen seine Schultern geschlagen, aber er hielt noch immer ihre Handgelenke fest. Und seine Beine, die zwischen den ihren waren, verhinderten es, dass Marisa sie schließen konnte.

Sie war seiner Gnade ausgeliefert. Sie war so offen. Sie wartete. Er konnte sie überall berühren, wo er wollte, wann er wollte und wie er wollte.

Gütiger Gott, wie sie ihn begehrte. Ihr ganzer Körper brannte und war angespannt. Ihr Kuss war heiß genug, um Metall zum Schmelzen zu bringen. Und alles, was von ihr übrig blieb, löste sich auf.

Ganz langsam teilte er ihre feuchten Schamlippen und fuhr mit dem Finger in sie hinein. Sie war so bereit, dass eine einzige Berührung ausreichen sollte, um ihr Erleichterung zu verschaffen.

Aber dafür war er zu sanft und zu langsam.

Er berührte den Mittelpunkt all ihrer Empfindungen. Ganz leicht. So leicht, dass sie sich nur noch stärker anspannte. Sie brauchte Luft, löste den Mund von ihm, legte den Kopf zurück, bis er gegen die Wand stieß.

Ihr ganzes Sein war auf seinen Finger konzentriert und auf den winzigen Punkt, in dem all ihre Nerven zusammenliefen.

Sie zuckte in Vorfreude. Aber nun war sein Mund frei, und er küsste ihre Brustwarze, fuhr mit der Zunge über die Spitze. Mit dem Rücken gegen die Wand und der Brust in seinem Mund konnte sie sich nicht einmal mehr winden.

Er spielte auf ihrem Körper, und die Anspannung wurde so groß, dass sie die Zähne zusammenbiss, um ihn nicht anflehen zu können. Er schenkte ihr Lust, reine Lust. Er hielt sie kurz vor der Erlösung. Sie konnte es nicht mehr lange aushalten. …

Aber das Warten fühlte sich auch so wahnsinnig … großartig an. Und war zugleich so entsetzlich.

Sie keuchte. Sie fieberte. Trotz ihrer Entschlossenheit, ihn nicht anzuflehen, drangen leise Worte aus ihrem Mund, scheinbar ganz ohne ihr Zutun. »Bitte. Ich halte es jetzt nicht mehr aus.«

»Ich weiß«, knurrte er leise und rau und machte trotzdem so weiter wie bisher. Er strich über ihren Kitzler. Sie pulste und zuckte. Und keuchte.

»Nochmal«, verlangte sie.

Ganz langsam berührte er sie erneut. Sie warf den Kopf von der einen Seite zur anderen. »Nicht hart genug. Nicht lang genug.«

»Ich weiß.«

Sie wartete darauf, dass er ihr das gab, was sie haben wollte. Aber das tat er nicht. Stattdessen berührte er sie noch einmal ganz sanft. Hitzewellen begannen in ihren Brüsten und pflanzten sich spiralförmig fort, bis sie glaubte, nun würde sie gleich ohnmächtig werden – vor Verlangen.

Sie verkrallte die Zehen, ihre Lippen wurden taub. Jedes Atom ihres Körpers richtete sich auf seine Berührungen aus. Sie waren sanft, weich und zärtlich.

Ihre Feuchtigkeit überzog seine Finger. Aber seine Berührung blieb federleicht. Während sein Finger auf der Spitze ihres Kitzlers lag, also ganz genau dort, wo sie ihn haben wollte, vollführte er jedoch nur sehr kleine Kreise, die sie beinahe wahnsinnig machten.

»Ah … ah … Rion. Bitte. Ich brauche dich.«

»Mh«, stimmte er ihr zu, doch sein Finger liebkoste sie weiter, seine Zähne gruben sich in ihre Brustwarze, und seine Zunge tat es seinem Finger gleich.

»Ich kann nicht … oh … oh-oh. Ohhh.« Sie keuchte auf. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wusste kaum mehr, was sie sagte oder tat. Noch ein wenig mehr, und sie würde kommen. »Bitte, Rion. Lass mich … oh … ah … nur nicht mehr warten.«

»Das werde ich nicht«, versprach er mit tiefer und erregender Stimme.

Gut. Er würde … aber er tat es nicht … und sie wurde vor Verlangen schier wahnsinnig. Ihre Nippel waren hart und empfindlich. Sie keuchte auf.

Sie öffnete die Augen und starrte ihn an. Und ächzte. Rions sonst so graue Augen leuchteten nun drachengolden. Er besaß noch menschliche Züge, doch die Haut an seinem Hals war nun von dunkelpurpurnen Schuppen überzogen, und dabei war sie dicker und glatter.

Ihr Körper geriet außer Kontrolle. Zwar erkannte sie, dass er sich verwandelte, aber darüber hinaus konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, denn seine Finger wurden zwischen ihren Schenkeln schneller und drückten nun auch härter zu.

Dennoch war es zu langsam. Jedes Mal, wenn er über sie strich, wollte sie mehr …

Schweiß glitzerte auf ihrer Haut, ihr Körper stand in Flammen. Das goldene Glänzen in seinem Blick liebkoste sie wie Feuerzungen. Es fühlte sich an, als verbrenne ihr Körper von innen heraus. Seine Finger bewegten sich schneller und schneller.

Während sie sich gegenseitig anstarrten, steckte er den Finger in sie hinein, und dieses vertraute Gefühl versengte sie auf schier unglaubliche Weise. Sie sehnte sich nach Erlösung, doch er bewegte seinen Finger viel zu langsam, sodass es sie nur noch wahnsinniger machte, während sie keuchend und rasselnd Luft holte.

»Rion, verdammt. Ich … jetzt, ich brauche … dich wirklich.«

»Ja.«

»Ich .. mache keinen … Spaß.«

Er nahm einen zweiten Finger und presste den Daumen gegen den Kitzler. Gleich würde sie explodieren. Nur noch eine einzige Bewegung.

Er hielt inne.

Sie fühlte sich schon, als müsste sie sterben, als sich plötzlich all diese wunderbaren Empfindungen aufbauten, jedoch zu keinem Höhepunkt kamen.

Sie hing nur noch an einem winzigen Kettenglied, das bald brechen würde.

Er saugte ihre Brust in seinen Mund hinein und beachtete die bevorstehende Explosion zwischen ihren gespreizten Beinen gar nicht. In ihr kochte, brodelte, pulste es, sie verzehrte sich nach dem Orgasmus.

Er biss ihr in die Brustwarze und saugte den Schmerz auf. Sie keuchte vor Vergnügen und Verzweiflung. Und in diesem Augenblick sandte er ihr auf telepathischem Weg seinen Angriffsplan. Ihre Gedanken vereinigten sich. Wie bei zwei Flüssen, die zusammenströmten, bevor sie sich ins Meer ergossen, vermochte sie nicht mehr zu sagen, wo ihre eigenen Gedanken endeten und die seinen begannen.

Sie spürte ihre Brustwarze in seinem Mund. Und sie spürte seinen Mund um ihren Nippel. Es war, als empfände sie diese Gefühle doppelt – von ihrer und von seiner Seite aus.

Wie Kräuselungen im Wasser, die durch einen einzigen Stein beginnen und sich fortpflanzen, breitete sich seine Botschaft aus. Im Palast, im Gebäude der Unari, in ganz Chivalri.

Die Verschmelzung ihrer Geister hatte sie allerdings noch empfänglicher für die Lust gemacht. Er musste nicht mehr erraten, was sie sich wünschte. Jetzt wusste er es. Und noch immer hielt er sich zurück.

Die Anspannung drückte sie nieder.

Mit einem wilden Aufschrei ließ er ihre Hände los, schlang die Arme um sie und hob sie auf seine Rute.

Mit einem einzigen gewaltigen Stoß drang er in sie ein. Ein kleiner Teil von ihr erkannte, dass dieser Aufschrei das Signal für den Angriff der Rebellen war, doch dem großen Rest von ihr war das gleichgültig. Als der Höhepunkt sie erreichte, war es wie eine Supernova: Ihre Lust dehnte sich aus und weitete sich zu einer allumfassenden Raserei.

Und die Botschaft verbreitete sich über den Ozean. 

Doch er hörte nicht auf, in sie zu stoßen. Und sie kam immer wieder. Sie wollte schreien, doch Rion küsste sie erneut. Seine Hände verkrallten sich in ihrer Schulter, und wie eine Rasende ritt sie ihn schnell, hart und wie von Sinnen. Heiße Flüssigkeit ergoss sich. Es war ihre eigene. Seine. Sie hatte die Kontrolle verloren, brannte und wurde von den Flammen der Leidenschaft verzehrt.

Die Botschaft verbreitete sich auf der ganzen Welt.

Als sie Rion wieder ansah, hatten seine Augen den goldenen Schimmer verloren. Die Schuppen waren verschwunden. Rion war wieder ganz Mensch.

Und gerade als sie glaubte, sie könnte nicht mehr, kam sie ein letztes Mal zum Orgasmus.

Marisa musste für einige Sekunden bewusstlos geworden sein, denn als sie schließlich wieder zu sich kam, war sie vollkommen angezogen und fand sich in Rions Armen. Er beugte sich über sie; Besorgnis flackerte in seinen dunklen Augen. »Willkommen. Geht es dir gut?«

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Es ist geglückt, oder?«

Er grinste. »Ja. Sobald du die Schmerzen gedämpft hattest, haben Drachenwandler aus allen Ecken des Landes geantwortet. Überall hat die Revolution begonnen.«

»Dann geht es mir ganz wunderbar.« Sie schloss die Augen.
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Patriotismus ist die letzte Zuflucht des Strauchdiebs.
Samuel Johnson



Als es an der Tür klopfte, drehte sich Rion zu ihr um und stellte sich vor Marisa. Obwohl die Unari sicherlich nicht anklopfen würden, durfte er sich doch keine Überraschungen erlauben. »Herein.«

Lex betrat das Zimmer; ein Strahlengewehr steckte in seinem Gürtel. »Ihr wolltet einen Lagebericht haben?«

»Ja.« Rion bedeutete Lex, die Tür zu schließen.

»Die Drachenwandler im achteckigen Raum haben die Unari getötet. Unsere Männer haben die letzten Ketten von den Hälsen der Drachen abgeschnitten. Unsere Ärzte kümmern sich zurzeit um sie.«

»Was ist mit meinem Vater?«, fragte Rion.

»Wir haben ihn gefunden.« Lex zögerte, hob dann den Blick und sah Rion warnend an. »Er ist sehr schwach.«

War er zu spät gekommen? Rion ballte die Fäuste und wünschte, er könnte die Folterer wieder und wieder töten. »Wo ist er? Ich will ihn sehen.«

Marisa legte ihm die Hand auf die Schulter und strich dann über seinen Arm. Schon ihre reine Gegenwart gab ihm ein gewisses Maß an Trost.

»Die Ärzte haben den König in ihrer Obhut«, sagte Lex.

»Wie lautet die genaue Diagnose?«, wollte Rion wissen.

»Nicht gut. Es tut mir leid. Ich werde Euch unterrichten, sobald ich genauere Informationen habe.«

»Danke.« Rion dachte an bessere Tage. Während eines Besuches hier hatte ihn sein Vater einmal in die Luft geworfen und wieder aufgefangen. Rion erinnerte sich daran, wie sehr sein Vater gelacht hatte, als er seinem Sohn das Gleiterfliegen beigebracht hatte. Und wie seine Eltern in einem überraschenden Tanz durch das Zimmer gewirbelt waren und ihn am Ende darin einbezogen hatten.

Rion drückte Marisa an sich. Sie war immer für ihn da, unterstützte ihn, half ihm. Er wünschte, er hätte Zeit, ihre Beziehung in Ordnung zu bringen, doch er musste seine persönlichen Belange hintanstellen. In dieser kritischen Zeit brauchte ihn sein Volk an der Spitze der Rebellenbewegung. Sie mussten dafür sorgen, dass sie ganz Ehro aus der Hand der Unari befreiten – dass sie die Stämme vollkommen auslöschten, damit sie sich nicht wieder neu formieren konnten.

»Wie geht es mit der Rebellion voran?«, fragte Rion.

»Unser ganzes Volk befindet sich im Aufstand«, sagte Lex ruhig. »Diejenigen Unari, die noch nicht tot sind, ziehen sich im Augenblick zurück.«

Erik klopfte an die Tür und trat ein. »Rion, wir haben versucht, den Tyrannisierer zu zerstören, aber deine Eule hat uns plötzlich angegriffen.«

»Ihr habt Merlin doch nichts getan, oder?« Marisa schoss an Erik vorbei und eilte zu dem achteckigen Raum.

»Wir sind eher … vor ihr zurückgewichen«, sagte Erik zu Rion.

Lex, Rion und Erik folgten Marisa. Rion hatte sie gerade erreicht, als sie schlitternd zum Stillstand kam.

Der Tyrannisierer beherrschte den achteckigen Raum mit seinem goldenen, sich kräuselnden Glanz.

»Herr«, sagte einer der Rebellen, »der Vogel verteidigt die Maschine, als wäre sie seine Partnerin. Wir können nicht einmal ein Werkzeug in die Hand nehmen, ohne dass die Eule danach pickt.«

Marisa trat dicht hinter den Vogel. »Merlin, was ist denn los?«

Die Eule stieß einen hohen Schrei aus. Marisa sah Rion Hilfe suchend an. »Ich begreife ihn nicht.«

Rion schickte seine Männer fort. »Bitte, lasst uns ein wenig allein.«

Alle gingen hinaus, bis sich nur noch Marisa, Rion und Merlin in dem Zimmer befanden. Rion drehte sich um und sagte langsam: »Wenn du mich verstehst, fliege bitte dorthin.« Er zeigte auf das Fenster.

Merlin flog zum Fenster.

»Blinzle einmal für ein Ja.«

Merlin blinzelte einmal.

»Blinzle zweimal für ein Nein.«

Merlin blinzelte zweimal.

Rion umrundete den Tyrannisierer. »Ist diese Maschine wichtig?«

Merlin blinzelte einmal.

Marisa seufzte. »Ich wünschte, er könnte uns auch den Grund dafür nennen.«

»Ist der Tyrannisierer wichtig für dich?«, wollte Rion wissen.

Merlin blinzelte einmal und stieß wieder einen Schrei aus. Dann flog er hinunter, nahm einen Schraubenzieher in den Schnabel und ließ ihn vor Rions Füßen fallen.

Rion bückte sich und hob ihn auf. »Du willst einen Teil der Maschine haben? Gut. Sag mir einfach, an welchen du denkst.« Rion klopfte gegen die einzelnen Bestandteile. Jedes Mal antwortete Merlin mit einem Nein. Nach einigen Minuten des erfolglosen Anzeigens wischte sich Rion den Schweiß von der Stirn. Er hatte noch immer nicht das Teil gefunden, das Merlin bekommen wollte. »Mach dir keine Sorgen, mein Kleiner, ich gebe nicht auf.«

Merlin hüpfte auf die Maschine zu und hieb mit dem Schnabel auf ein bestimmtes Teil ein.

»Ist es das, was du haben willst?«

Merlin blinzelte nicht.

Marisa runzelte die Stirn. »Vielleicht will er, dass du dieses Teil entfernst, damit du an das herankommst, was er meint.«

Merlin stieß einen Schrei aus.

Rion lächelte. »Also gut, also gut.« Er entfernte drei Elemente von der Maschine, während Merlin schreiend herumflog und ihm so Anweisungen gab. Als Rion einen langen, mit Runen geschmückten Hebel berührte, schrie Merlin wieder, aber diesmal zustimmend.

Marisa hob die Brauen. »Das sieht aus wie … aber das kann ja nicht sein.«

»Was kann nicht sein?«

»Der Arthur-Legende zufolge besaß Merlin auf der Erde einen alten Runenstab, den er zum Schutz seines Königs verwendet hat. Ich habe Abbildungen davon gesehen.«

Rion fuhr mit der Hand über den Stab, der noch immer in dem Tyrannisierer feststeckte. »Und ich habe diesen Stab einmal in einer meiner Visionen bemerkt. Die Stämme hatten sich zusammengeschlossen und ihn gestohlen.«

Als Rion den Stab aus der Maschine zog, hörte sie auf zu glühen, und die Luft schlug keine Wellen mehr.

»Dieser Stab war die Energiequelle«, sagte Marisa.

Rion legte ihn auf den Boden und trat zurück. Merlin hatte plötzlich ein Kristallstück im Schnabel – es war jenes, das er auf Tor gefunden hatte – und flog damit auf den Stab zu. In dem Augenblick, da die Eule den Stab berührte, verwandelte sie sich in einen Menschen.

Marisa keuchte auf.

»Merlin?«, fragte Rion.

»Unter diesem Namen war ich bekannt. Ich selbst bevorzuge allerdings den Namen Jordan.« Der Mann sprach mit tiefer, kehliger Stimme. Er war groß und dünn, hatte brennende blaue Augen und stand aufrecht da, ohne sich um seine Nacktheit zu kümmern. Er hob den Schlüssel auf und drückte ihn in eine Einkerbung des Stabes.

»Jordan, ich schulde dir großen Dank. Ohne dich und den Schlüssel, den du gefunden hast, hätten wir es nicht einmal bis hierhergeschafft. Meine Welt wäre jetzt nicht frei.« Rion trat einen Schritt nach vorn. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft du mir das Leben gerettet hast. Gibt es etwas, das wir für dich tun können?«

Jordan fuhr mit der Hand über den Stab und berührte nacheinander drei zusätzliche leere Aushöhlungen. »Ich muss noch die restlichen Schlüssel finden. Habt ihr Kenntnis von ihnen?«

»Ich fürchte nicht«, antwortete Rion.

»Sie wurden mir gestohlen.« Jordans Augen brannten. Er packte den Runenstab so fest, dass seine Fingerspitzen weiß wurden. »Aber ihr schuldet mir nichts. Ich habe euch das Leben gerettet, ihr aber habt mir ebenso das meine gerettet.«

Rion nickte.

»Ihr habt jetzt alles unter Kontrolle«, fuhr Jordan fort. »Lasst es nicht zu, dass die Unari jemals zurückkehren.«

»Das werden wir nicht.«

Bevor Rion noch ein weiteres Wort sagen konnte, klopfte Jordan mit dem Stab auf den Boden. Und verschwand.

Mit großen Augen durchquerte Marisa den Raum. »Wo ist er?«

»Ich habe keine Ahnung, aber ich bin mir seltsamerweise sicher, dass wir ihn nicht zum letzten Mal gesehen haben werden.«

Erik kam wieder herein; sein Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen. Er schluckte schwer. »Dein Vater hat inzwischen den Operationssaal verlassen können. König Hirt fragt nach dir.«

»Danke.« Rion war sicher, dass die Überbringung dieser Botschaft sehr schwer für Erik gewesen war, darum legte er die Hand auf die Schulter seines Vetters. Schließlich hatte Hirt Erik wie sein eigenes Kind aufgezogen. Doch obwohl Onkel und Neffe ein enges Blutsband einte, hatte sein Vater zuerst nach seinem Sohn gefragt.

Rion räusperte sich. »Wie geht es ihm?«

Erik weigerte sich, Rion in die Augen zu blicken. »Er ist in keinem guten Zustand. Wir sollten uns auf das Schlimmste gefasst machen. Vielleicht überlebt er nicht.«

Lex betrat den Raum. »Herr, alle Ehronier sind Eurem Plan gefolgt. Ohne Ausnahme haben sie sich erhoben und die Unari in einer weltweiten Revolte niedergemacht. Unsere eigenen Verluste sind zwar geringfügig, aber wir müssen viele schwache Flüchtlinge versorgen. Alle sind hungrig.«

Rion richtete sich auf. »Plündert die Vorratslager, die uns die Unari hinterlassen haben. Sorgt dafür, dass die Nahrung gerecht verteilt wird. Bringt so viele Menschen wie möglich in den Palast. Fangt mit den Alten, den Kindern und den Kranken an.« Rion streckte zwar Marisa die Hand entgegen, doch er sprach dabei Erik an. »Und sucht nach dem Gral. Sollte ich die Zeichen falsch gedeutet und die Unari ihn doch bereits hierhergeschleppt haben, dann müssen wir ihn schnell in Sicherheit bringen.«

»Einige Unari konnten durch das Portal fliehen«, berichtete Erik.

»Was?«, keuchte Marisa. »Ich dachte, das Portal funktioniere nicht.«

»Die Unari hatten es geschlossen, um die Ehronier am Entkommen zu hindern. Aber dann haben sie es für ihre eigene Flucht wieder geöffnet.«

»Wohin sind sie geflohen?«, fragte Rion.

Erik blickte finster drein und zögerte. Schließlich spuckte er die Antwort aus. »Auf die Erde. Die Koordinaten des Portals waren auf die Erde eingestellt.«

»Nein!«, rief Marisa und riss die Augen vor Entsetzen weit auf. »Ich muss aufbrechen und mein Volk warnen, bevor die Unari Gelegenheit haben, dort einen weiteren Tyrannisierer aufzubauen.«

»Sobald sie fort ist, will ich dieses verdammte Portal in die Luft sprengen, damit kein Auswelter jemals wieder hierherkommen kann!«, tobte Erik.

»Aber dieses Portal ist für uns überlebenswichtig«, entgegnete Rion und drückte Marisas Hand. Er verstand ihren Drang, sofort abreisen zu wollen, doch er wollte, dass das Portal geöffnet blieb. Nicht nur, damit er und Marisa wieder zueinanderfinden konnten. Ehro musste sich doch auch wieder in die galaktische Gemeinschaft einfügen. »Wir sollten das Portal um jeden Preis schützen.«

Erik sah zuerst Marisa und dann Rion böse an. »Du darfst nicht das Wohlergehen jedes einzelnen Bewohners dieses Planeten für sie aufs Spiel setzen. Es waren Ausweltler, die uns ruiniert haben. Wir sollten uns zu unserem eigenen Schutz von den anderen isolieren.«

»Wir brauchen dieses Portal, damit wir uns mit den anderen Welten verbünden können. Wir benötigen es zum Handel und um Hilfe für den Wiederaufbau zu bekommen. Bitte, tu das, worum ich dich gebeten habe«, sagte Rion eilig, da er jetzt unbedingt mit seinem Vater sprechen wollte. »Ich muss gehen.«

»Natürlich«, stimmte ihm Erik zu, kniff aber die Augen zusammen. Offenbar hatte er noch mehr sagen wollen, doch für den Augenblick gab er nach. »Ich werde deinen Befehl ausführen.«

»Marisa, komm mit.« Rion zog sie aus dem Zimmer und den Gang entlang.

Während des Gesprächs hatte sie kein Wort gesagt, aber sobald sie allein im Korridor waren, flüsterte sie: »Ich kann aber wirklich nicht länger hierbleiben.«

»Ich weiß. Aber du brauchst Beweise dafür, dass die Unari fremde Gesellschaften unterwandern, und vielleicht haben sie hier etwas zurückgelassen, womit du die Erde von der drohenden Gefahr überzeugen kannst.« Er senkte die Stimme. »Ich bezweifle, dass sie auf der Erde einen weiteren Tyrannisierer aufbauen werden – nicht ohne Merlins Stab.«

Sie seufzte. »Das Risiko darf ich nicht eingehen. Vielleicht haben sie ja noch andere Kraftquellen.«

»Dann ist es gut.« Rion schob seine Gefühle beiseite, als er Mendel erblickte. Er beauftragte den Mann, nach allem zu suchen, was Marisa als Beweis für eine geplante Invasion der Unari auf der Erde verwenden konnte. Rion wollte nicht darüber nachdenken, dass Marisa ihn verließ – jedenfalls noch nicht. Zuerst musste er mit seinem Vater sprechen.

Sie eilten den Gang entlang und an dem achteckigen Zimmer vorbei. In den leeren Büros hatten die Ärzte Behandlungszimmer für die Rebellen eingerichtet, die in der Schlacht verwundet worden waren. Bei den Drachenwandlern mussten sie zuerst den Schmutz jahrelanger Vernachlässigung entfernen, bevor sie die Wunden vernähen und die Knochen richten konnten.

Zögernd blieb Rion vor dem Zimmer stehen, in dem sich sein Vater erholte. Marisa hielt noch immer seine Hand fest. »Willst du, dass ich hier draußen warte?«

»Ich möchte viel eher, dass du ihn kennenlernst.« Er zog sie mit sich in das Zimmer.

Als Rion die schlimmen Wunden und die ausgemergelte Gestalt seines Vaters sah, musste er einen Aufschrei unterdrücken. Sein Vater war früher einmal so groß wie Rion selbst und auch genauso kräftig und widerstandsfähig gewesen. Aber das war nun vorbei. Er hatte kein Gramm überflüssiges Fleisch mehr an sich, seine Haut war trocken und fleckig. In den letzten drei Jahren schien er um dreißig Jahre gealtert zu sein.

»Vater …« Rions Stimme versagte vor Kummer.

Der König hob die Hand und winkte Rion zu sich heran. »Mein Sohn, ich hatte schon befürchtet, dich verloren zu haben.«

»Und ich … dich ebenso.« Rion blinzelte die Tränen fort und auch die Augen seines Vaters waren feucht. »Vater, dies hier ist Marisa Roarke. Sie kommt von der Erde. Ihre Fähigkeiten …«

»… haben uns geholfen, die Freiheit wiederzuerlangen. Der Göttin sei Dank.« Die Kraft seines Vaters mochte vielleicht versiegt sein, aber seinen scharfen grauen Augen entging nichts. »Ich danke dir, meine Liebe.« Er hustete und sank auf das Bett zurück.

Ein Arzt trat an seine Seite und hob ihm einen Becher mit Wasser an die Lippen. »Ihr dürft Euch nicht überanstrengen.«

»Ich bin kein Narr. Ich weiß, dass ich sterbe.« Sein Vater winkte den Mann weg. »Ich will ein letztes Mal mit meinem Sohn reden. Lass uns allein.«

Rion hatte nie verstanden, wie es sein Vater fertigbrachte, mit großer Autorität zu sprechen, ohne je die Stimme zu erheben. Der Arzt verneigte sich und verließ das Zimmer. Marisa drehte sich um und wollte ihm folgen, aber Rion ließ ihre Hand nicht los. »Bleib.«

Sein Vater lächelte. »Ist sie deine Frau?«

»Ich liebe sie.« Rion nahm kein Blatt vor den Mund.

»Gut. Dann heirate sie bald.«

Erik betrat das Zimmer. »Aber Rion darf auf keinen Fall eine Ausweltlerin heiraten. Wir haben doch gerade einen Krieg gegen sie geführt.«

Rion legte Marisa den Arm um die Schultern. »Ohne Marisas Hilfe hätten wir ihn aber verloren.«

»Rion selbst ist nur zur Hälfte Ehronier«, beharrte Erik. »Wenn er diese Frau heiratet, werden ihre Kinder nur noch zu einem Viertel ehronisches Blut in den Adern haben. Es ist doch ganz undenkbar, dass das königliche Blut so sehr verdünnt wird. Die Menschen werden es nicht verstehen, König. Und wir können uns keine weiteren Kriege mehr erlauben.«

»Du überschreitest deine Befugnisse. Geh.« Der scharfe Blick des Königs bohrte sich in Erik hinein. Seine Stimme war kalt und hart geworden.

Zwar lief Eriks Gesicht vor Ärger über diese Abweisung rot an, aber er gehorchte und schloss die Tür hinter sich.

»Liebst du meinen Sohn?«, fragte Hirt Marisa.

Sie legte den Arm um Rions Taille. »Ja, ich liebe ihn sehr.«

»Ihr müsst eurem Herzen folgen.«

»Und was ist mit Eriks Einwänden?«, fragte Rion. »Er ist nicht der Einzige in Chivalri, der inzwischen alles hasst, was von anderen Welten kommt.«

»Ein König muss das tun, was für sein Volk das Beste ist. Und wenn du nicht bei der Frau bist, die du liebst, so bist du kein guter Führer.«

Hatte sein Vater recht? Wenn Marisa ihn verließe, wäre das für ihn so, als würde er einen Teil seines Selbst verlieren. Es würde keine einzige Stunde vergehen, in der er nicht an sie dächte. Und in der er sich nicht fragen würde, was sie gerade dachte und tat.

Niemandem traute er mehr als ihr. Niemanden liebte er mehr als sie. Sie erst ließ ihn zu einem Ganzen werden. Und wenn ihre Körper und ihr Geist vereint waren, dann fühlte es sich so vollkommen an, dass sie eins miteinander waren.

»Unser Volk wird eine königliche Hochzeit erhalten. Das wird ihm das Vertrauen in die Zukunft schenken.« Der Blick des Königs richtete sich auf Rion. »Ich habe viele Fehler gemacht, aber die Ehe mit deiner Mutter gehörte nicht dazu. Mein größter Fehler war es dagegen … möglicherweise, dass ich dich weggeschickt habe. Ich habe dir damit zwar das Leben gerettet … aber der Preis dafür war sehr hoch.« Er klang traurig. »Als ich befohlen habe, dass du und Erik die Plätze tauschen solltet, konnte ich die daraus entstehenden Konsequenzen nicht überblicken.«

Rion runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

»Da ich nicht wollte, dass du stirbst, habe ich den Lauf der Geschichte verändert. Und weil ich dich gerettet habe, ist ein Verräter an die Macht gekommen und hat uns den Feinden ausgeliefert.«

Rion hatte zwar Visionen von einem Verräter gehabt, jedoch nie dessen Gesicht gesehen. »Wer ist dieser Verräter?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Aber die Unari sind nicht zufällig hergekommen. Sie hatten Hilfe – und zwar kam diese Hilfe von uns selbst …« 

Daraufhin schloss sein Vater die Augen zum letzten Mal. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr.

Von erdrückender Trauer erfüllt beugte sich Rion über seinen Vater und küsste ihn auf die Stirn. Er war gegangen.

»Es tut mir leid.« Tränen traten in Marisas Augen. »Er hat dich sehr geliebt und dein Leben über das Wohlergehen seines ganzen Landes gestellt.«

Hatte er das wirklich getan? Rion sah keinen Sinn in diesen Geschehnissen. »Hat mein Vater gerade angedeutet, dass die Rettung meines Lebens die Invasion der Unari zur Folge hatte?«

Marisa biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, ja. Und offenbar hat er die Konsequenzen deiner Rettung sogar vorausgesehen, aber er konnte es dennoch nicht ertragen, anders zu handeln.«

Rion blickte auf seinen Vater hinunter. Dieser Mann hatte ihn so sehr geliebt, dass er seinen einzigen Sohn seinem Bruder anvertraut hatte. Er hatte Rion so geliebt, dass er dessen Leben retten und damit die Zukunft verändern wollte. Möglicherweise hatte diese Welt dafür einen sehr hohen Preis bezahlt.

Mit schwerem Herzen küsste er seinen Vater zum letzten Mal auf die Wange. Sein Volk hatte ihn geliebt. Und Rion hatte ihn auch geliebt.

Mendel klopfte an und trat ein. Er hielt einen Stapel Papier in den Händen.

»Es … ist jetzt kein so guter Augenblick«, sagte Rion zu ihm.

»Das müsst Ihr aber sehen. Sofort.« Nie zuvor hatte Mendel so beharrlich zu ihm gesprochen. Seine ganze Körperhaltung sprach von Dringlichkeit, und eine große Anspannung lag in seiner Stimme, während er die Papiere vor sich hielt.

»Was ist das?«, fragte Rion voller Schmerz über den Verlust seines Vaters.

»Wir haben Dokumente gefunden, die beweisen, dass die Unari den heiligen Gral in dem riesigen neuen Bauwerk unterbringen wollten.«

»Ist der Gral denn hier?«, fragte Rion.

»Das glauben wir nicht. Aber offenbar sollten die Leuchttürme auf dem Dach diejenigen, in deren Besitz sich der Gral befindet, von einer Welt namens Pentar nach Ehro leiten. Die Reise sollte jedoch erst dann stattfinden, wenn das Bauwerk fertig gestellt ist.«

Als Rion nichts darauf erwiderte, fragte Marisa leise: »Gibt es sonst noch etwas, Mendel?«

»Es existieren auch Dokumente mit einem Plan für die vollständige Unterwerfung Ehros, Herr.«

Rion übergab die Papiere an Marisa. »Mach Kopien davon und nimm sie mit zur Erde. Und schick auch Abschriften nach Tor.«

Marisa überflog die Papiere. »Das sollte ausreichen, um die Erde von der Gefahr zu überzeugen, in der sie schwebt. Zumindest hoffe ich das.«

»Wir sollen unser Wissen mit Tor teilen?« Mendel runzelte die Stirn.

»Ja, mit Tor.« Rion bezwang seinen Kummer. Die Trauer um seinen Vater musste warten. »Genauer gesagt, schick die Dokumente an einen Vollstrecker namens Drake. Du erreichst ihn im Raumfahrtmuseum am Rande der Stadt. Ich habe ihm versprochen, dass wir ihm alle Informationen übermitteln, die dabei helfen könnten, die Unari von Tor zu vertreiben. Ich will in jedem Fall, dass diese Bastarde unser Sonnensystem verlassen.«

»Darum werde ich mich persönlich kümmern, Herr.«

»Danke. Hoffentlich können wir verhindern, dass das, was hier geschehen ist, nicht auch dort …«

»Verzeiht, Herrin«, sagte Mendel. Er errötete und wandte sich an Rion. »Herr, Ihr müsst unbedingt diese Papiere lesen. Eriks Name taucht darin auf.«

»Na … und?« Rion runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Dokumente. Tatsächlich sprang ihm Eriks Name sofort ins Auge, also las er sorgfältiger weiter. Schließlich hob er den Blick wieder. »Hier wird angedeutet, dass sich mein Vetter mit den Unari verbündet hat. Das muss aber ein Irrtum sein.«

War es das wirklich? Sein Vater hatte ihn doch vor einem Verräter gewarnt.

Mendel schüttelte den Kopf. »Diesen Berichten zufolge hatten die Unari Spione unter den Vollstreckern von Tor. Sie wussten, dass Ihr ihnen entkommen wart, und sie haben Euer Schiff auf Ehro gefunden. Die Unari müssen dann einen ehronischen Informanten nach Winnhaven geschickt haben, der Euch verraten hat.«

»Sie haben Erik geschickt?«, vermutete Rion.

Marisa riss die Augen auf. »Er ist nicht entkommen?«

»Die Unari haben ihn freigelassen, damit er für sie spioniert«, sagte Mendel. »Für gewöhnlich ist unsere Rebellengruppe sehr misstrauisch, aber wir waren doch so glücklich darüber, dass jemand von königlichem Geblüt überlebt hatte, und so haben wir seine Geschichte keinen Augenblick angezweifelt.«

Rion seufzte. »Nur weil die Unari ihn ausgesandt haben, heißt das noch lange nicht, dass er ihren Befehlen auch wirklich gefolgt ist.«

Marisas kummervoller Blick richtete sich auf Rion. »Als wir im Schweber hier eintrafen, haben die Unari auf uns gefeuert, bevor sich die Luke geöffnet hat.«

Rion schickte Mendel fort. Er musste den Tatsachen ins Auge blicken. Erik war nicht mehr derselbe wie früher. Er war härter geworden, verbitterter.

Aber war er auch wirklich ein feindlicher Spion? Wie konnte derselbe Mann, der Rion einmal das Leben gerettet hatte, ihn nun verraten? Das ergab doch keinen Sinn. Er und Erik, sie mussten miteinander reden. Es musste eine andere Erklärung geben.

Im Augenblick jedoch hatte er so viel zu tun.

Er musste ein ganzes Land führen. Er musste seinen Vater beerdigen. Er musste sich mit der Möglichkeit beschäftigen, dass ihn sein Vetter verraten hatte. Und er musste Marisa Lebewohl sagen.

Bei dem Gedanken, sie an die Erde zu verlieren, hatte er ein Gefühl, als würden sich seine Knochen in Wasser verwandeln. Seine Seele schrie danach, sie begleiten zu dürfen. Aber es war ihm nicht gegeben, das zu tun, was er wollte. Seine Abstammung hatte ihn bereits eine Kindheit zusammen mit seinen leiblichen Eltern gekostet, und jetzt kostete sie ihn auch noch die Frau, die er liebte. Aber er durfte seine eigenen Opfer nicht mit denen vergleichen, die sein Volk gebracht hatte, um überleben zu können.

Die Rebellion war ein großer Erfolg. Die Unari waren besiegt. Hölzern umarmte er Marisa, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren Duft ein.
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Wie immer du dich entscheidest,
 irgendwo wird immer jemand glauben,
 dass du das Falsche tust.
ehronischer König



Marisa drückte Rion so heftig, dass sie ihm wahrscheinlich die Rippen gebrochen hätte, wäre er kein Drachenwandler gewesen. Rion hatte kaum Zeit gehabt, den Tod seines Vaters zu betrauern, und jetzt musste er sich auch noch mit der Möglichkeit beschäftigen, dass sein eigener Vetter ihn verraten hatte. Und mit Marisas bevorstehender Rückkehr zur Erde.

Sie hasste es, Rion mit einem solchen Schlamassel alleinzulassen.

Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie hierbleiben. Aber die Unari waren schon in Richtung Erde aufgebrochen. So wie Rions Volk ihn für den Wiederaufbau und die Heilung der erlittenen Wunden brauchte, so brauchte die Erde Marisa, denn sie musste ihrem Heimatplaneten doch von den Absichten der Unari berichten.

Mit seiner Hand hob Rion ihr Kinn an. »Das hier ist kein Lebewohl.«

»Aber …«

»Psst. Wir gehören zusammen. Mein Vater hatte recht. Du bist dazu ausersehen, die Königin von Chivalri zu werden. Mein Volk wird lernen, dich anzuerkennen. Und irgendwann wird es dich genauso lieben wie ich.«

Es schnürte ihr die Kehle zu. Eines Tages vielleicht …

Rion versteifte sich. Zuerst glaubte sie, dass ihr Schweigen der Grund dafür war, doch dann sah sie, wie ein Wächter Erik in den Raum stieß. »Herr, er hat sich gewehrt, als ich ihm die Waffe abgenommen habe.«

»Natürlich habe ich mich gewehrt. Ich bin der Neffe des Königs.« Erik richtete sich auf, seine Stimme klang harsch.

»Herr, ich habe ihn dabei überrascht, wie er Dokumente verbrannt hat. Dokumente der Unari.«

»Ich wollte diese Welt von allem Fremden befreien.« Erik sah Marisa mit offenem Hass an.

Rion hob den Kopf. Er zwang sich, Erik vorurteilsfrei gegenüberzutreten und sagte, als hätte er den mangelnden Respekt in der Stimme seines Vetters gar nicht gehört: »Möchtest du vielleicht allein mit dem König sprechen?« 

»Mit einem Leichnam? Wohl kaum.« Erik richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Gesicht war schmal, seine Augen blickten wild. »Aber ich hätte gern ein letztes Mal mit ihm gesprochen, wenn es mir möglich gewesen wäre.«

»Es tut mir leid.« Rion streckte den Arm aus und wollte Erik umarmen.

Mit einem höhnischen Schnauben zog dieser eine Waffe, die er in seinem Ärmel verborgen hatte, erschoss damit den Wächter und zielte nun auf Rion. »Dann hätte ich Hirt sagen können, dass all seine Pläne umsonst waren. Sein Sohn wird trotzdem sterben.«

Also stimmte es. Erik war tatsächlich der Verräter.

Obwohl Marisa vor Angst zitterte, Erik könnte den Abzug betätigen, spürte sie die schmerzhafte Enttäuschung, die Rion ausstrahlte.

Er mochte zwar zutiefst verletzt sein, aber beim Anblick der Waffe reagierte er dennoch sofort und schob Marisa hinter sich. »Der Kummer hat deinen Verstand …«

»Ich bin froh, dass er tot ist.« Erik zitterte vor Wut.

Rion suchte eine weitere Entschuldigung für Eriks Benehmen und beachtete die Waffe nicht. »Du wolltest, dass sein Leiden ein Ende findet?«

Verbittert antwortete Erik: »Hirt mag dich vor dem Attentäter geschützt haben, aber ich habe schließlich doch noch eine andere Möglichkeit gefunden, dich loszuwerden.«

Eine andere Möglichkeit? Hatte Erik es denn schon früher versucht? Vor Angst wurde Marisas Mund trocken. Wie lange hatte Erik seinen Hass genährt?

»Was sagst du da?« Rion machte noch einen Schritt auf Erik zu.

»Du darfst ihm kein Wort glauben«, zischte Marisa, die nervös beobachtete, wie sich Eriks Finger um den Abzugshebel spannte. Vielleicht konnte sie Rion ein wenig Zeit verschaffen, indem sie Eriks Aufmerksamkeit auf sich selbst lenkte.

Wie eine Rasende sah sie sich in dem behelfsmäßigen Krankenzimmer nach einer Waffe um. Aber hier gab es nichts außer dem Bett mit dem leblosen Körper des Königs darauf und einem Tablett an seiner Seite. Auf diesem Tablett stand ein Glas Wasser.

Erik kicherte. »Ah, sie ist klug. Das macht sie nur noch gefährlicher. Vielleicht erschieße ich zuerst sie, damit du ihr beim Sterben zusehen kannst.« Eriks Lachen klang gezwungen; seine Worte sollten Rion einschüchtern.

Sie ergriff das Glas. Es war zwar keine großartige Waffe, aber mehr hatte Marisa nun einmal nicht.

»Aufgrund meiner Abstammung gehört der Thron mir.« Rion trat noch einen Schritt auf Erik zu.

»Mein Blut ist reiner als das deine. Ich bin durch und durch Ehronier, und du bist bloß ein Halbblut. Und jetzt willst du das königliche Blut noch weiter verdünnen, indem du eine Frau von einem anderen Planeten heiratest.«

»Eine Allianz mit der Erde wird uns stärken«, entgegnete Rion.

»Deine Mutter konnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Deshalb hat sie deinen Vater überredet, die Zukunft zu verändern. Auch das war ein fremder Eingriff in ehronische Angelegenheiten. Wäre sie nicht gewesen, hätte dein Vater überhaupt nicht geheiratet, und die Krone hätte mir gehört.« Eriks Tonfall wirkte gereizt. »Und jetzt stelle ich die rechtmäßige Ordnung wieder her.«

Was Erik sagte, ergab keinen Sinn. Selbst wenn Hirt keine toranische Frau geheiratet hätte, hätte er sich doch eine Gemahlin genommen. Erik wäre also niemals König geworden. Aber Marisa wollte gar nicht erst mit ihm streiten.

»Erik, du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um das meine zu retten. Du kannst im Augenblick nicht folgerichtig denken …«

»Du Narr! Es war zwar vielleicht ein Fehler, die Unari hierher einzuladen …«

»Was?« Rions Blick bohrte sich in Eriks Augen hinein.

Erik zuckte mit den Schultern, hielt die Waffe aber weiter auf Rion gerichtet. »Die Unari haben versprochen, Ehro von allen Fremden zu befreien, damit ich endlich herrschen kann. Aber sie haben ihr Wort nicht gehalten«, murmelte er. »Ich habe mich wirklich gefreut, dass du bei deinem Fluchtversuch nicht gestorben und schließlich zurückgekehrt bist, um Chivalri von diesen Bastarden zu befreien. Alles hat sich gefügt. Hirt ist tot. Du wirst vor Trauer und Scham darüber, dass du Chivalri im Stich gelassen hast, als es dich am dringendsten brauchte, Selbstmord begehen. Wir werden eine dreifache Beerdigung haben. Zuerst töte ich diese fremde Frau …«

Rion sprang. Marisa warf das Glas, ließ sich zu Boden fallen und rollte davon.

Erik duckte sich unter dem Glas hinweg und feuerte.

Anstatt Eriks Kopf zu treffen, flog das Glas an seinem Ohr vorbei. Aber es spritzte ihm Wasser in die Augen, sodass er nicht mehr richtig zielen konnte.

Rion wirbelte unter Eriks Schuss herum, doch der Schwung trieb ihn weiter voran. Die beiden Männer kämpften um die Waffe, und Marisa kroch aus dem Weg.

Rion stieß einen Schmerzenslaut aus, und Marisa warf einen Blick über die Schulter. O Gott!

»Rion!« Blut klebte auf Rions Brust – so viel Blut, dass sie die Wunde nicht einmal sehen konnte. Blut durchtränkte auch seine Kleidung und tropfte auf Erik, während die beiden Männer auf dem Boden miteinander rangen und jeder die Waffe auf den anderen zu richten versuchte.

Vor Angst um Rion krampfte sich ihr der Magen zusammen. Sofort musste sie etwas unternehmen: Rion helfen.

»Wachen!«, schrie sie und betete, dass Rions Männer sie hörten.

Mit einer raschen, hinterhältigen Bewegung versuchte Erik, das Knie in Rions Gemächt zu rammen.

Rion drehte jedoch die Hüfte zur Seite und trug nur einen Streifhieb davon.

Als die Männer um die Waffe kämpften, rammten sie sich gegenseitig mit Ellbögen und Knien. Rion erhielt einen bösen Stoß in die Rippen und ächzte auf, dafür stieß er Erik das Knie in die Nieren. Erik kreischte zwar auf, hielt die Waffe aber fest. Er riss daran und hatte sie in der Hand.

Marisa sprang auf Eriks Rücken, legte ihm den Arm um die Kehle und würgte ihn. Eriks Finger krümmten sich um den Abzug. Sie riss ihn zurück, gerade als er schoss.

Rion drückte Eriks Arm hoch, und so ging der Schuss über seinen Kopf hinweg. Erik warf Marisa ab, als wenn sie nur ein lästiger Floh wäre. Sie taumelte, schlug gegen die Wand und stieß sich den Kopf.

Einen Moment lang verengte sich ihr Blickfeld. Im Raum wurde es schwarz, Sterne explodierten vor ihren Augen.

Obwohl sie nichts sehen konnte, zwang sie sich, wieder auf die schwankenden Beine zu kommen, und hielt sich dabei an der Wand fest, an der sich sogleich Blut von Marisas Hand verteilte. Es war aber nicht ihr eigenes Blut, sondern das von Rion. Als sie sich endlich zitternd aufgerichtet hatte, war ihr Blick wieder klarer. Rion hatte Eriks Waffe beiseite getreten, und nun schlitterte sie auf Marisa zu.

Sie bückte sich und wollte sie aufheben. Doch Erik stieß sie mit dem Fuß sofort wieder weg und trat ihr auf die Finger.

Der Schmerz in ihrer Hand war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie empfand, als sie sah, wie Rion verblutete. Blut breitete sich auf seinem Hemd aus, überzog den Boden und sammelte sich in Pfützen. Sie wusste nicht, wie er so viel Blut verlieren und noch immer bei Bewusstsein bleiben konnte – und vom Kämpfen ganz zu schweigen.

Und wo waren seine Männer? Warum kam keine Hilfe?

Erik hatte den Arm um Rions Hals geschlungen und drückte ihn mit dem Kopf gegen seinen Bauch. Marisa erwartete jederzeit zu hören, wie Rions Genick brach. Doch mit einem Aufbrüllen führte er eine teilweise Verwandlung durch. Seine Haut wurde dicker. Seine Muskeln wuchsen. Seine Augen glühten golden.

Es war nicht genug Platz für eine vollständige Verwandlung. Aber die zusätzliche Drachenstärke verlieh Rion die Kraft, Eriks Würgegriff standzuhalten. Rion richtete sich allmählich auf, rammte seinen Kopf in Eriks Gesicht, und dann brach dessen Nase mit einem markerschütternden Laut. Erik sackte gegen die Wand, seine Augen blickten leer drein.

Rion hatte ihn tödlich getroffen.

Doch auch Rion ging zu Boden. Er schloss die Augen, lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht mehr.

Und überall war Blut. So viel Blut.
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Wenn du dein Volk verehrst und ihm gut dienst,
 wird es auch dich verehren und dir gut dienen.
König Arthur Pendragon



Endlich waren die Wächter und ein Arzt in den Raum gestürmt. Sie hatten versucht, Rions Zustand zu stabilisieren und ihn dann auf einer Trage zu einem Operationsraum im Palast gebracht, vor dem Marisa nun wartete. Hier war es wie in jedem anderen Krankenhaus, und sie lief auf und ab, weil sie einfach nicht still dasitzen konnte.

Lex, Mendel und Darian warteten zusammen mit ihr. Niemand sprach ein Wort, alle waren angespannt.

Als bereits die Morgendämmerung einsetzte, kam ein Doktor heraus. Er wirkte erschöpft, unter seinen Augen befanden sich dunkle Ringe. Seine Hände waren mit Blut überzogen, dann sagte er leise: »Wir haben die Schäden im Nervensystem behoben und dem König Bluttransfusionen gegeben. Die inneren Blutungen sind gestoppt. Jetzt müssen wir nur noch abwarten, ob der hohe Blutverlust zu bleibenden Hirnschäden geführt hat.«

Hirnschäden? Sie schwankte und sackte gegen die Wand. »Wie lange dauert es, bis wir es wissen?«

»Bis er aus dem Koma erwacht.«

»Und wann wird das sein?«

Der Arzt seufzte. »Schon sehr bald, wenn es die Göttin will. Aber es ist natürlich auch möglich, dass er nie mehr zu sich kommt.«

Marisa weigerte sich jedoch, das zu glauben. Sie wollte nicht einmal daran denken. Es war unmöglich, dass sie den Rest ihres Lebens in einem Universum verbrachte, in dem er nicht mehr … war. Rion würde aufwachen. Er würde überleben und sein Land in die Zukunft führen.

Marisa reckte die Schultern. »Ich möchte ihn gern sehen.«

»Kommen Sie mit mir.« Der Arzt ergriff ihren Arm und führte sie durch eine zweiflügelige Tür.

Sie erkannte Rion kaum. Seine Haut war so bleich wie ein weißes Laken. Überall war er an Schläuche angeschlossen. Die Maschinen, die die Atmung für ihn übernahmen, zischten und pumpten. Sie legte ihre Hand in die seine, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass sie die Infusionsnadel nicht verschob. Er fühlte sich so kalt an. Viel zu kalt.

Aber sechs Stunden später hielten die Ärzte Rion für stark genug, selbst zu atmen, also entfernten sie den Schlauch aus seiner Kehle.

Zwölf Stunden später brachte ihr Lex etwas zu essen, doch sie bekam nichts herunter. Da sie um die allgemeine Nahrungsknappheit wusste, bat sie Lex, das Essen jemand anderem zu bringen.

Als sich die Tür hinter Lex schloss, schlug Rion die Augen auf. »Du musst essen.«

Gott, wie gut es tat, ihn erwachen zu sehen!

Sie grinste freudig und wäre am liebsten um sein Bett herumgetanzt. Tränen der Freude – jene Tränen, die sie vorhin nicht hatte weinen können – tropften nun an ihren Wangen herab.

Erleichterung durchfuhr sie. Marisa beugte sich über ihn, damit er die Freude in ihren Augen sehen konnte. »Das passt ja ausgezeichnet, dass du gerade in dem Augenblick wach wirst, in dem du mir endlich wieder sagen kannst, was ich tun soll«, neckte sie ihn.

Dann kletterte sie zu ihm ins Bett und kuschelte sich an ihn, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass sie keine Verbände oder Schläuche beschädigte. Sie musste ihn fühlen, musste seine Wärme spüren und sich vergewissern, dass alles gut wurde.

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Fast einen ganzen Tag – einschließlich der Operation.«

Rion drückte sie an seine Seite und fuhr mit der Hand an ihrem Arm entlang. Sie wünschte, sie könnte bei ihm im Bett bleiben, ihn berühren, mit ihm reden – und zwar für immer. »Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, dich hier zurückzulassen.«

»Dann bleib doch«, sagte er einfach.

»Das kann ich nicht. Jetzt, wo wir handfeste Beweise für den bevorstehenden Angriff der Unari auf die Erde haben, muss ich mein Volk warnen.«

»Ich weiß. Aber ich würde fast alles tun, um dich hierzubehalten.« Er stieß einen langen, heiseren Seufzer aus.

»Ich sollte schon längst auf dem Weg sein.« Sie drückte sich gegen seine Seite und atmete seinen Duft ein. »Aber ich konnte einfach nicht aufbrechen, bevor ich nicht wusste, dass du wieder gesund wirst.«

Er lächelte sie an. »Das freut mich. Aber wird dir dein Volk glauben?«

»Einige von ihnen bestimmt. Vielleicht wird das reichen, um alles das, was hier passiert ist, auf der Erde zu verhindern.«

Sie stützte sich auf den Ellbogen, um Rion in die Augen sehen zu können. Sie wollte sich jede Einzelheit seines Gesichts einprägen. Seine außergewöhnlichen grauen Augen. Das Muster der grünen Flecken in seinen Pupillen. Den Schwung seiner Lippen.

Er legte die Hand gegen ihren Hinterkopf, drückte ihre Lippen gegen die seinen und sagte mit leiser, rauer Stimme: »Versprich mir eines.«

Sie hob eine Braue. »Was?«

»Dass du zurückkommst und mich heiratest.«

Ein neuer Klumpen aus reiner Freude bildete sich in ihrer Kehle. »Das werde ich tun, aber ich weiß nicht, wie lange …«

»Wie lange es auch dauern mag, ich warte auf dich.«

Seine Worte badeten sie in Wärme. »Wenn das so ist, Rion Jaqard, dann werde ich dich also heiraten.«

Nachdem er ihre Worte gehört hatte, schloss er wieder die Augen. Als er erwachte, war Marisa verschwunden.
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Heirate einen Mann von Ehro, und du heiratest ganz Ehro.
ehronisches Sprichwort



Marisas Tage auf der Erde waren mit hochrangigen Treffen ausgefüllt, doch nachts vermisste sie Rion so sehr, dass sie von ihm träumte, wenn sie endlich in den Schlaf der Erschöpfung fiel. Sie träumte von seinen Umarmungen. Von seinen Küssen. Von seinem Lächeln.

Vier Wochen später konnte sie endlich nach Ehro zurückkehren, und das war besser als jeder Traum. Rion hatte eine besondere Leibgarde zum Kreis der Unendlichkeit geschickt, wo sie Marisa gleich bei deren Ankunft in Empfang nahm und sie sofort zu einem Fahrzeug geleitete.

Sie hatte ihm so vieles zu erzählen und konnte es kaum erwarten, von ihm zu hören, was während ihrer Abwesenheit hier geschehen war. Mendel, der Fahrer, hielt ihr die Tür auf. »Willkommen zu Hause.«

»Es ist schön, dich wiederzusehen.«

»Danke, Herrin.«

Marisa lehnte sich auf dem Sitz zurück und blickte aus dem Fenster.

Als sie den schwer bewachten Kreis der Unendlichkeit verließen und in die Straße einbogen, beobachtete sie überrascht die Menge der Ehronier, die die Wege säumten. Einige schwenkten Fähnchen. Viele lächelten sie an.

»Was ist hier los?«, fragte sie Mendel.

»Die Leute ehren ihre neue Königin«, sagte er zu ihr.

»Sie sind wegen mir hier?« Marisa verspürte ein Gefühl der Wärme in der Brust.

Mendel grinste. »Es gibt viele Leute, die Euch verehren, Herrin. Der König hat überall die Nachricht verbreiten lassen, dass Ihr Euer Leben für uns aufs Spiel gesetzt habt. Und dafür sind wir Euch zutiefst dankbar.«

Rion war ein wirklich guter Mann. Der beste von allen. Er musste doch Tag und Nacht gearbeitet haben, allein um sein Volk mit Nahrungsmitteln zu versorgen, Rettungsdienste einzurichten und eine neue Regierung zu schaffen. Und dennoch hatte er daran gedacht, ihr Eintreffen hier so angenehm wie möglich zu gestalten und ihr das Gefühl zu geben, willkommen zu sein – nicht nur in seinem Haus, sondern auch auf seiner Welt.

»Bitte lass das Fenster herunter, damit ich zurückwinken kann.«

Mendel zögerte und sagte schließlich sanft: »Vielleicht solltet Ihr das vorher mit dem König besprechen.«

»Es wird immer Leute geben, die mich nicht mögen, weil ich von der Erde komme. Ich will mein Leben aber gewiss nicht damit verbringen, mich vor ihnen zu verstecken.«

Marisa ließ also selbst das Fenster herunter und winkte. Die Menge jubelte vor Freude.

Sie betrat den Raum, als dort gerade eine Planungssitzung stattfand. Rion erhob sich, eilte auf sie zu und umarmte sie. Es war wirklich unfassbar: Sie sah so gut aus. Sie trug eine neue Nanotech-Jacke, die ihre schlanke Hüfte betonte, und eine Hose, die an den Knöcheln weit geschnitten war. Damit würde sie auf Ehro sicherlich schnell eine neue Mode begründen.

Ihr kastanienbraunes Haar glänzte und roch wundervoll, als er sie an sich drückte. »Warum hast du so lange gebraucht?«

Sie kicherte. »Ich war ziemlich beschäftigt.«

»Jetzt, wo du hier bist, werde ich dafür sorgen, dass das auch so bleibt.« Er küsste sie auf den Mund.

Sie lehnte sich gegen ihn, zog sich dann wieder zurück, während ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Rion, wir haben Zuschauer.«

»Ach, die.« Er wandte sich an seine Ratgeber. »König zu sein, bringt einige Vorteile mit sich.« Mit einem Grinsen entließ er sie. »Zieht euch zurück.«

Die Ratgeber kicherten und verstauten ihre Papiere in Mappen und Aktenkoffern.

»Warte noch eine Minute.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust und trat einen Schritt zurück. »Ich bringe Neuigkeiten, die deine Ratgeber sicherlich hören möchten.«

Lex sah Rion an, und dieser bedeutete ihnen mit einem Kopfnicken, sie sollte vorerst bleiben. »Bevor Marisa Ehro verlassen hat, habe ich sie in das Amt der Botschafterin eingesetzt und sie mit der Autorität ausgestattet, Verhandlungen mit der Erde zu führen.«

»Ich habe einige Handelsvereinbarungen getroffen«, begann Marisa.

»Handelsvereinbarungen?«, fragte Lex mit neugieriger Stimme. »Wir haben doch gar nichts, womit wir Handel treiben könnten. Die Unari haben ja alles zerstört.«

»Nicht ganz.« Marisa deutete auf ihre Kleidung. »Die Erde besitzt kein Material, das sich selbst reparieren kann, wenn wir uns in Drachen verwandeln. Also habe ich der Erde die Patentrechte an unserer Nanotechnologie verkauft.«

»Und was bekommen wir dafür?«, fragte Darian.

»Nahrung, Saatgut, Maschinen, Generatoren und Computer, außerdem Bestandteile zur Errichtung von Fabriken sowie die Brennstoffe zu ihrem Betrieb.«

»Das hast du großartig gemacht.« Rion grinste. Ihm wurde leicht ums Herz, und er war glücklich. Sie hatte nicht nur bei der Zerstörung des Tyrannisierers und der Befreiung seines Volkes entscheidend mitgeholfen, sondern ihr Vertrag mit der Erde würde auch der heimischen Wirtschaft wieder auf die Beine helfen.

»Vielleicht habe ich meine Befugnisse ein wenig überschritten«, sagte sie mit einem breiten Grinsen.

Rion hob eine Braue. »Ach ja?«

»Ich habe mir nämlich auch herausgenommen, mit meiner Schwägerin Cael einen Handel abzuschließen. Sie ist die Hohepriesterin von Pendragon«, sagte sie zu Rions Ratgebern. »Dort ist man ebenfalls an unserer Nanotechnologie interessiert.«

»Und was hast du von ihnen dafür erhalten?«, fragte Rion. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, er freute sich sehr über ihren Unternehmergeist.

»Eine Solaranlage zur Stromerzeugung. Und Telekommunikationssatelliten.«

Marisa erleichterte ihm die Arbeit sehr. Sie brachte seine Welt wieder in Ordnung. Rion schwoll das Herz vor Freude darüber, dass ihm diese wunderbare Frau versprochen hatte, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen.

»Außerdem gewähren uns beide Welten Kredit. Überdies hat Vivienne Blackstone, die Chefin der Vesta Corporation, zugestimmt, ein Raumschiff zu bauen, das bis Pentar fliegen und dort den heiligen Gral aufnehmen kann.«

Rion stieß einen Freudenschrei aus, hob Marisa in die Höhe und küsste sie. »Du bist wunderbar.« Er küsste sie noch einmal, und als er seinen Männern diesmal mit einer knappen Handbewegung bedeutete, den Raum zu verlassen, ging sein Team von Experten unter großem Gelächter und gutmütigen Neckereien hinaus.

Endlich hatte er sie ganz für sich allein. Himmel, wie gut sie roch. Er hob sie erneut hoch und wirbelte sie herum. »Ich bin ein glücklicher Mann, denn ich habe die erregendste und zugleich tapferste Frau im ganzen Sonnensystem, und klug bist du auch noch.«

Sie hatte ihm so viel Hoffnung und Freude geschenkt. Nie zuvor hatte er solche Gefühle überhaupt empfunden. Wie konnte er sie bloß so sehr lieben? Warum hatte er das große Glück gehabt, diese Frau zu finden – eine wahre Partnerin, die sich um seine Welt und seine Untertanen genauso kümmerte wie er selbst, und die ihn überdies auch noch liebte?

Während ihre Haare um ihr Gesicht flogen, sah sie in seine Augen, und er wusste, dass sie etwas Kostbares und Seltenes miteinander teilten. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich hier bist. Ist denn Lucan damit einverstanden?«

»Wenn ich glücklich bin, dann ist Lucan es auch. Er und Cael senden ihre Glückwünsche und dazu auch ein Hochzeitsgeschenk.«

Er drehte sie noch schneller herum.

Sie lachte. »Du machst mich ja ganz schwindlig.«

»Ich werde dich mehr als nur schwindlig machen«, versprach er.

»Das hast du schon getan.« Ihre Wangen röteten sich und ihre Augen glitzerten vor Freude, als sie sich in seinen Armen zurücklehnte und das Zimmer sich um sie drehte. »Ich bin nämlich schwanger.«

Er hörte auf, sie herumzuwirbeln und stellte sie vorsichtig wieder auf die Beine zurück, dann starrte er sie an. Er sah die freudige Erregung in ihren Augen und das Glück in ihrem Gesicht. Marisa legte die Hand auf ihren Bauch, als könnte sie es selbst noch nicht recht glauben.

Schon seit Jahren träumte er davon, ein Kind zu haben. Aber in seinen Visionen von der Zukunft war kein Familienleben vorgekommen. Er hatte sich ausschließlich dabei gesehen, wie er Ehro wieder aufbaute. Plötzlich erschien ihm die Aussicht darauf, mit dieser Frau, die er so sehr verehrte, in einer Familie zusammenzuleben, einfach zu viel des Glücks.

Seit so langer Zeit war er immer in Bewegung gewesen. Er hatte jede Hoffnung auf ein normales Leben aufgegeben. Aber jetzt … jetzt hatte er ein Leben, eine echte Familie – und eine Zukunft.

Rions Freudengeheul war durch den ganzen Palast zu hören. Er küsste Marisa auf die Stirn. »Ich liebe dich.« Er küsste sie auf die Wange. »Ich liebe dich.« Er küsste ihre Lippen. Und nachdem er ihr den Atem gestohlen hatte, kniete er sich vor sie hin, küsste ihren Bauch und sprach zu ihrem ungeborenen Kind: »Und dich liebe ich auch.«

»Unser Kind wird in ein neues Zeitalter hineingeboren.«

»Wir werden dafür sorgen, dass es eine Welt ist, in der es keine Angst vor Sklaverei gibt. In der die Menschen frei und nachsichtig sind. In der sie keine Angst vor Unterschieden haben, sondern diese willkommen heißen.«

Er stand auf, und mit einem zärtlichen Lächeln legte sie ihm die Arme um den Hals. »Ich wusste gar nicht, dass du so glücklich sein kannst.«

»Liebe mich, Rion.«

Er hob ihr Kinn. »Ich habe gehört, dass es auf der Erde üblich ist, damit bis zur Hochzeitsnacht zu warten.«

Marisa lachte. »Dafür ist es jetzt wohl schon ein bisschen zu spät.«

»Die Vorfreude wird unsere Hochzeitsnacht noch großartiger machen.« Er blinzelte ihr zu. »Ich verspreche dir, dass sich das Warten lohnen wird.«

Sie hob eine Braue. »In diesem Fall werde ich dich zu gegebener Zeit an dein Versprechen erinnern.« Dann hob sie die Lippen zu einem weiteren Kuss.

Am nächsten Tag gab es während der königlichen Hochzeit in dem gesamten Land kein einziges Auge, in dem sich nicht wenigstens eine Träne zeigte. Das Fest dauerte die ganze Nacht hindurch. Und es herrschten wieder Liebe und Frieden auf Ehro.
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